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		Erstes Kapitel.

		Ganz Warschau hatte ein schimmerndes Festgewand angelegt. Der
Kaiser Nikolaus Paulowitsch, welcher nach der Entsagung seines
älteren Bruders Konstantin den Thron bestiegen und die
gefahrdrohende Militärrevolte, die sich ihm entgegengeworfen,
siegreich unterdrückt hatte, war, nachdem er im Kreml zu Moskau die
Krone der Zaren auf sein Haupt gesetzt, auch nach Warschau
gekommen, um sich hier als König von Polen krönen zu lassen und die
Huldigung seiner polnischen Untertanen entgegenzunehmen, und die so
leicht empfängliche und zu vertrauensvollem Optimismus neigende
polnische Nation erblickte in diesem Schritt ein Entgegenkommen,
für welches sie ihrerseits warme Dankbarkeit empfand.

		Der frühere Kampf um die Unabhängigkeit war zweimal vergebens
gekämpft worden, und selbst die Hand des korsischen Welteroberers
hatte es nicht vermocht, das alte Polen wieder herzustellen. Die
allgemeine Stimmung war dem Gedanken nicht mehr feindlich, daß die
polnische Nation mit dem großen Slawenreiche des Ostens zu einem
Gesamtreiche verbunden bleibe, wenn sie nur innerhalb desselben
ihre [bookmark: page4] eigene
Verwaltung und Rechtspflege behielt und der Zar sie als König von
Polen nach polnischem Recht beherrschte. Der Kaiser kam, die
polnische Krone auf sein Haupt zu setzen, und dies wurde allgemein
als ein Zeichen dafür aufgenommen, daß er den Wünschen des Volkes
entgegenkommen wolle. So war denn der Empfang, der ihm bei seinem
Erscheinen bereitet wurde, nicht nur äußerlich so glänzend, wie es
die feierliche Veranlassung gebot, sondern auch wirklich von warmer
Herzlichkeit erfüllt.

		Der große polnische Adel war von allen Seiten zusammengeströmt
und entfaltete den ganzen Glanz, der in dem sarmatischen Leben so
viel gilt und so verschwenderisch geübt wird. Die einen kamen, weil
sie von der neuen Regierung eine glückliche Zeit nationaler
Freiheit und Selbständigkeit erhofften und die guten Absichten des
Kaisers durch das ihm bewiesene Vertrauen erhalten und stärken
wollten – die anderen, weil sie jeder Regierung den Hof machten, um
Macht und Ehre zu gewinnen, und eine solche Gesinnung war ja lange
schon unter dem hohen polnischen Adel gar vielfach vertreten, der
durch seinen Egoismus, seine Geldgier und seinen rein persönlichen
Ehrgeiz den Untergang der alten polnischen Nationalmacht ermöglicht
und befördert hatte. Gerade diese Kreise waren, so sehr sie in
öffentlichen Kundgebungen des Enthusiasmus vorangingen, der
wirklichen herzlichen Verständigung zwischen dem neugekrönten König
und dem polnischen Volk besonders hinderlich; denn sie bedurften
das Mißtrauen der Regierung für ihre persönliche Stellung, um ihren
Dienst der russischen Herrschaft gleichsam einen höheren Wert zu
verleihen, und [bookmark: page5] es fehlte nicht an Warnungen vor
Verschwörungen und Attentaten, welche gerade aus diesen polnischen
Kreisen hervorgingen und den Zweck hatten, die Regierung von der
Notwendigkeit einer unausgesetzten polizeilichen Wachsamkeit zu
überzeugen.

		Die russischen Würdenträger waren fast vollzählig in dem Gefolge
ihres Herrn erschienen und ließen es auch ihrerseits an der
Entwickelung blendender Pracht nicht fehlen.

		In all diesem Glanz traten die Gestalten des Kaisers und seiner
Gemahlin Alexandra Feodorowna, der geborenen Prinzessin Charlotte
von Preußen, um so sympathischer hervor durch die außerordentliche
Einfachheit und offene Natürlichkeit, welche sie in ihrer
Erscheinung und ihrem fast bürgerlich herzlichen Familienleben
zeigten. Wenn man auf den Straßen und in den Parken die polnischen
Magnaten in sechsspännigen Galawagen, die Lakaien und Geschirre von
Gold strotzend, auffahren sah, so erschien das kaiserliche Paar in
zweispänniger Droschka, der Kaiser in einfacher Uniform, die
Kaiserin in grauem, unscheinbarem Kostüm.

		Die Kaiserin behandelte die polnischen Damen mit
außerordentlicher Liebenswürdigkeit. Sie wollte in Warschau, wie
sie das mehrfach ausgesprochen, nur Königin von Polen genannt sein.
Dies sei einer ihrer schönsten Titel.

		Nikolaus war ernst und streng wie immer, aber er hatte mehrfach
bei den Vorstellungen die Polen in ihrer Sprache angeredet und mit
einem herzlicheren Ton, als er ihm sonst eigen war, die
Versicherung gegeben, daß er seinen polnischen Untertanen warmes
[bookmark: page6] Wohlwollen
entgegenbringe und ihren irgend erfüllbaren Wünschen Rechnung
tragen wolle.

		Die Stimmung war überall eine begeisterte, und sie zeigte sich
nicht nur bei den großen Festen, welche vom Kaiser und seinem
Bruder, dem Großfürsten Konstantin als Statthalter des Königreichs
Polen veranstaltet wurden, sondern auch bei den
Privatgesellschaften des großen polnischen Adels, welche die
Herrschaften häufig mit ihrer Gegenwart beehrten.

		So fand auch ein glänzender Ball in dem Palais des Grafen
Jaczkonowski statt, zu welchem die vornehmste Gesellschaft von
Warschau versammelt war und auch die kaiserlichen Majestäten ihr
Erscheinen zugesagt hatten.

		Graf Jaczkonowski war einer der angesehensten und reichsten
Magnaten von Polen, er gehörte zu den altbewährten Patrioten, hatte
unter Kosciuszko gefochten und auch in der berühmten polnischen
Legion unter dem General Dombrowsky gedient, in der Hoffnung, daß
Napoleon aus Dankbarkeit das Königreich Polen wieder aufrichten
werde. Nachdem diese Hoffnung getäuscht war, hatte er sich, als
Napoleons Herrschaft zusammenbrach, von der Politik zurückgezogen
und sich dem Kaiser Alexander zugewendet. Er gehörte zu denen,
welche nun das Schicksal Polens für unabänderlich mit dem
russischen Reiche für verbunden hielten und in einer Personalunion
die nationale Selbständigkeit so viel als möglich erhalten wollten,
wie es Alexander hoffen ließ und auch wohl ernstlich meinte, ohne
aber in seinem unsichern und schwankenden Charakter feste Pläne zu
schaffen und durchzuführen.

		So hatte der Graf denn nun vertrauensvoll den [bookmark: page7] jungen Kaiser Nikolaus
begrüßt, dessen stolzes, ruhiges, aber offenes und klares Wesen die
Hoffnung auf die Herstellung fester Zustände gab. Er hatte freilich
aus seinen Gesinnungen kein Hehl gemacht und dem Kaiser klar und
bestimmt ausgesprochen, daß er von ganzem Herzen Pole sei und nur
mit tiefem Schmerz die volle Selbständigkeit seines Vaterlandes
aufzugeben vermöge, daß er aber treu und ehrlich der Untertan des
Kaisers sein werde, da dieser König von Polen sein wolle, und daß
er dahin wirken und streben werde, seinem Vaterlande auch in der
großen politischen Vereinigung mit Rußland eine auf dem alten
nationalen Rechte begründete Stellung zu schaffen und zu
sichern.

		Der Kaiser hatte ihn ruhig und ernst angehört und zwar keine
bestimmte Zusicherung über einzelne Fragen gegeben, aber ihn bei
jeder Gelegenheit mit ganz besonderer Auszeichnung behandelt,
welche zu der Annahme berechtigte, daß des Grafen so offen
ausgesprochene Gesinnung ihm nicht mißfiel.

		Er hatte auch mit seiner Gemahlin die Einladung zu dem Ball des
Grafen angenommen, und das alte Haus desselben entfaltete seinen
höchsten Glanz zum Empfange des jungen Herrscherpaares. Die Säle
waren gefüllt von den russischen Würdenträgern in ihren glänzenden
Uniformen und den Polen mit ihren reichen und geschmackvollen
Magnatenanzügen; prächtige Edelsteine schmückten die Halsketten und
Armbänder der Damen, die Agraffen und Säbel der Herren. Viele davon
waren freilich falsch, denn die großen Vermögen der alten
Geschlechter waren unter schlechter Wirtschaft und unter dem
Einfluß der politischen Wirren geschmolzen, und viele Familien mit
berühmten [bookmark: page8]
Namen hatten sich von den Kostbarkeiten, die ihre Vorfahren
aufgesammelt, trennen müssen, aber die falschen Steine funkelten im
Licht der Kerzen ebenso hell wie die echten.

		In der Mitte des großen Empfangssaales stand der Graf Xaver
Jaczkonowski, eine hohe Gestalt mit einem von grauem, krausem Haar
umrahmten, vornehmen Gesicht, das mit seinen blitzenden Augen und
dem langen Schnurrbart in Verbindung mit der kleidsamen polnischen
Tracht an die Bilder aus der Zeit des großen Königs Sobieski
erinnerte – neben ihm seine Gemahlin, fast zehn Jahre jünger als
er, bei der das Alter die Spuren der früheren Schönheit nicht hatte
zerstören können, und die einzige Tochter des Hauses, die
siebenzehnjährige Luitgarde, welche in ihrer elfenhaft schlanken
und zarten Gestalt und in ihrem feinen, ausdrucksvollen und doch
fast kindlich jugendfrischen Gesicht mit dem goldblonden Haar und
den tiefblauen Augen fast einer Deutschen glich und um so mehr
umschwärmt und umworben wurde, da sie die Erbin eines der größten
und durch musterhafte Verwaltung wohl geordneten Vermögen im
Königreiche war. Die Türen nach dem Treppenhause standen offen,
während die gräfliche Familie die ankommenden Gäste empfing und
Luitgarde fröhlich scherzend und lachend die stürmischen
Huldigungen der jungen Herren annahm wie einen gewohnten
Tribut.

		Der Haushofmeister erschien auf der Schwelle und gab dem Grafen
einen Wink.

		Sogleich eilte dieser mit seiner Gemahlin die Treppe hinab,
Luitgarde folgte, nachdem sie von einer silbernen Platte, die ein
Lakai bereit hielt, einen Strauß [bookmark: page9] seltener Blumen genommen. Soeben fuhren die
kaiserlichen Herrschaften vor und wurden von dem Grafen am
geöffneten Wagenschlage und von den Damen an der Schwelle des
Hauses begrüßt.

		Nikolaus trug die Uniform seiner Garde-Artillerie mit dem Bande
und dem Sterne des weißen Adlerordens. Die Kaiserin trug eine
Toilette in lichten Farben, welche wohl die einfachste der ganzen
Gesellschaft war. Sie nahm die Blumen, welche Luitgarde ihr bot,
und küßte die reine Stirn des jungen Mädchens.

		Nikolaus bot der Gräfin den Arm.

		Der Graf folgte, der Kaiserin ehrerbietig die Hand reichend, und
die ganze Gesellschaft verneigte sich bis zur Erde, als die
Herrschaften den Empfangssaal betraten.

		Nach einer kurzen Unterhaltung mit den Wirten, welche besonders
liebenswürdig und herzlich zu sein schien, wendete sich der Kaiser
auf die Meldung eines Flügeladjutanten, der sich in seiner Nähe
hielt, schnell wieder dem Ausgange zu, eilte in jugendlicher Hast
die Treppe hinab und erreichte das Portal, als der Wagen des
Großfürsten Konstantin vorfuhr.

		Der Großfürst, eine starke, kräftige Gestalt von etwas
untersetztem Bau, einem stark geröteten Gesicht von ausgesprochen
slawischem Typus, trug die große russische Generalsuniform mit dem
Bande und Stern des Sankt Andreasordens.

		Er umarmte herzlich den Kaiser, der sich fast ehrerbietig vor
ihm neigte und dann an den Wagen trat, um der Fürstin von Lowicz,
der morganatischen Gemahlin Konstantins, der zuliebe dieser auf den
[bookmark: page10] Thron
verzichtet hatte, die Hand beim Aussteigen zu reichen und sie die
Treppe hinauf zu führen.

		Der so stolze und unnahbare Selbstherrscher bewies seinem
älteren Bruder, der der eigentliche Thronerbe war und den er selbst
bei dem Tode Alexanders als solchen proklamiert hatte, stets eine
tiefe Deferenz, um aller Welt zu zeigen, wie er die Stellung seines
Bruders, obgleich dieser ihm die Herrschaft übertragen, als eine
ganz besondere und ihm persönlich beinahe überlegene angesehen
wissen wolle. Auch die Kaiserin umarmte die Fürstin Lowicz, als
diese sich ehrerbietig vor ihr neigte, so herzlich, als ob sie
ihresgleichen wäre. Dann begannen die Herrschaften ihren Cercle zu
machen, alle durch Rang und Namen ausgezeichneten Personen
freundlich anredend, wobei die außerordentliche Verschiedenheit in
der Erscheinung der beiden erlauchten Brüder besonders sichtbar
hervortrat.

		Konstantin glich in seinen Gesichtszügen seinem Vater, dem
Kaiser Paul, und sein Gesicht zeigte ganz slawische Züge, seine
Bewegungen hatten etwas Unruhiges und Unstetes; oft lächelte er in
fast kindlicher Gutmütigkeit, dann zuckte es wieder wie wilde
Leidenschaft in seinem Gesicht und der jäh auflodernde Zorn
entstellte ihn oft in erschreckender Weise.

		Nikolaus hatte das griechische Profil und die majestätische
Stirn der Kaiserin Katharina, seiner Großmutter, seine Züge waren,
ebenso wie seine Haltung, das Bild ruhiger, stolzer, in sich
abgeschlossener Herrscherwürde. Schwer wurde die eherne Ruhe seines
Gesichts unterbrochen und selbst der heftigste Zorn machte sich
kaum anders bei ihm bemerkbar, als durch [bookmark: page11] die düstere Glut, welche in
seinen sonst so klaren und fast starr blickenden Augen
aufloderte.

		Heute waren beide Brüder gegen jedermann von der herzlichsten
Liebenswürdigkeit, ein verbindliches Lächeln verschönte die edlen
Züge des Kaisers, der meist mit seiner Gemahlin seinen Rundgang
machte, um sich mit ihr gemeinschaftlich die ihm noch nicht
bekannten Personen vorstellen zu lassen.

		Er hatte eben eine kurze Unterhaltung mit einer ihm von der
Gräfin vorgestellten Dame beendet, als der Großfürst Konstantin zu
ihm herantrat und ihm einen hochgewachsenen Mann von etwa
fünfunddreißig Jahren zuführte, der die Galauniform der höheren
Regierungsbeamten mit tadelloser Eleganz trug und den der Großfürst
in seiner etwas brüsken, rücksichtslosen Manier am Arm gefaßt
hatte.

		»Erlauben mir Eure Majestät,« sagte er, »Ihnen hier den
Staatsrat von Malgienski vorzustellen, einen der vortrefflichsten
Beamten meines Gouvernements, der ausgezeichnete Dienste geleistet
hat und gewiß noch mehr leisten wird. Er ist ein guter Pole von
Blut und Geburt und liebt sein Vaterland in der rechten Weise, da
er einsieht, daß die Polen Glück und Frieden nur in treuer
Hingebung an Eurer Majestät wohlwollende Herrschaft finden können –
sein Beispiel und seine fleißige Arbeit sind wirksam gewesen, um
die neue Ordnung der Dinge zu befestigen, und ich empfehle ihn
Eurer Majestät gnädigem Wohlwollen.«

		Nikolaus grüßte gnädig den in so schmeichelhafter Weise
Vorgestellten und betrachtete prüfend dessen regelmäßig schönes
Gesicht mit den feinen, geistvollen [bookmark: page12] Zügen und der hohen, von schwarzem Haar
umrahmten Stirn.

		Die klugen, aber etwas verschleierten Augen des Staatsrats
senkten sich vor dem scharfen, durchdringenden Blick des Kaisers,
der mit seiner klaren sonoren Stimme sagte:

		»Wer mir durch meinen teuren und hochverehrten Bruder als ein
treuer Diener meiner Regierung vorgestellt wird, ist stets meines
gnädigen Wohlwollens sicher; es freut mich, Sie kennen zu lernen,
Herr Staatsrat, ich bin gewiß, daß Sie die Erwartungen Seiner
kaiserlichen Hoheit erfüllen werden.«

		»Jedenfalls«, erwiderte der Staatsrat, sich tief verbeugend,
»werde ich mit allem Eifer und mit der ganzen Kraft meines Lebens
danach streben, die Treue und Hingebung für Eure Majestät durch die
Tat zu beweisen.«

		»Sie sind verheiratet?« fragte Nikolaus; »die Kaiserin wird sich
freuen, Ihre Gemahlin kennen zu lernen.«

		»Ich bin es nicht,« erwiderte Herr von Malgienski, »bisher hat
der Dienst und die Arbeit für mein Vaterland, das Eurer Majestät
Regierung einer glücklichen Zukunft entgegengeführt, mich
vollständig in Anspruch genommen und mein Leben ausgefüllt.«

		»Was nicht ist, kann werden!« rief der Großfürst Konstantin
lachend, indem er den Staatsrat auf die Schulter klopfte – »ich
hoffe, daß der Herr von Malgienski bald sein Haus der Warschauer
Gesellschaft öffnen wird, und wenn er seine Wahl getroffen, werde
ich ihn nach Petersburg schicken, damit er seine Frau Eurer
Majestät vorstellen kann.«

		[bookmark: page13] »Sie
wird mir willkommen sein,« sagte Nikolaus verbindlich.

		Dann wendete er sich der Kaiserin zu, welche eine der Damen
heranführte, und der Staatsrat trat ganz glücklich über den
gnädigen Empfang, der ihm vor so vielen Zeugen zuteil geworden,
zurück.

		In der Nähe stand Luitgarde. Ihre Blicke waren auf Malgienski
gerichtet. Sie hatte die so schmeichelhafte Vorstellung durch den
Großfürsten und die auszeichnenden, gnädigen Worte des Kaisers
gehört; ihre ausdrucksvollen, klaren Augen strahlten in stolzer
Freude, und als nun der Staatsrat zu ihr herantrat, um sie zu
begrüßen, wozu er bisher noch keine Gelegenheit gefunden, da
reichte sie ihm errötend die Hand und sagte lächelnd:

		»Ich wünsche Ihnen Glück, Herr von Malgienski. Sie haben mir oft
gesagt, daß Sie ehrgeizig sind, wie es wohl ein jeder Mann sein
soll, der die Kraft fühlt, sich über die große Menge zu erheben,
und ich hoffe, daß die Anerkennung des Kaisers Ihnen den Weg bahnen
wird, alle Ziele Ihres Ehrgeizes zu erlangen.«

		»An mir wird es nicht fehlen –« erwiderte Malgienski, ihre Hand,
die sie ihm reichte, ehrerbietig und doch so warm und zärtlich
küssend, daß Luitgarde von neuem errötend die Augen niederschlug.
»Ja,« fuhr er fort, mit feurigen Blicken die schlanke, anmutige
Gestalt des jungen Mädchens betrachtend – »ich bin ehrgeizig,
Fräulein Luitgarde, und Sie haben recht, jeder Mann, der sich
selbst achtet und seinen Wert kennt, hat die Pflicht, es zu sein,
aber darum füllt der Ehrgeiz mein Leben nicht aus, es wäre ein
kaltes, [bookmark: page14]
trauriges Dasein, das nur der Arbeit gehört, um die Macht und die
Ehre zu erringen, die uns über die Masse erhebt – auch der Ehrgeiz,
und ob er auch noch so sehr vom Erfolg gekrönt ist, bedarf den
Blütenschmuck, der das Leben mit süßem Duft erfüllt und des Herzens
warme Empfindung, welche uns davor bewahrt, auf der einsamen,
kalten Höhe des Stolzes zu erstarren. Das höchste Glück ist es,
unser Ringen und Streben verstanden zu wissen und gewiß zu sein,
daß ein befreundetes Herz unsere Hoffnungen und Wünsche teilt und
glücklich ist über die Erfolge unserer Arbeit. Wenn ein Herz so für
uns schlägt, so wird unser Streben und Ringen geadelt und verklärt
und der kalte Glanz der äußeren Ehren mit dem warmen Schimmer des
menschlichen Glücks übergossen. Des Kaisers gnädige Worte haben mir
stolze Freude bereitet, Ihre Teilnahme macht mich glücklich und
gibt meiner Freude die innere Herzenswärme.«

		Luitgarde stand zitternd vor ihm, sie verstand mehr noch den Ton
seiner Stimme, den bei aller äußern Ruhe, welche der vollendete
Weltmann stets beobachtete, eine innere Bewegung durchzitterte, als
den Sinn seiner Worte. Sie sah mit einem kurzen, scheuen Blick wie
fragend zu ihm auf und fühlte sich wie erleichtert, als ein
Generaladjutant des Kaisers herantrat und sie der Antwort
überhob.

		Die hohen Herrschaften hatten ihren Rundgang beendet und nahmen
die für sie bereiteten Plätze in dem großen Tanzsaal ein. Die
Fürstin Lowicz setzte sich bescheiden in die zweite Reihe. Die
Kaiserin aber faßte mit liebenswürdiger Herzlichkeit ihre Hand und
zog sie auf einen Sessel an ihre Seite, eine Aufmerksamkeit, [bookmark: page15] welche den
Großfürsten Konstantin in so vortreffliche Laune versetzte, daß er,
der sonst niemals tanzte, seine erhabene Schwägerin bat, mit ihm
zur ersten Quadrille anzutreten. Nikolaus sah lächelnd zu und die
Zufriedenheit der kaiserlichen Herrschaften belebte die Stimmung
der ganzen Gesellschaft.

		Man setzte sich bald zur Tafel, da der Kaiser, um die Gesundheit
seiner Gemahlin bei seinen vielfachen Repräsentationen zu schonen,
niemals seine Abendbesuche lange ausdehnte, und als das schnell
servierte Souper beendet war, zogen sich die Majestäten zurück.

		Der Großfürst Konstantin aber blieb in heiterster Laune und nun
nahm das Fest eigentlich erst seinen höchsten Aufschwung, jedermann
war entzückt von der Liebenswürdigkeit des »Königs« und der
»Königin«, wie man mit besonderer Betonung sagte, und die
politischen Parteimänner aller Schattierungen blickten
hoffnungsfreudig in die Zukunft, welche dem Königreich, wenn auch
nicht die Freiheit und Unabhängigkeit, so doch seine nationale
Selbständigkeit unter eigener Verfassung und ein wohlwollendes
persönliches Regiment des Souveräns versprach.

		Luitgarde, welche während der Anwesenheit der Majestäten an der
Repräsentation des Hauses hatte teilnehmen müssen, kehrte nun zu
den jüngeren Kreisen zurück und entzückte alle jungen Herren,
welche ihr in der feurig lebhaften polnischen Art den Hof machten,
durch ihre Anmut und ihre fast kindlich fröhliche Heiterkeit, mit
der sie über jeden Scherz lachte und jede Schmeichelei halb mit
spöttischer Neckerei, halb mit harmloser Befriedigung aufnahm.

		[bookmark: page16] Der
Staatsrat von Malgienski nahm keinen Teil am Tanz, nicht aus
blasierter Gleichgültigkeit, welche zuweilen noch jüngere Herren
als er affektieren oder wirklich, durch erschöpfenden Lebensgenuß
müde, empfinden, sondern in einer ruhigen, ungezwungen würdevollen
Zurückhaltung, welche ihm gut stand und zu seiner für sein
Lebensalter verhältnismäßig hohen Stellung paßte. Er drängte sich
nicht zu Luitgarde, welche stets von den vornehmsten und
elegantesten Herren der Gesellschaft umgeben war, aber seine Blicke
folgten ihr, wenn sie im Tanz durch den Saal schwebte, während er
sich unbefangen mit den Herren vom Hof und von der Regierung, die
ihn sämtlich mit besonderer Auszeichnung behandelten, oder mit den
älteren Damen unterhielt.

		Luitgarde schien seine Blicke zu fühlen, denn auch sie sah oft
zu ihm hinüber, sie schien über die Aufmerksamkeit, die er ihr
zuwendete, glücklich zu sein, und wenn sie zuweilen in seine Nähe
kam und er ihr dann ein freundlich verbindliches, fast väterliches
Wort sagte, so blickte sie dankbar lächelnd zu ihm auf, und ein
solches Wort schien für sie mehr wert zu sein als alle die feurigen
Ausdrücke der Bewunderung der jungen Kavaliere.

		Als die kaiserlichen Herrschaften sich entfernt hatten und Graf
Jaczkonowski wieder freier sich seinen Gästen zu widmen vermochte,
trat er zu einem jungen Mann von etwa dreiundzwanzig Jahren heran,
der in einfachem Gesellschaftsanzug allein dastand und mit seinen
dunklen Augen, welche in wunderbarem Feuer aus seinem bleichen
Gesicht hervorleuchteten, in das bunte fröhliche Treiben
hineinblickte.

		[bookmark: page17] »Ah,
mein lieber Konstantin,« sagte er, dem jungen Mann kräftig die Hand
schüttelnd, »entschuldigen Sie, daß ich Sie noch nicht begrüßt
habe, ich wurde von den Herrschaften in Anspruch genommen. Doch
warum stehen Sie hier so einsam, warum diese ernste Miene, wo alles
so fröhlich ist?«

		»Ich kenne wenige von den Gästen hier,« erwiderte der junge
Mann, »ich bin ja erst vor einigen Tagen von meinen Reisen
zurückgekehrt und fand noch keine Gelegenheit, mich wieder in die
Gesellschaft einzuführen, und ich würde auch kaum auf diesem Ball
erschienen sein, wenn ich mich nicht für verpflichtet gehalten
hätte, die liebenswürdige Einladung eines so verehrten Freundes
meines seligen Vaters, wie Sie es sind, Herr Graf, unter allen
Umständen anzunehmen.«

		»Es ist mein Fehler, mein lieber Konstantin, ganz mein Fehler,
an mir ist es ja, Sie vorzustellen. Der Sohn des Generals
Backlowicz ist ja überall der freundlichsten Aufnahme gewiß und bei
den polnischen Patrioten um so mehr, welche es nie vergessen
werden, daß Ihr Vater im Kampf für das Vaterland den Heldentod
starb. Sie müssen mich entschuldigen, ich mußte mich ja ganz
ausschließlich unserm neuen König widmen und seiner reizenden und
liebenswürdigen Gemahlin – jetzt aber will ich Sie sogleich in die
Welt einführen, in die junge Welt vor allem, die sich da im Tanze
dreht und zu der Sie in Ihren Jahren gehören.«

		»Lassen Sie mich, Herr Graf,« bat Konstantin dringend, »ich bin
durchaus nicht in der Stimmung, fröhlich mit den Fröhlichen zu
sein.«

		»Warum nicht?« fragte der Graf; »sind Sie nicht [bookmark: page18] im Alter der Fröhlichkeit
und ohne Sorgen, und muß nicht auch Ihr patriotisches Herz heute
höher schlagen bei der glücklichen Zukunft, welche unserem
Vaterland sich öffnet unter der wohlwollenden Regierung des jungen
Kaisers, der es ausspricht und zeigt, daß er König von Polen sein
und unsere nationalen Rechte achten wolle.«

		Ein wehmütiges Lächeln glitt über die feinen Lippen
Konstantins.

		»Ihnen gegenüber, Herr Graf, kann ich offen sein,« sagte er;
»ich vermag eine solche glückliche Zukunft nicht zu glauben, ich
vermag nicht zu vergessen, wie grausam dieser Nikolaus gegen die
Russen verfuhr, welche von seiner Regierung eine Wendung zu freier
Bewegung erwartet, wie er verfahren ist gegen meinen Freund Pestel
– wer in Rußland die Sklavenketten, deren Lösung man von ihm
erwartete, nur noch fester zusammenschmiedet, der wird den Polen
gewiß nicht die Freiheit bringen.«

		»Ich glaube, Sie sehen zu schwarz, mein lieber Konstantin,«
sagte der Graf, »Nikolaus steht zu den Russen anders wie zu uns.
Jene sind seine von alters her angestammten Untertanen und haben
ihm gegenüber keine historischen Rechte, gegen uns hat er das
Unrecht zu sühnen, das uns zu seinen Untertanen machte, wir haben
das Recht zu fordern, daß er unsere alte Verfassung und unsere
Gesetze achtet, wenn wir seiner Herrschaft durch unsere Anerkennung
einen rechtmäßigen Boden zu geben bereit sind.«

		»Das ist richtig, Herr Graf,« sagte Konstantin – »richtig in der
Theorie, ich verstehe es, daß Sie die Lage so auffassen und daß
auch warme Patrioten in [bookmark: page19] solcher Auffassung hoffnungsvoll der Zukunft
entgegensehen, aber ich vermag diese Hoffnung nicht zu teilen. Gott
wolle, daß ich mich täusche, ich werde dann der erste sein, der dem
jungen Kaiser, welcher es verstanden hat, hier alle Herzen zu
erobern, ein Unrecht abbittet.«

		»Und ich glaube,« rief der Graf, »daß es so kommen wird; wir
Polen haben heißes Blut und bäumen uns auf gegen jedes Unrecht,
aber darum auch sind wir dankbar und können uns nicht entschließen,
im voraus schwarz zu sehen, wenn uns freundliches Licht
entgegenstrahlt. Sonst ist das Alter vorsichtig,« fügte er lächelnd
hinzu, »jetzt ist es umgekehrt, ich bin vertrauensvoll und Sie,
mein Freund, sind scheu und mißtrauisch. An meinem Patriotismus
können Sie nicht zweifeln, daß Ihr Vater mein Freund war, muß Ihnen
dafür bürgen – darum darf ich Sie auch bitten, meiner Auffassung
ihre Berechtigung zu lassen und wenigstens zu erwarten, ob nicht
das Schicksal, wie ich hoffe, auch Sie dazu bekehren wird. Heute
vergessen Sie Ihre Sorge und kommen Sie, damit ich Sie zuerst
meiner Frau und meiner Tochter vorstelle.«

		Er führte den jungen Mann fort.

		Die Gräfin begrüßte denselben mit ausgezeichneter Höflichkeit,
aber ohne die Herzlichkeit, welche ihr Gemahl dem Sohn eines alten
Freundes entgegengebracht hatte.

		Luitgarde, welche der Graf während eines Tanzes heranrief, war
betroffen von dem eigentümlich melancholischen, fast düsteren
Ausdruck in dem sonst so jugendfrischen Gesicht Konstantins, der
vielmehr dazu geschaffen schien, das Leben leichten Herzens zu
genießen. [bookmark: page20]
Sie sagte ihm einige freundliche Worte und reichte ihm zum Gruß die
Hand.

		Konstantin schien geblendet bei dem Anblick dieser zarten,
lichthellen Erscheinung, welche in ihrem kindlich heiteren Wesen
fast ganz das Gegenteil von ihm selbst war und darum wohl einen um
so tieferen Eindruck auf ihn machte, je mehr sie in ihrer ganzen
Art von den übrigen Damen verschieden war.

		Die beiden jungen Leute kamen zu keiner längeren Unterhaltung,
denn der Graf rief wie von einem plötzlichen Gedanken erfaßt:

		»Wir haben heute ein Fest gefeiert, das alle polnischen
Patrioten mit frohen Hoffnungen erfüllte, wir haben unseren König
in meinem Hause begrüßt, da darf bei dem Ball der alte polnische
Nationaltanz nicht fehlen, den man eine Zeitlang fast als
staatsgefährlich zurück gedrängt hat. Ich werde einen Masurek
spielen lassen, das wird erst die rechte Stimmung in die
Gesellschaft bringen, und Sie, mein junger Freund, sollen mit
meiner Tochter tanzen – wenn Sie auch lange abwesend waren, werden
Sie unsern vaterländischen Tanz doch noch tanzen können.«

		Konstantin schien fast verstimmt durch diese schmeichelhafte
Aufforderung, aber Luitgarde nickte ihm lächelnd zu, und so war es
denn unmöglich, irgend eine Einwendung zu machen.

		Der Graf eilte zum Großfürsten Konstantin, der neben dem Sessel
seiner Gemahlin stand, und bat ihn um die Erlaubnis, den
Nationaltanz tanzen zu lassen, bei dem, wie er sagte, die freudige
Begeisterung der Gesellschaft erst ihren rechten Ausdruck finden
würde.

		Der Großfürst schien betroffen, einen Augenblick [bookmark: page21] verfinsterte sich seine
Stirn. Aber die Fürstin Lowicz klatschte in die Hände und rief:

		»Das ist vortrefflich, mein lieber Graf – ich habe lange keinen
rechten Masurek gesehen, und hier, wo sich die Blüten des
polnischen Adels vereinigen, wird jedenfalls ein Meisterstück
vorgeführt werden.«

		Des Großfürsten Miene klärte sich wieder auf. Er nickte
zustimmend.

		Der Graf gab mit jugendlicher Hast seine Befehle an die Musik,
und kaum ertönten die ersten Klänge der wohlbekannten Musik in dem
Saal, als die sämtlichen jungen polnischen Herren mit freudigen
Ausrufen sich ihre Damen suchten, um mit ihnen in die Reihe zu
treten. Nur die Russen blieben ein wenig befremdet zurück und
schienen nicht recht zu wissen, was sie zu dieser Demonstration
sagen sollten, die ja hier doch nur ein Ausdruck der Freude über
den Besuch des Kaisers sein konnte, zu welcher der Großfürst seine
Zustimmung gegeben hatte.

		Zahlreiche Tänzer hatten sich zu Luitgarde gedrängt, sie aber
hatte Konstantins Arm genommen und trat mit diesem in die Reihe zum
großen Erstaunen der ganzen Gesellschaft, welcher der so lange von
Warschau abwesende junge Mann unbekannt war.

		Der Tanz begann. Mit musterhafter Präzision wurden alle
kunstvollen Verschlingungen seiner Touren ausgeführt, und es wäre
in der Tat kaum möglich gewesen, eine schönere und vollkommenere
Vorstellung dieses charakteristischen und fast ballettartigen
Tanzes zu sehen.

		Der Großfürst selbst war entzückt, bewegte seinen [bookmark: page22] Kopf nach dem Takt und
klatschte mehrfach mit lauten Bravorufen in die Hände.

		Immer schneller wurde die Musik, immer kunstvoller die
Verschlingungen der Touren, bald tanzten einzelne Paare einander
gegenüber, bald bewegte sich die ganze Reihe in scharf
festgehaltenen Linien durch den Saal. Die Herren, welche die
Nationaltracht trugen, klappten nach dem Takte der Musik ihre
Sporen aneinander, die Augen blitzten, die Wangen glühten, es war,
als ob der alte polnische Geist, der so lange unter der Form der
modernen Gesellschaft zurückgehalten war, in seiner ganzen
romantischen Wildheit wieder auflebte, als ob die Zeit des großen
Sobieski wieder aus der Vergangenheit emporstiege.

		Konstantin Backlowicz zeigte sich wie alle polnischen Kavaliere
als einen Meister im Tanz. Anfangs hatte er gemessene Zurückhaltung
bewahrt, aber je schneller der Rhythmus wurde, je lockender die
eigenartige Musik ihre aufregenden Töne erklingen ließ, um so mehr
wurde auch er von dem allgemeinen Rausch erfaßt, den die Klänge des
Masureks in dem polnischen Blut entzündeten.

		Auch Luitgarde fühlte den Einfluß dieses Rausches und wurde von
dem Feuer ihres Tänzers fortgerissen, so daß bald das schöne Paar,
das alle anderen an meisterhafter Ausführung der Touren und an
anmutigen Bewegungen übertraf, die allgemeine Aufmerksamkeit
erregte.

		Der Großfürst selbst rief, als beide an ihm vorüberflogen,
mehrmals ein lautes Bravo zu, und als endlich bei der Schlußtour
die Tänzer die Damen in schnellem Wirbel herumdrehten, da fühlte
sich Luitgarde [bookmark: page23] wie von einem Schwindel erfaßt, sie schloß
die Augen und Konstantin mußte sie fest in seine Arme schließen, um
sie vor dem Fallen zu behüten.

		Der Tanz war beendet.

		Konstantin führte Luitgarde zu einem Sessel, verbeugte sich tief
und verschwand in der Menge der übrigen Tänzer.

		Der Staatsrat Malgienski hatte auf der Schwelle des Saales dem
Tanze zugesehen, er lächelte und schlug nach dem Beispiel des
Großfürsten die Hände, Beifall spendend, in einander. Aber in
seinen Augen blitzte es zuweilen wie feindlich drohend auf, wenn
Luitgarde mit Konstantin an ihm vorüberschwebte.

		Eine Dame von etwa vierzig Jahren, in einem auffallenden
prätentiösen Anzug, welche den Anspruch auf Jugend und Schönheit
trotz ihres welken Gesichts noch nicht aufgegeben zu haben schien,
trat zu ihm heran.

		»Wer ist der junge Mann,« fragte sie, »mein lieber Herr von
Malgienski, mit dem unsere Luitgarde tanzt? Ich habe ihn noch nie
gesehen und begreife es nicht, wie ein Fremder dazu kommt, mit der
Tochter des Hauses zu tanzen, während doch so viel junge Leute mit
den vornehmsten Namen hier sind.«

		»Die Frau Gräfin Dornowska«, erwiderte Malgienski mit feiner,
nur leicht verhüllter Ironie, »gehört doch fast zum Hause
Jaczkonowski und sollte dessen Gäste kennen. Diesmal, verehrte
Gräfin, kann ich Ihre Neugier befriedigen – ich kenne Luitgardens
Tänzer, er ist sogar mein Vetter, und sein Name gibt ihm wohl das
Recht, mit allen anderen in die Schranken zu treten.«

		[bookmark: page24] »Ah,
Sie kennen ihn und wer ist er?«

		»Konstantin Backlowicz,« sagte er, »der Sohn des Generals, der
ein Jugendfreund des Grafen war; er war lange auf Reisen, nachdem
er die Universität Wilna verlassen, und ist erst vor einigen Tagen
hierher zurückgekehrt.«

		»So, so,« sagte die Gräfin. »Backlowicz,« fuhr sie nachdenkend
fort, »das war ein eifriger Patriot, der unter Napoleon diente
–«

		»Wie der Graf Jaczkonowski auch,« erwiderte der Staatsrat, »der
heute vollkommen die Notwendigkeit erkennt, den Verhältnissen
Rechnung zu tragen, und stolz ist, den Kaiser und König in seinem
Hause haben empfangen zu können.«

		Die Gräfin schwieg einen Augenblick.

		»Wie schön Luitgarde ist, wie reizend sie tanzt! Ich habe wohl
gehört,« fuhr sie fort, »was der Großfürst zu Ihnen sagte, mein
lieber Herr von Malgienski, über Ihre Vermählung und wie er für
Ihre Gemahlin schon im voraus die Gnade des Kaisers erbat. Das ist
ein Wink, den Sie nicht überhören dürfen. Bei der glänzenden
Karriere, die Ihnen in Aussicht steht, tut Ihnen eine Gemahlin not,
welche eine Ihrer würdige Repräsentation führen kann, und wenn ich
unsere liebe Luitgarde ansehe, wie schön sie ist, wie vornehm, so
meine ich, daß sie alle Eigenschaften hätte, um als Frau von
Malgienski alle Welt und auch den Hof von Petersburg zu
bezaubern.«

		Der Staatsrat schwieg einen Augenblick.

		»Sie sind sehr gütig, Gräfin,« sagte er dann, »für mich zu
denken, vielleicht sind Ihre Gedanken ebenso richtig, als sie
freundlich sind – aber wie [bookmark: page25] würde der Graf Jaczkonowski über eine Zukunft
denken, die Sie so lockend vor mir aufrollen?«

		»Mein Gott,« sagte die Gräfin, »wie sollte er anders darüber
denken als jeder vernünftige Mensch? – Kann er einen besseren
Schwiegersohn finden als einen jungen Staatsrat, dem der Weg zu den
höchsten Ehren offen steht? – Welch' ein glänzendes Haus würden Sie
machen, Sie sind reich und Luitgarde ist die einzige Erbin des
unermeßlichen Vermögens der Jaczkonowski –«

		»Und in diesem Hause«, sagte der Staatsrat lächelnd, »würde die
Gräfin Dornowska die beste Freundin sein, wenn jemals der Plan, den
ich wahrlich noch nicht so klar wie Sie zu fassen gewagt habe, den
Beifall des Grafen fände.«

		»Er wird ihn finden!« rief die Gräfin Dornowska lebhaft; »meine
Freundin, die Gräfin Jaczkonowska, wenigstens denkt darüber ganz
wie ich.«

		»Sie haben mit ihr gesprochen?« sagte der Staatsrat
forschend.

		»Nun,« sagte die Gräfin, »wie man so spricht – ich habe ja nicht
das Recht, über Sie zu verfügen, mein lieber Herr von
Malgienski.«

		»Verfügen Sie immer,« sagte der Staatsrat, »und seien Sie meiner
Dankbarkeit versichert, wenn Ihre Gedanken zur Wahrheit
werden.«

		»Sie werden Wahrheit werden, auch Luitgarde bewundert den Herrn
von Malgienski, den liebenswürdigen Kavalier und den ernsten
Staatsmann, in einer gewissen kindlichen Verehrung, welche der
beste Boden ist, aus welchem die Liebe und die Leidenschaft
hervorwachsen können. Aber es wäre gut,« fügte sie [bookmark: page26] hinzu, »wenn das alles
bald zum Abschluß käme, damit Luitgarde keine Gelegenheit findet,
noch öfter Masurek zu tanzen.«

		Das Gespräch wurde abgebrochen, indem andere Personen
herantraten.

		Der Staatsrat hatte bei den letzten Worten der Gräfin die Lippen
auf einander gepreßt, dann begab er sich wie zufällig, mit dem
einen und dem anderen einige Worte wechselnd, in die Nähe des
Großfürsten, der ihn sogleich heranwinkte und sich lange mit ihm
huldvoll unterhielt.

		Der Großfürst rühmte die Arrangements, welche der Graf
Jaczkonowski getroffen, und war entzückt von der Schönheit
Luitgardens und von der Anmut, welche sie beim Tanz des Masureks
gezeigt hatte.

		Der Staatsrat stimmte lebhaft zu. Dann aber zuckte er die
Achseln und sagte leicht hingeworfen:

		»Es war in der Tat ein schönes und reizvolles Schauspiel, das
der Graf Eurer kaiserlichen Hoheit bereitet hat, und er wird
glücklich sein über den Beifall, den dasselbe bei Höchstihnen
gefunden hat. Doch hat es mir fast unvorsichtig erscheinen wollen,
daß er von dem ursprünglichen Programm abgewichen ist und den
Masurek in die Tanzordnung eingeschoben.«

		»Warum das?« fragte der Großfürst aufhorchend.

		»Das polnische Blut, kaiserliche Hoheit,« erwiderte Malgienski,
»ist leicht entzündlich, ich kenne das, und gerade der Masurek,
dieser alte Nationaltanz, dessen Musik die Melodien zu manchen
aufregenden Liedern gegeben, wirkt berauschend auf die jungen Leute
– ein solcher Rausch kann aber leicht Empfindungen und [bookmark: page27] Erinnerungen
wecken, welche für die heutige Zeit nicht geeignet sind – wir leben
in einem Stadium der Beruhigung und, Gott sei Dank, sehen ja auch
die wahren Patrioten, welche ihr Vaterland aufrichtig lieben, jetzt
ein, daß nur unter der väterlich milden Regierung des Kaisers und
im innigen festen Anschluß an Rußland das Heil des schwer geprüften
und so viel irre geleiteten polnischen Volkes zu finden ist – wozu
sollen in dieser Zeit der glücklichsten Beruhigung und des
segensreich erwachenden Vertrauens Erinnerungen an vergangene
unruhige und beklagenswerte Kämpfe wachgerufen werden, welche zwar
der hochselige Kaiser Alexander großmütig verziehen hat, welche
aber heute der so väterlich gnädigen Gesinnung Seiner Majestät des
Kaisers gegenüber als ein schweres Verbrechen erscheinen müssen.
Jeden Zündstoff von dem so leicht empfänglichen polnischen Volke
fern zu halten, das scheint mir heute die Aufgabe sowohl der
Regierung wie aller echten polnischen Patrioten zu sein. Ich gehöre
zu diesen und habe zugleich durch Eurer kaiserlichen Hoheit
gnädiges Vertrauen die Ehre, Ihrer Regierung meine Dienste zu
widmen, und in den beiden Eigenschaften ist es meine pflichtmäßige
Ueberzeugung, daß man jede Erinnerung an eine traurige,
verhängnisvolle Vergangenheit fern halten müsse.«

		»Sie haben recht, mein lieber Malgienski,« sagte der Großfürst,
dem Staatsrat die Hand drückend, »ich hatte auch so ein Gefühl,
doch war es mir nicht so klar, wie Sie es eben aussprachen. Wenn
doch alle dächten wie Sie, wie leicht wäre es, Frieden und Ordnung
zu erhalten! Solche Leute wie Sie, welche die verständige Liebe zu
ihrem Vaterlande mit der Loyalität [bookmark: page28] gegen ihren rechtmäßigen Herrn vereinen,
sind für uns von unschätzbarem Wert.«

		Der Staatsrat verbeugte sich tief und sagte:

		»Es liegt mir unendlich fern, kaiserliche Hoheit, dem
vortrefflichen Grafen Jaczkonowski einen Vorwurf machen zu wollen,
aber Sie werden selbst bemerkt haben, wie der Masurek die jungen
Leute in eine Art von Rausch versetzte.«

		»Gewiß,« sagte der Großfürst, »ich selbst war ja entzückt und
konnte mich nicht enthalten, Beifall zu rufen. Aber freilich bei
mir galt das nur den meisterhaften Ausführungen der Figuren des
Tanzes. Wer war der junge Mann,« fragte er, »der mit der Tochter
des Grafen tanzte, er schien ganz besonders in Feuer und Flamme zu
geraten?«

		»Der Sohn des Generals Backlowicz,« erwiderte der Staatsrat,
»ein Vetter von mir, ein gescheiter, fleißiger und hoffnungsvoller
Mensch, dem es aber freilich besonders not tut, daß die Flamme
seines Patriotismus richtig geleitet und in festen Schranken
gehalten wird.«

		»Nun, wenn er Ihr Vetter ist,« sagte der Großfürst gnädig, »so
ist ja dafür gesorgt, daß er auf gute Wege geführt wird, aber weiß
Gott! das Fräulein Luitgarde hat mich entzückt – wäre ich an Ihrer
Stelle, mein lieber Malgienski, so würde ich daran denken, dieser
Perle die rechte Fassung zu geben.«

		»Wenn ich es versuchen sollte,« erwiderte der Staatsrat, »diesem
gnädigen Wink zu folgen, so darf ich also wohl auf Eurer
kaiserlichen Hoheit huldreiche Unterstützung zählen.«

		[bookmark: page29] »Ganz
gewiß, von ganzem Herzen!« rief der Großfürst; »das ist eine Frau,
wie für Sie geschaffen – auf mich dürfen Sie zählen, und wenn Sie
meine Fürsprache nötig haben, so erlaube ich Ihnen, mich an mein
Wort zu erinnern.«

		Er drückte Malgienski noch einmal die Hand und dieser zog sich
mit tiefer Verbeugung zurück.

		Das Fest verlief bis zu Ende in der gehobenen Stimmung, in
welche die Gesellschaft versetzt war, und als der Großfürst, der
bis zum Schlusse da blieb, endlich aufbrach, dankte er noch am
Wagenschlage dem Grafen mit außerordentlicher Liebenswürdigkeit für
den schönen Abend, welcher auch beim Kaiser in gnädiger Erinnerung
bleiben würde.

		Malgienski nahm beim Fortgehen Konstantins Arm.

		»Ich bitte Dich, mich zu begleiten, Vetter,« sagte er, »das
Wetter ist so schön, ich habe meinen Wagen fortgeschickt, und ein
Gang unter dem funkelnden Sternenhimmel wird uns wohl tun.«

		Beide schritten einige Augenblicke schweigend die Straße
entlang.

		»Du hältst Dich von der Gesellschaft zurück,« sagte Malgienski,
»das ist unrecht, die Welt ist die beste Schule für einen jungen
Mann, darum hat es mich doppelt gefreut, Dich heute hier zu
sehen.«

		»Ich war ermüdet«, sagte Konstantin, »von meiner Reise und noch
nicht in der Stimmung, die mir in den Jahren meiner Abwesenheit
fremd gewordene Welt wieder aufzusuchen.«

		»Nun, Du hast heute einen guten Anfang gemacht und hast im Hause
des Grafen Jaczkonowski sogleich [bookmark: page30] die beste Gesellschaft von Warschau und
jedenfalls die schönste und liebenswürdigste unter den jungen Damen
in der Tochter des Hauses kennen gelernt. Es hat mir scheinen
wollen, als ob sie in Deinen Augen volle Anerkennung gefunden habe
und als ob Deine schöne Tänzerin noch mehr als die Musik des
Masureks Dein Herz in Flammen gesetzt.«

		»Mein Herz ist nicht so leicht entzündlich,« erwiderte
Konstantin mit einem etwas erzwungenen Lächeln, »ich habe mich auf
meiner Reise mehr mit der Natur und den Studien beschäftigt als mit
den Menschen und bin mit den Frauen fast gar nicht in Berührung
gekommen.«

		»Und um so leichter wirst Du Feuer fangen –« sagte Malgienski,
»und Luitgarde scheint mir ganz dazu angetan, eine Eroberung an Dir
zu machen, sie ist eine der reichsten Erbinnen in Polen und in
jeder Beziehung eine gute Partie.«

		»Für mich nicht!« rief Konstantin. »Ich denke nicht daran, mich
zu verheiraten, würde es aber geschehen, so würde eine sogenannte
gute Partie mich gewiß am wenigsten locken. – Nicht eine Dame der
Welt würde mich glücklich machen können; ein Wesen, mit dem ich
mich für das Leben verbinden sollte, müßte fern von all' dem eitlen
und leeren Tand sein, der die sogenannte große Welt beschäftigt, es
müßte mich verstehen in meinen innersten Empfindungen und meinem
edelsten Streben und wirklich die Hälfte meines eigenen Ichs, und
zwar die bessere Hälfte, zu werden imstande sein. Das findet man
aber in der heutigen Welt kaum, am wenigsten gewiß in der
sogenannten vornehmen Gesellschaft und,« fügte er dann mit einem
[bookmark: page31] bitteren
Lächeln hinzu, »eine gute Partie wie dieses Fräulein Luitgarde, von
aller Welt umworben und umschwärmt, würde wohl nur mitleidig auf
einen Menschen herabblicken, der, wie ich, ihren Kreisen so fern
steht und von allen Eigenschaften, welche dort Anerkennung und
Bewunderung finden, so gar nichts besitzt und, bei Gott, auch
nichts besitzen möchte! Du siehst also, lieber Vetter, daß Du nicht
nötig hast, Dir um die Ruhe meines Herzens Sorge zu machen, bis
jetzt hat mich noch nichts in meinem Gleichmut dem weiblichen
Geschlecht gegenüber gestört, und ich glaube, ich werde mir
denselben auch weiter bewahren. Wie ich mir ein Weib denke, das ich
lieben könnte, so werde ich kaum eins finden, und was die guten
Partien betrifft, so habe ich sie ja nicht nötig, ist auch mein
Vermögen nicht groß, so reicht es doch für meine Bedürfnisse
aus.«

		»Du willst in den Staatsdienst treten?« fragte Malgienski; »es
ist jetzt eine gute Gelegenheit dazu, die Regierung sucht junge und
tüchtige Kräfte, welche die polnischen Verhältnisse kennen, um das
segensreiche Werk der Versöhnung und Beruhigung durchzuführen, das
der junge Kaiser so hochherzig übernommen. Vielleicht kann ich Dir
behilflich sein, wenn Du Neigung hast, eine Stellung in der
Statthalterschaft anzunehmen, welche Dir ohne Zweifel den Weg zu
einer vortrefflichen Karriere öffnen wird, in welcher Du unserm
Vaterlande große Dienste leisten kannst.«

		»Ich danke Dir,« erwiderte Konstantin, »noch habe ich wenig
Neigung dazu, mein Reiseleben hat mich ein wenig ermüdet und mir
einen, wenn ich so sagen darf, nomadischen Sinn der Unabhängigkeit
gegeben, der vielleicht nicht in die Bureaus der Statthalterschaft
[bookmark: page32]
hineinpassen möchte, und dann – so sehr ich auch dem Werke des
Friedens und der Versöhnung, von dem Du sprichst, Erfolg wünsche,
so sehr ich es begreife, daß viele polnische Patrioten demselben
ihre Kräfte widmen wollen, so vermag ich es doch nicht so leicht zu
vergessen, daß dieses Werk aufgerichtet werden soll auf dem Grabe
einer großen und ruhmreichen Vergangenheit.«

		»Daß diese Vergangenheit zusammenbrach,« sagte Malgienski kalt
und stolz, »war zum großen Teil die Schuld des polnischen Adels,
jedenfalls ist sie zusammengebrochen und ihre Zeiten bringen andere
Lebensbedingungen für unser Volk. Ich halte es für eine Pflicht
gegen unser Vaterland, dasselbe einer friedlichen Entwickelung
zuzuführen. – Doch Du wirst darüber nachdenken. Du wirst die
Verhältnisse kennen lernen und ja auch dahin kommen, die
erreichbare Wirklichkeit der Gegenwart höher zu stellen als ein
fruchtloses Brüten über den Träumen der Vergangenheit. Ich werde
immer bereit sein, Deinen Wünschen für Deinen Lebensberuf in jeder
Weise entgegen zu kommen. Jetzt lebe wohl, hier ist mein Haus, ich
hoffe, Dich bald wieder zu sehen und wir werden dann weiter über
Deine Zukunftspläne sprechen können.«

		Er drückte Konstantin die Hand und zog die Glocke der Haustür
eines großen Hauses, welche sogleich geöffnet wurde. Während
Konstantin mit gedankenvoll gesenktem Haupte durch die nächtlich
stillen Straßen nach seiner neuen Wohnung schritt, stieg der
Staatsrat die noch hell erleuchtete Treppe seines Hauses hinauf.
Sein Kammerdiener öffnete ihm die Tür des reich und geschmackvoll
eingerichteten Salons, neben welchem sich ein großes Arbeitszimmer
befand, dessen [bookmark: page33] Wände die kunstvoll geschnittenen Schränke
einer ausgewählten Handbibliothek und einzelne wertvolle Gemälde
bedeckten. Ueber dem großen Schreibtisch hing eine helleuchtende
Ampel. Eine fast peinliche Ordnung herrschte überall.

		»Ist jemand hier gewesen während meiner Abwesenheit?« fragte er
den Kammerdiener, der ihm die gestickte Uniform abnahm und ihm
seinen seidenen Schlafrock reichte.

		»Rutinski war da und hat das versiegelte Paket abgegeben, das
dort auf dem Schreibtisch des gnädigen Herrn liegt, er wird morgen
in der Frühe wiederkommen, um nach den Befehlen des gnädigen Herrn
zu fragen.«

		»Gut,« sagte der Staatsrat, »ich bedarf Deiner nicht mehr,
morgen um acht Uhr will ich geweckt werden.«

		Der Kammerdiener zog sich zurück und der Staatsrat setzte sich
an seinen Schreibtisch, um das dort liegende Briefpaket zu
öffnen.

		»Ein vortrefflicher Mensch, dieser Rutinski,« sagte er, die
Siegel lösend, »ein Glück, das ich ihn fand, er versteht es, jeden
Faden zu verfolgen, dessen Ende man in seine Hand legt, und kennt
die Verhältnisse und Personen wie kein anderer; er war Agent der
französischen Polizei noch zu Fouchés Zeit und kennt keine
Schwierigkeiten. Die Regierung hat ihn nicht verwendet – wie
töricht sind doch die Leute oft, welche die Macht in Händen haben,
ich bin stolz darauf, daß ich ihn entdeckte und zu meinem Sekretär
gemacht habe. Wissen ist Macht. Durch ihn weiß ich alles, was die
plumpe russische Polizei nicht zu entdecken versteht. Der [bookmark: page34] Geist beherrscht
die Welt und der feste Willen – und zu meinem Glück habe ich
beides.«

		Er schlug die Papiere, welche das Paket enthielt aus einander
und begann die einzelnen darin enthaltenen Berichte zu lesen.

		»Nun, es ist wenig genug,« sagte er achselzuckend. »Doch das ist
natürlich, in solcher Zeit der Anwesenheit des Kaisers wagt sich
nichts hervor, das der allgemeinen freudigen Stimmung feindlich
ist, sie ziehen sich in das Dunkel zurück und warten ihre Zeit ab.
Da,« sagte er lachend, »ein Betrunkener, der laut auf den
Großfürsten geschimpft hat – das geht mich nichts an, das ist Sache
der russischen Polizeisergeanten, aber hier,« sagte er dann, »das
ist freilich schon etwas mehr. Den dritten Mai«, las er, »fand in
einem Gasthause der Vorstadt ein Diner zum Gedächtnis der
polnischen Verfassung von siebenzehnhunderteinundneunzig statt – es
wurde viel von den Kämpfen während der Aufstände und von den
Feldzügen unter Napoleon gesprochen, man trank auf das Gedächtnis
Kosciuszkos und auf die französische Freiheit. Alle Anwesenden
umarmten sich und gelobten, allezeit der Vorfahren würdig zu
bleiben. – Das ist ja eine ganz hübsche kleine Verschwörung, wenn
dieselbe auch keine so sehr große Bedeutung hat, so hilft sie doch
zur Kenntnis der unversöhnlichen Phantasten, welche jetzt während
der Anwesenheit des Kaisers nichts Besseres zu tun wissen, als auf
das Wohl Kosciuszkos zu trinken. – Dieser vortreffliche Rutinski
hat die Liste der Gäste beigelegt. Das ist in der Tat der Anfang
des Fadens, der weiter führen kann. Sieh da,« rief er plötzlich,
»da steht unter den Gästen mein lieber Vetter Konstantin
Backlowicz! [bookmark: page35] Ah, das ist also die Erholung, welche er nach
der Ermüdung der Reise sucht, das ist die Erinnerung an die
Vergangenheit, welche ihn zurückhält, in den Staatsdienst zu treten
und an dem Werk der Versöhnung mitzuarbeiten. Etwas Gefährliches
wird freilich bei diesem Toast auf Kosciuszko nicht herauskommen,
aber dieser Bericht hier ist immerhin eine vortreffliche Waffe,
wenn es dem jungen Schwärmer einfallen sollte, dennoch mir in den
Weg zu treten. So kalt er sich auch stellt, ich habe wohl das Feuer
in seinen Augen blitzen sehen, als er Luitgarde in seinen Armen
hielt, ein solches Feuer kann immer ansteckend werden, und der
Graf, der auch noch an alten Erinnerungen krankt, möchte vielleicht
dem Sohn seines alten Freundes auf halbem Wege entgegen kommen. –
Eine törichte Gefühlsphantasie soll aber meinem Willen sich nicht
entgegen stellen, meine Rechnung nicht durchkreuzen, Luitgarde soll
mein sein. Daß ihr Besitz mich reizt, würde mich allein nicht
bestimmen, aber sie wird sich zu einer vortrefflichen
Repräsentantin erziehen lassen, ihre Mitgift und ihr künftiges
Vermögen wird mich in den Stand setzen, ein fürstliches Haus zu
machen, und ein solcher Boden gibt die Festigkeit, auf welcher die
Leiter zu den Höhen der Macht sicheren Grund findet. Der Bericht
hier ist eine Waffe, die aufbewahrt bleiben soll für den Fall des
Gebrauchs. Das Papier trägt kein Datum – um so besser, es wird also
jederzeit seine Dienste tun.«

		Er schloß das Schreiben mit der Namenliste in seinen
Schreibtisch ein und zog sich, mit einem zufriedenen Lächeln auf
den Lippen, in sein Schlafzimmer zurück. [bookmark: page36]

	
		
		Zweites Kapitel.

		Die letzte große Parade vor dem Kaiser war beendet und die ganze
vornehme Gesellschaft von Warschau vereinigte sich zu einem
Abschiedsfest, das der Großfürst im Schlosse von Belvedere
veranstaltet hatte.

		Während die Equipagen durch die Straßen rollten, zogen die
Truppen, welche in der Parade gestanden hatten, von dem großen
Exerzierplatz nach ihren Kasernen zurück.

		Der Kaiser war zufrieden gewesen, hatte Avancements und
Ordensverleihungen proklamiert, auch den Mannschaften Geschenke zu
einem vergnügten Abend überwiesen, und überall herrschte eine
heitere und gehobene Stimmung.

		Auch die Fähnriche waren nach der Kaserne, in welcher sich ihre
Schule befand, zurückgekehrt, und auch unter diesen jungen Leuten
herrschte große Zufriedenheit, eine Anzahl von ihnen war vor der
Beendigung des Kursus zu Offizieren ernannt und hatte nichts
Eiligeres zu tun, als sich ihre neuen Uniformen zu verschaffen, um
sich in denselben noch am Abend auf den zu Ehren des Kaisers
illuminierten Straßen zu zeigen. Aber auch die anderen, welchen die
Auszeichnung nicht geworden, teilten die Freude über dieselbe, denn
durch den Abgang ihrer Vordermänner waren ja auch sie dem ersehnten
Ziel um so viel näher gerückt. Ein Bankett war für den Abend
schnell beschlossen, die Offiziere hatten ihre Teilnahme zugesagt
und auch einige Generale hatten versprochen, noch nach dem Fest im
Schloß Belvedere, das wegen der am nächsten Morgen bevorstehenden
Abreise des Kaisers [bookmark: page37] früh beendet werden sollte, unter den jungen
Leuten, welche die Zukunft der polnischen Armee repräsentierten, zu
erscheinen.

		Ueberall in dem ganzen großen Gebäude herrschte rege Bewegung,
in dem Speisesaal wurden die Tafeln gedeckt und die Büfette mit
lockenden Flaschen aller Art besetzt, auch Blumen zur Dekoration
herbeigeschafft, während in den Wohnzimmern der jungen Leute laute
Gespräche geführt wurden über die verschiedenen Avancements und die
Bedeutung derselben für die Hoffnungen der jüngeren Generation.

		In einem dieser Wohnzimmer, das in vorschriftsmäßiger Weise mit
zwei Betten, einem ledernen Kanapee, zwei Schränken, zwei Tischen
und einigen Stühlen möbliert war, befanden sich die bisherigen
Fähnriche Peter Wisocki und Xaver Zalewski, welche beide zu
Offizieren ernannt waren, Wisocki bei der Artillerie und Zalewski
bei den Ulanen.

		Beide hatten den gemeinschaftlichen Diener ausgeschickt, um
ihnen um jeden Preis passende Uniformstücke ihrer neuen Würde zu
schaffen. Beide aber schienen das freudige Ereignis in sehr
verschiedener Weise aufzufassen. Wisocki, ein außerordentlich
kräftig gewachsener, junger Mensch von 21 Jahren, mit einem
blühenden, jugendfrischen Gesicht, das mit seinen schwarzgelockten
Haaren, seinen dunklen, in leidenschaftlich feuriger Glut
funkelnden Augen, der kühn geschwungenen Nase und dem kleinen
Bärtchen über der vollen Oberlippe an die alten Bilder aus der Zeit
der Jagellonen erinnerte, war beschäftigt, sich durch eine
sorgfältige Toilette von dem Staube des Exerzierplatzes zu
befreien, während Zalewski, blond und blauäugig, [bookmark: page38] schlank und hoch
aufgewachsen, in einen weiten Schlafrock gehüllt, auf dem Kanapee
lag und behaglich eine Zigarette rauchte, deren kräftiger Duft sich
mit den Aromen der Parfüme und Pomaden vermischte, welche Wisocki
zu seiner Toilette brauchte.

		»Ich begreife Dich nicht, Xaver,« sagte dieser zu seinem
Kameraden hinüberblickend; »wie kannst Du nur so ruhig und
gleichgültig sein in dieser Stunde, die uns in das wirkliche,
pulsierende Leben hinausführt aus dem Zwange der Schule! – Mir
schwellt sich jede Ader bei dem Gedanken, nun erst wirklich Mensch
geworden zu sein, den Offizieren bis zum General hinauf in der
Gesellschaft gleich zu stehen und die Freiheit erlangt zu haben,
die uns die Flügel gibt für den Aufschwung zu den höchsten
Zielen.«

		»Nun,« sagte Zalewski ruhig, »die Freiheit des Leutnants ist
auch nicht weit her, dem Hauptmann und dem Major gegenüber haben
wir auch nur den stummen Gehorsam.«

		»Gehorsam muß überall sein in der Welt,« erwiderte Wisocki, mit
weichem Wachs die Spitze seines kleinen Bärtchens hinaufdrehend,
»und bei dem Soldaten vor allem, der im Gehorsam das Befehlen
erlernen soll, aber mit den Epauletten haben wir die Freiheit
gewonnen, unsere Ehre mit dem Degen in der Hand zu verteidigen
gegen jedermann. Das ist die Hauptsache für den Mann; den Gehorsam
schulden wir dem Vaterlande, für unsere Ehre, für unsere Stellung
in der Gesellschaft aber haben wir die Freiheit gewonnen.«

		»Nun,« sagte Zalewski, eine neue Zigarette anzündend, »ich freue
mich auch darüber, aber auf meine [bookmark: page39] Weise. – Mir tut es unendlich wohl,
mich hier in meinem Schlafrock behaglich ausstrecken zu können,
während ich sonst dieses für den Fähnrich verpönte Kleidungsstück
entbehren mußte, bis der Offizier du
jour seinen Rundgang gemacht hatte. Großes Vergnügen wird es
mir auch machen, ausgehen zu können, wann ich will, und nach Hause
zu kommen, wenn es mir gefällt, ohne erst Urlaub zu erbitten, der
von der guten Laune des Vorgesetzten abhängt. – Vielleicht würde
ich mich auch noch mehr freuen, wenn mir als Offizier eine große
Aufgabe entgegenwinkte, wie sie den Soldaten begeistern kann, aber
davon ist nicht die Rede, Gamaschendienst und immer wieder
Gamaschendienst, das ist es, was uns bevorsteht, die Leute zu
drillen, daß sie auf dem Paradefeld in richtiger Linie vor Seiner
kaiserlichen Hoheit vorbeikommen und wenn diese Linie sich
verschiebt oder wenn ein Knopf nicht blank geputzt ist, eines
Wutausbruches des Großfürsten gewärtig zu sein, das scheint mir
auch keine besonders lockende Freiheit zu sein. – Ja, gälte es, im
wilden Ritt gegen den Feind zu stürmen, um einer großen heiligen
Sache den Sieg zu gewinnen, dann könnte mich wohl auch der Beruf
des Soldaten begeistern, dann aber würde es wohl nicht auf den
blanken Knopf und auf die nach der Schnur gezogene gerade Linie
ankommen und dann würden wir auch wohl Seine kaiserliche Hoheit
nicht an unserer Spitze sehen. Davon aber ist ja keine Rede, einen
Krieg, einen frischen, fröhlichen Krieg gibt es nicht mehr und«,
sagte er etwas leiser, »der Feind, gegen den ich mit begeistertem
Herzen den Säbel schwingen möchte, der trägt uns jetzt die Fahne
voran, und wenn er uns zum Kriege führen sollte, so [bookmark: page40] würde es wohl gegen die
Tscherkessen sein, die ein freies Volk sind, wie wir es einst
waren, und ihre Freiheit verteidigen, wie wir es vergeblich
versucht haben.«

		»Das darf nicht sein,« rief Wisocki, »die Verfassung verbietet
das – der König von Polen darf die polnische Armee nicht aus dem
Königreich hinausführen, wenn es nicht die Ehre und Sicherheit
Polens selbst verlangt.«

		»Der König von Polen, mein lieber Freund,« sagte Zalewski, »ist
zugleich Kaiser von Rußland und sein Stellvertreter ist ein
russischer Großfürst, der sich, wie ich glauben möchte, recht
herzlich wenig um die Verfassung kümmert, wenn es einmal darauf
ankommt, sie als ein unbequemes Rokokomöbel verschwinden zu lassen.
Eine allzu große Freude kann ich daher nicht über die
Offizieruniform unserer Armee haben, welche mir kaum die Hoffnung
gibt, einmal in meinem Leben für eine Sache den Degen zu ziehen,
der mein Herz gehört. Vielleicht täte ich besser, auf meinem Gute
meinen Kohl zu bauen, und das wird auch wohl noch das Ende sein,
denn ein Kosciuszko dürfte kaum zum zweitenmal aufstehen, und auch
ein Napoleon wird nicht wiederkommen, unter dem wir, wenn auch
vergeblich, so doch wenigstens gegen den einzigen Feind kämpfen
konnten, den wir haben.«

		»Du siehst zu schwarz,« sagte Wisocki, sein Haar frisierend, »Du
weißt, daß auch mein Herz für unser Vaterland schlägt, und daß ich
bei Gott lieber unter einem Sobieski diente, als unter dem Enkel
jener Katharina, die unsere Freiheit mordete; aber der Kaiser will
ja König von Polen sein, er will uns nicht [bookmark: page41] zu Sklaven Rußlands machen,
und es sind wahrlich keine schlechten Patrioten, die dem
Versöhnungswerke dienen.«

		»Er will!« sagte Zalewski achselzuckend. »Wer kann
wissen, was dieser Nikolaus, dessen Gesicht einer ehernen Maske
gleicht, in seinem Herzen wollen mag. Nun, es ist ein sehr bequemer
Patriotismus, der sich in das Unvermeidliche fügt und die
vergoldeten Stäbe des Käfigs, in dem der weiße Adler gefangen
sitzt, mit Friedenspalmen schmückt. Zum freien Himmel wird der
königliche Vogel aus diesem Käfig nicht aufsteigen. Du freilich
siehst alles rosig an, ich begreife das und will Dir Deine Freude
nicht stören, denn Du bist verliebt, und die Verliebten sehen in
der Welt immer den blauen Himmel und den goldenen
Sonnenschein.«

		»Verliebt,« sagte Wisocki, indem er sein gerötetes Gesicht
abwendete, »wie kommst Du darauf?«

		Zalewski lachte.

		»Die Verliebten gleichen dem Vogel Strauß, wenn sie den Kopf in
den Busch stecken, so glauben sie, daß man sie nicht sieht. –
Meinst Du, ich hätte es nicht längst gemerkt, daß Du jeden freien
Abend in dem Hause des Bankrats Hoffmann zubringst und jedesmal wie
ein Träumer von dort zurückkommst? – Meinst Du, ich hätte es nicht
bemerkt, daß Du so wenig von der schönen Gräfin Plater sprichst,
die bei der Frau Hoffmann zum Besuch ist, während Du mir von allen
anderen Personen erzählst, die Du dort gesehen? – Meinst Du, ich
wüßte es nicht ganz genau, daß Du Dich so eifrig schön machst, um
Dich der Dame Deines Herzens in den neuen Epauletten zu zeigen? –
Ich [bookmark: page42] bin
nicht verliebt, darum bin ich auch nicht blind und sehe alles.
Uebrigens hast Du einen guten Geschmack, schön ist sie, die echte
Polin, wie wir sie auf den Bildern unserer Urgroßmütter sehen, und
ich wünsche Dir von Herzen, daß Deine Liebe glücklich sein möchte,
wenn ich auch ganz zufrieden damit bin, daß mir bis jetzt diese
sinnbetörende Verirrung fern blieb.«

		Wisocki saß einen Augenblick in schweigendem Nachdenken, dann
sprang er auf, drückte seinem Kameraden die Hand und sagte:

		»Ja, Xaver, Du hast recht, ich bin verliebt. Verliebt ist
freilich das rechte Wort nicht – ich liebe von ganzer Seele; bei
Gott, ich würde sterben, wenn diese Liebe aus meinem Herzen
gerissen werden sollte, und tief gedemütigt hat es mich, wenn ich
vor ihr immer als Fähnrich dastand, als ein unfertiger Mensch, dem
die männliche Freiheit fehlte und der vor jedem Leutnant
zurücktreten mußte. Nicht aus Eitelkeit freue ich mich darauf, mich
in der Uniform zu zeigen, aber es ist doch ein ganz anderes Gefühl,
wenn man derjenigen, die man liebt, als ein ganzer Mann
entgegentreten kann.«

		»Und sie,« fragte Zalewski, »bist Du ihrer Liebe gewiß oder ist
es nur eine Schwärmerei, wie sie die Pagen und die Fähnriche
empfinden, um dann schnell die Vergänglichkeit der sogenannten
Liebesewigkeit kennen zu lernen?«

		Wisockis Miene wurde ernst und traurig.

		»Ich weiß es nicht, Xaver,« sagte er, »sie will mir wohl, sie
ist freundlich und herzlich zu mir, aber ob sie mich liebt oder
lieben kann, das habe ich nicht aus ihren Blicken herauslesen
können. – Zuweilen [bookmark: page43] habe ich's geglaubt und dann wieder haben
mich die Zweifel gequält.«

		»Vielleicht, weil Du zu blöde und schüchtern bist – Du hast
nicht gefragt?«

		»Ich hatte kaum Gelegenheit dazu und wie hätte ich's wagen
sollen? Ein Fähnrich, den die Welt nicht für voll ansieht – und
sie, die vollendete Dame? Und dann auch schreckt mich die Kluft,
die uns trennt; sie gehört einem der ersten Grafengeschlechter des
Landes an und ich bin nur ein kleiner Edelmann und mein Vermögen
reicht wohl für bescheidene Bedürfnisse aus, aber kaum für die
Stellung, die sie beanspruchen kann.«

		»Du bist von gutem Hause«, sagte Zalewski, »und ihr ebenbürtig,
und wenn sie Dich liebt, wird ihr das gleichgültig sein; sie ist ja
eine Freundin der Clementine Tanzka, die dem einfachen
Schriftsteller Hoffmann ihre Hand gereicht hat, auch ehe er noch
zum Rat bei der Bank erhoben wurde; aber ob sie Dich liebt, das ist
die Hauptfrage, auf die Du eine Antwort erlangen mußt. – Wenn es
mir einmal passierte, daß ich verliebt wäre – das lange Schmachten
und Seufzen würde mein Fall nicht sein. Entweder oder – ich würde
eine unglückliche Liebe nicht lange mit mir herumtragen.«

		»Du hast recht,« sagte Wisocki, »aber schwerer wird's mir doch
bei Gott werden, das Wort zu sprechen, und so leicht vergessen
würde ich meine Liebe nicht – o, ich mag nicht daran denken, daß
ich sie nicht mehr sehen sollte und daß gar ein anderer sie
gewinnen könnte! Auch habe ich sie kaum jemals einen Augenblick
allein sprechen können.«

		[bookmark: page44] »Nun,
das ist Deine Sache, ich kann Dir keinen Rat geben, ich habe keine
Erfahrung auf diesem Gebiet – doch da ist unser Woiczek – nun wie
ist's, sind die Uniformen da?«

		»Zu Befehl,« sagte der Diener, der eben mit einem großen Korbe
in das Zimmer getreten war, »alles ist da, was die gnädigen Herren
brauchen, der Schneider hat ja das Maß und hat gleich passende
Sachen herausgefunden.«

		Er öffnete den Deckel des Korbes und packte die Uniformen mit
den glänzenden Epauletten aus.

		Wisocki, der seine persönliche Toilette beendet hatte, zog
schnell die Artillerieuniform an, schnallte den Säbel um und
drückte den Tschako auf den Kopf, dann blickte er, während er die
Handschuhe anzog, in den kleinen Spiegel, und sein Lächeln bewies,
daß er mit dem Anblick seines Bildes zufrieden war.

		»Lebe wohl,« sagte er, Zalewski die Hand reichend, »ich werde so
zeitig zurückkommen, um noch an unserem Bankett teil zu nehmen –
beim Beginn wird man mich wohl nicht vermissen.«

		»Und ich«, sagte Zalewski, langsam aufstehend, »werde mir das
Vergnügen machen, ein wenig durch die Straßen zu gehen, um mir von
den Schildwachen die Honneurs machen zu lassen, und werde Dir dann
einen Platz reservieren.«

		Wisocki eilte davon.

		Auf der Treppe begegnete er einigen Ordonnanzen, welche
Blumenkörbe zur Ausschmückung des Saales trugen und ihre Last
niedersetzten, um vor der Offizieruniform ihre Honneurs zu
machen.

		[bookmark: page45] Er
grüßte fast verlegen.

		Dann bückte er sich zu einem der Körbe nieder, nahm einige
besonders schöne Rosen und setzte schnell seinen Weg fort.

		Er beachtete es kaum, daß die Schildwachen, an denen er
vorüberschritt, die Gewehre anzogen. Immer schneller eilte er
weiter bis zu einem Hause in der Nähe der Bank.

		Er zog die Glocke und der Diener im einfachen grauen Anzug, der
ihn als einen Freund des Hauses kannte, öffnete ihm sogleich die
Tür des Empfangssalons, indem er sich vor der neuen Uniform, die er
staunend betrachtete, tiefer als sonst verneigte.

		Wisocki trat in den mit einfacher Behaglichkeit möblierten Raum,
der bei der beginnenden Dunkelheit durch eine hohe Sineumbralampe
und zwei an dem Klavier brennende Kerzen hell erleuchtet war.

		Betroffen blieb er auf der Schwelle stehen.

		Es war noch keine Gesellschaft da.

		Am Klavier saß eine Dame allein und spielte bald mit leichtem,
flüchtigem Anschlag, bald in volleren Tönen eine Phantasie, die der
Ausdruck ihrer träumenden Gedanken sein mochte, zuweilen ohne
Uebergang von einer Melodie zur andern überspringend.

		Sie hatte das Geräusch der geöffneten Tür nicht gehört und
spielte ruhig weiter. Obgleich sie von dem Eintretenden abgewendet
war, so erkannte Wisocki doch sogleich an der schlanken, in
schwarze Seide gekleideten Gestalt und den reichen Flechten des
dunklen Haares die Gräfin Emilie Plater.

		[bookmark: page46]
Zalewskis Worte fielen ihm ein. Die Gelegenheit war da und doch
fühlte er sein Herz von einer Bangigkeit zusammengeschnürt, als ob
ihm ein großes Unglück widerfahren sei.

		Schon wollte er sich leise wieder zurückziehen.

		Sein Säbel klirrte auf dem Boden.

		Die Gräfin erhob sich und wendete ihm ihr feines, edel
geschnittenes Gesicht mit den großen, dunklen Augen zu.

		Mit einem anmutigen Lächeln, in welchem der Ausdruck einer
sanften Melancholie lag, trat sie ihm entgegen und sagte, ihm die
Hand reichend:

		»Ah, Sie sind da, Herr von Wisocki? Meine Freunde sind
ausgegangen und von unsrer Gesellschaft ist noch niemand hier – Sie
müssen sich schon mit meiner Unterhaltung begnügen.«

		»Ich bin glücklich, Gräfin,« sagte Wisocki mit unsicherer
Stimme, indem er vor ihrem Blick die Augen niederschlug, »daß ich
Sie hier finde, da kann ich Ihnen sogleich diese Blumen geben, die
ich für Sie mitgebracht; ich weiß, daß Sie die Rosen besonders
lieben, und fand diese hier so schön, daß ich hoffte, sie würden
Ihnen Freude machen.«

		Die Gräfin blickte mit einer gewissen wehmütigen Teilnahme in
sein frisches Gesicht, nahm die Rosen aus seiner Hand und
sagte:

		»Wie schön! – Ich danke Ihnen – eine Rose aus Freundes Hand muß
ja wohl Glück bringen! Doch,« fuhr sie fort, »Sie tragen die
Uniform der Artillerie, haben Sie die Waffe gewechselt?«

		»Die Waffe gewechselt?« fragte er mit freudig aufblitzenden
Augen. »Ich hatte ja bis jetzt keine [bookmark: page47] Waffe, ich war nur ein Schüler in der
Führung derselben, jetzt bin ich Offizier und habe die freie Bahn
vor mir, meiner Waffe Ehre zu machen.«

		»Ei, ich gratuliere!« sagte die Gräfin. »Doch, wie ist das so
schnell gekommen?«

		»Der Kaiser«, erwiderte Wisocki, »hat in der Zufriedenheit mit
unseren Uebungen eine Anzahl von uns vor der Zeit befördert.«

		Die Gräfin sah ihn traurig an.

		»Es mag wohl eine große Freude sein,« sagte sie seufzend, »zum
ersten Male die Epauletten zu tragen, aber doch tut es mir weh,
wenn ich einen Polen in der Uniform des Kaisers von Rußland
sehe!«

		»Des Kaisers von Rußland?« fragte Wisocki betroffen; »ich bin
Offizier der polnischen Armee und mein Oberherr ist der König von
Polen.«

		»Der König von Polen!« sagte die Gräfin mit bitterem Lächeln.
»Und dieser König von Polen heißt Nikolaus Paulowitsch und sein
Machtwort zwingt die Völker von den Grenzen Asiens bis zur Weichsel
zu stummem, willenlosen Gehorsam! Glauben Sie, daß der Wille des
unumschränkten Selbstherrschers über eine halbe Welt vor den
zerbröckelten Rechten des polnischen Volkes zurückweichen wird, die
heute schon zur leeren Form geworden sind? Ich kann mich der
polnischen Uniform nicht mehr freuen, an die sich so große
Erinnerungen knüpfen und die bald wohl auch verschwinden wird, wie
die Helden verschwunden sind, die sie einst trugen.«

		»O, Gräfin,« rief Wisocki feurig, »jene Helden sind für alle
Zeiten das Beispiel für uns alle, und wenn ihnen der Sieg versagt
war, so leuchteten ihre [bookmark: page48] Taten nicht minder der Nachwelt! Wir können ja
nicht dafür, daß wir nicht für die Zeiten der Großtaten geboren
sind. O,« fuhr er mit fast kindlicher Bitte fort, »nehmen Sie mir
nicht meine Freude von der endlich errungenen männlichen
Selbständigkeit, ich kam so glücklich hierher und Ihre Teilnahme an
meinem Glück war meine schönste Hoffnung!«

		Er hatte die letzten Worte zögernd, mit zitternder Stimme
gesprochen.

		Die Gräfin sah ihn fragend an.

		»Meine Teilnahme,« fragte sie, »warum das? – Soweit es mir
möglich ist, gehört sie Ihnen – ich wünsche Ihnen Glück, wenn ich
auch nicht den Glauben habe, daß ein Pole das Glück finden kann in
dem Dienst des russischen Kaisers.«

		»Das mag traurig sein,« sagte Wisocki, »daß wir unsere Waffen
nicht mehr für einen Sobieski führen können, und auch ich empfinde
diese Traurigkeit, aber«, fuhr er zögernd und errötend fort, »das
war es nicht, das nicht allein, was mich hierher zog. Ich suchte
ein anderes Glück, das mir als das herrlichste Lebensziel
entgegenstrahlte und zu dem die heute erlangte Befreiung aus der
schülerhaften Dienstbarkeit mir den Weg öffnen sollte, ein Glück,
Gräfin, das ich kaum zu hoffen wagte, aber für das ich dennoch
jeden Tropfen meines Blutes einzusetzen bereit bin.«

		»Ich verstehe Sie nicht« erwiderte die Gräfin kalt, indem es
seltsam um ihre Lippen zuckte.

		»Das ist traurig, sehr traurig,« sagte Wisocki erbleichend,
»wenn Sie mich nicht verstehen, dann ist für mich kein Glück zu
hoffen und doch kann ich es nicht aufgeben, ohne meinem Leben
seinen höchsten Reiz und [bookmark: page49] seinen edelsten Wert zu nehmen. O,« bat er,
die Hände faltend, »es kommt vielleicht lange eine Stunde wie diese
nicht wieder. Mein Herz ist voll zum Zerspringen, und Sie dürfen
mir nicht zürnen, wenn ich ohnmächtig bin, mein flammendes Gefühl
zu beherrschen, Sie müssen mir erlauben, Ihnen zu sagen, daß ich
Sie liebte vom ersten Augenblick, da ich sie sah – Sie liebte – das
Wort klingt so kalt und leer und wird oft mißbraucht für jede laue
und matte Empfindung – Ihnen zu sagen, daß Sie das höchste
Heiligtum meiner Seele sind, zu dem ich anbetend aufblicke wie zu
einem wundertätigen Altar alles Reinen, Schönen und Erhabenen, das
vom Himmel auf die Erde herabsteigt und uns aus dem irdischen
Staube wieder zum Himmel zurückführt. Ihnen gelobe ich mein Leben,
Gräfin, o, nehmen Sie es an, ein treueres und wärmeres Herz können
Sie nicht finden! – Heute bin ich zum Mann geworden – geben Sie mir
an diesem Tage die Hoffnung, das Herrlichste erringen zu dürfen,
das dem Mann die Weihe gibt, um den Helden der großen Vorzeit
würdig nachzustreben.«

		Er nahm die Hand der Gräfin und sah ihr mit einem bittenden
Blick in die Augen, aus dem die Innigkeit und Wahrheit seines
Gefühls hervorstrahlte.

		Sie zog ihre Hand nicht zurück.

		Eine warme, herzliche Teilnahme lag in ihrem Blick.

		»Ich könnte Ihnen sagen, mein Freund,« erwiderte sie, »daß Sie
ein törichtes Kind sind, ich bin älter als Sie, und man sagt
vielleicht mit Recht, daß zehn Jahre erst das Alter einer Frau und
eines Mannes ausgleichen.«

		[bookmark: page50] »O,«
rief er, »ein junges Herz liebt wärmer und treuer, weil es noch
nicht den Glauben an das Ideal verloren hat.«

		»Ich könnte das sagen,« unterbrach ihn die Gräfin, »doch
ich sage es nicht, denn auch ich glaube an das Ideal, ich glaube an
die Unvergänglichkeit einer edlen und wahren Liebe, und ich will
auch Ihnen glauben, daß solche Liebe zu mir in Ihrem Herzen
lebt.«

		»O, dann darf ich hoffen?« rief er, entzückt ihre Hand
küssend.

		Sie schüttelte ernst den Kopf.

		»Nein, mein Freund,« sagte sie, »nicht in dem Sinn, wie Sie es
meinen, kann ich Ihnen Hoffnung geben, ich liebe Sie nicht und kann
Ihnen keine Liebe versprechen, denn mein Herz ist nicht frei.«

		»Nicht frei?« rief er entsetzt, mit totenbleichem Gesicht sie
anstarrend. – »O Gräfin, das ist das Todesurteil meiner Jugend; es
ist unmöglich, zu denken, daß ein anderer mir zuvorgekommen, ein
anderer, den ich hassen möchte und doch nicht hassen kann und darf,
denn jeder muß Sie ja lieben, und viele wohl mögen würdiger sein
als ich. Dann leben Sie wohl auf ewig, vergessen kann ich Sie nie,
aber ich vermag auch niemals Sie wiederzusehen.«

		Er wendete sich gesenkten Hauptes ab.

		Sie legte die Hand auf seinen Arm und sagte:

		»Nicht so, mein Freund, ist es gemeint. Mein Herz ist nicht
frei, weil es ganz erfüllt ist von einem einzigen Gefühl, dem alle
seine Schläge gehören und neben dem kein anderes Platz finden kann.
Dieses eine [bookmark: page51]
Gefühl ist die Liebe zum Vaterlande, zu unserem armen, gedemütigten
und geknechteten Vaterlande, das in fremden Ketten schmachtet,
trauernd über das ungesühnte Blut seiner Heldensöhne, die für seine
Ehre und seine Freiheit gefallen sind. Keine Polin kann einem Mann
ganz und voll ihre Liebe weihen, wie es sein müßte zu einem Bunde
für das Leben, so lange jenes edle Blut um Rache schreit, so lange
unsere heilige Erde entweiht wird durch den Fußtritt der russischen
Barbaren, die nur Elend und Jammer, Schmach und Verderben über uns
gebracht haben.«

		Wisocki sah sie voll Bewunderung an, ein Hoffnungsschimmer
leuchtete in seinem Blick auf, mit tiefer Bewegung sagte er:

		»Ich schwöre Ihnen, Gräfin, daß ich das Vaterland liebe, wie
Sie, daß ich den Schmerz über seinen Untergang mit Ihnen teile,
und, bei Gott, hätte ich zu Kosciuszkos Zeit gelebt oder das
Schwert führen können, als es galt, dem großen französischen Kaiser
zu beweisen, daß Polen würdig sei, sich wieder zu erheben zu
selbständigem Leben – der letzte Tropfen meines Blutes hätte dem
Vaterland gehört!«

		»Und gehört er ihm nicht heute noch?« fragte die Gräfin. »Hat
das unglückliche Vaterland nicht heiligere Rechte an seine Söhne,
als das glänzende und mächtige? Kann eine Frau an die Liebe eines
Mannes glauben, dessen Herz keinen Schlag mehr übrig hat für die
erste, die edelste Liebe, welche die Natur kennt?«

		»Aber was kann man tun,« fragte Wisocki traurig, »um diese Liebe
zur Tat werden zu lassen? Sind nicht die besten unserer Patrioten
am Werk, die schmerzvolle Vergangenheit mit der Gegenwart zu
versöhnen?«

		[bookmark: page52] »Gibt es
eine Versöhnung zwischen der Ehre und der Schmach, zwischen der
Knechtschaft und der Freiheit? Ebenso gut könnte man das Leben mit
dem Tode, die Nacht mit dem Tage versöhnen! Trägheit ist es und
Mutlosigkeit, Frieden machen zu wollen zwischen Polen und dem
moskowitischen Zaren, und wenn die polnische Jugend von heute ihrer
Vorfahren würdig wäre, sie würde dieses feige Friedenswerk
zerstören durch die auflodernde Flamme ihrer Begeisterung. Was zu
tun ist, fragen Sie? Die Ketten zu zerbrechen, die Fremden zu
verjagen von dem heiligen Boden des Vaterlandes und vor ganz Europa
den Beweis zu liefern, daß Polens Kraft nicht gebrochen ist, daß
die fremde Tyrannei hier nur ihre Herrschaft behaupten kann, wenn
des Vaterlandes letzter Sohn, mit dem Säbel in der Hand, gefallen
sein wird! Der Geist der Freiheit beginnt durch die Welt zu wehen,
Rußland selbst krankt an inneren Gebrechen, der gewaltige
Selbstherrscher zittert vor dem Geist der Freiheit, und darum will
er um so fester unsere Ketten schmieden, um so erbarmungsloser den
Fuß auf unseren Nacken setzen. Es ist die Zeit zu mutiger Erhebung,
der Sieg wird unser sein, wenn in allen Herzen die wahre Liebe zum
Vaterlande erglüht, und diese Liebe wieder aufflammen zu lassen in
den älteren und ermüdeten Kämpfern, die schmerzvolle Niederlage
vergessen zu lassen durch neue Siege, das ist die Pflicht, die
heilige Pflicht der Jugend! Vor allem die Jugend sollte nicht von
der unerbittlichen Notwendigkeit des Schicksals sprechen,
Sie sollten nicht davon sprechen, denn Sie gehören der
Jugend an, die den Blick nicht [bookmark: page53] rückwärts wenden darf, sondern vorwärts
schauen soll in Hoffnung und Vertrauen.«

		Wisocki faßte ihre Hände und rief:

		»Sie haben recht, Gräfin, Sie haben tausendmal recht – wie klein
stehe ich vor Ihnen da, zeigen Sie mir den Weg, der zu dem
herrlichen Ziel führt, das in Ihrer Gestalt mir verkörpert
entgegentritt, und Sie sollen sehen, daß ich nicht
zurückweiche.«

		»Mein Herz ist nicht frei,« sprach sie weiter, »aber es wird
frei werden, es wird sich auch der Liebe öffnen dürfen an dem Tage,
an welchem das Vaterland sich, von seinen Ketten befreit,
aufrichten wird unter den Völkern Europas, und meine Liebe wird dem
gehören, der den höchsten Mut und die festeste Treue bewiesen hat,
der die herrlichste Tat getan hat im heiligen Kampf. Dann wird der
Friede sich mit der Ehre vereinen, dann wird das Weib wieder Weib
werden und dem Mann gehorchen dürfen, der, mit dem siegreichen
Schwert in der Hand, vor ihr steht und Herr geworden ist über die
Feinde, die uns heute unter ihr Joch beugen! Einem Mann, der dies
Joch trägt, kann ich nicht gehören, ihm kann mein Herz nicht
schlagen.«

		»Aber wie, Gräfin,« rief er außer sich, »wie ist das möglich –
wo ist die Gelegenheit, in solchem Kampf um Ihre Liebe zu
werben?«

		»Die Gelegenheit bietet sich dem, der sie sucht – sie wird
kommen, sie wird bald kommen, und dann, mein Freund, dann ist es
Zeit, um mich zu werben, wie die alten Ritter um ihre Damen warben
– ich [bookmark: page54] halte
mich nicht schlechter als jene, und der Dank meiner Liebe wird dem
besten Ritter gehören.«

		»Ich werde es sein,« rief Wisocki, »so wahr Gott über mir ist,
ich werde es sein oder ich werde es verdienen, daß Sie in mir den
bis zum Tode treuen Ritter des Vaterlandes beweinen.«

		Sie reichte ihm die Hand.

		»So geloben Sie mir, wachsam und bereit zu sein für die Stunde
des Kampfes, die vielleicht schneller kommen wird, als die
vorsichtigen Friedensstifter es meinen, schneller, als wir es
hoffen. Geloben Sie mir, so weit Sie es vermögen, die Jugend zu
begeistern und Kämpfer anzuwerben für die heilige Sache und vor
keinem Wagnis zurückzuschrecken, das ich im Namen des Vaterlandes
von Ihnen verlange. Vor allem gilt es, den guten Geist der Armee zu
beleben und zu stärken, welche sie heute zu russischen Söldnern
machen möchten, und die Hoffnung aufzurichten, damit, wenn das
Losungswort erschallt, alles bereit ist und die Flammen überall
auflodern zum Verderben der Feinde.«

		»Ich gelobe es,« sagte er feierlich, »bei meiner Liebe für Sie,
bei meiner Ehre und bei den Geistern der gefallenen Helden!«

		Sie hielt einen Augenblick seine Hand in der ihren, dann sagte
sie:

		»Sie haben Hoffnung von mir verlangt, mein Freund, ich gebe sie
Ihnen! Unsere Hoffnung ist nun dieselbe, die sich erfüllen kann zu
den Füßen des befreiten Vaterlandes!«

		[bookmark: page55] »Und was
gilt es zu tun?« fragte er. »O, daß ich von hier hinausstürmen
könnte in die Schlacht!«

		»Geduld, mein Freund,« sagte sie, »für jetzt sind Klugheit und
Vorsicht unsere Waffen, ich werde wachsam sein und Sie rufen, wenn
es Zeit ist. Auch der Tag der Schlacht wird kommen, aber zuerst
wird es gelten, den Zwingherrn der russischen Macht, der in seinen
wilden Launen uns niedertritt, unschädlich zu machen und die
Verräter, die ihm dienten, zu strafen, dann wird das Volk schnell
erwachen und seine Pflicht erkennen; der Sieg wird unser sein, ehe
sie es glauben. Ich werde Wege finden, Sie zu sehen. Suchen Sie
Freunde, einige werde ich Ihnen zuführen – die größten und
entscheidenden Taten sind oft durch wenige mutige und treue Männer
vollbracht.«

		»Ich kam, Gräfin,« sagte Wisocki, »mein Glück zu suchen, ich
habe mehr gefunden, als ich suchte, ein großes, herrliches
Lebensziel und die Hoffnung, das edelste Herz für mich zu
gewinnen.«

		Die Tür wurde geöffnet.

		Mit wunderbarer Selbstbeherrschung nahm die Gräfin eine
vollkommen ruhige Miene und Haltung an und ging dem Bankrat
Hoffmann, welcher mit seiner Gemahlin eintrat, entgegen.

		Er war ein ernster Mann, dessen äußere Erscheinung ihm ein fast
bureaukratisches Aussehen gab, nur an seinen klaren, geistig
belebten Augen hätte man den vielseitig gebildeten, publizistischen
Schriftsteller erkennen können, der auf allen Gebieten sich einen
angesehenen Namen erworben hatte und auch bei den [bookmark: page56] polnischen Patrioten
hochgeachtet war, obgleich er sich von allen Parteiungen fern
hielt.

		Seine Gemahlin Clementine, aus der alten Familie der Tanzkis,
war eine Enkelin des bei der Erstürmung von Praga durch Suworow im
Jahre siebenzehnhundertundvierundneunzig gefallenen Freundes
Kosciuszkos, eine außerordentlich zarte Erscheinung, weniger
blendend schön als anmutig durch den Hauch edler Weiblichkeit,
welcher sie umfloß. Sie war, der Tradition ihrer Familie gemäß,
eine feurige Patriotin, hielt sich aber, ebenso wie ihr Mann, von
jeder demonstrativen Aeußerung ihrer Gesinnungen fern und
verwendete ihre vielseitige Bildung und poetische Begabung auf die
Abfassung von vielgelesenen Familienbüchern, welche den Briefen der
Frau von Sévigné nachgebildet waren und sogar in Rußland übersetzt
wurden. Trotz ihrer diskreten Zurückhaltung von aller Politik war
aber ihr Haus der Sammelpunkt aller Patrioten, welche immer noch
darauf hofften, daß irgendein Ereignis dennoch die völlige
Befreiung Polens von der russischen Herrschaft möglich machen
würde.

		»Sie sehen hier«, sagte die Gräfin Plater, auf Wisocki deutend,
der sich noch nicht wieder nach der ihn so tief bewegenden
Unterredung zu fassen vermochte, »unsern Freund in gewaltiger
Aufregung – bemerken Sie nichts an ihm?«

		»Eine neue Uniform –« erwiderte Clementine, Wisocki die Hand
reichend.

		»Und«, fiel die Gräfin Plater ein, »auf dieser Uniform die neuen
Epauletten – der Fähnrich ist zum Leutnant geworden und von der
Schulbank in die große [bookmark: page57] Schule des Lebens versetzt, in der er viel zu
lernen hat und wohl auch manches vergessen wird.«

		»Vergessen werde ich nichts,« rief Wisocki feurig, »aber zu
lernen wird sich hoffentlich viel bieten!«

		Es kamen bald noch einige Freunde des Hauses, welche sich fast
täglich um die Teestunde im kleinen Kreise zusammenfanden – das
schöne Fräulein Marie Roszanowicz, die Jugendfreundin der Gräfin
Plater, der Schriftsteller Ludwig Nabielak, der junge Dichter
Severin Goszcynski und einige Offiziere, unter ihnen der Hauptmann
von Tanzki mit seiner jungen, geistvollen Frau.

		Es wurde kein Wort gesprochen, das die politischen Verhältnisse
gestreift hätte – so wollte es der Bankrat Hoffmann – und in diesem
behaglichen Salon hätte man sich weit entfernt glauben können von
dem Mittelpunkt so tiefgreifender Aufregung, wie sie der Besuch des
Kaisers hervorgerufen hatte.

		Goszcynski las einige seiner neuesten Dichtungen vor, man
unterhielt sich über englische und französische Literatur, über
verschiedene allgemeine Fragen der Wissenschaft und Kunst, und die
Zeit verstrich schnell in dem kleinen Kreise, für den die unruhige
Bewegung, welche ganz Warschau durchflutete, gar nicht vorhanden zu
sein schien.

		Wisocki saß träumend da und nahm wenig teil an der allgemeinen
Unterhaltung, seine Blicke waren auf die Gräfin Plater gerichtet,
als ob er in ihrem Gesicht die Lösung all der Rätsel suchen wollte,
welche das ihm neu aufgegangene Leben noch in sich barg, und nur,
wenn sich auch ihr Auge ihm zuwendete, zuckte [bookmark: page58] er wie erschrocken zusammen und
wendete sich einen Augenblick wieder der allgemeinen Unterhaltung
zu.

		Die zehnte Abendstunde, zu welcher die Gesellschaft sich nach
der strengen Ordnung des Hauses zu trennen pflegte, da Hoffmann
sowohl als seine Frau früh am Morgen schon den Arbeitstag begannen,
kam bald heran.

		Man brach auf, und Wisocki entfernte sich schnell, nachdem er
von der Gräfin Plater nur durch einen stummen Händedruck Abschied
genommen, ohne sich einem der übrigen für den Heimweg
anzuschließen.

		Er ging langsam durch die Straßen, welche zum Teil noch durch
die Illumination erhellt waren.

		Eine zahlreiche Menge bewegte sich hin und her und erwartete die
kaiserlichen Herrschaften, welche in kurzem von dem Belvedere nach
dem Schlosse zurückfahren sollten.

		Wisocki bog von dem Wege ab, auf dem er dem kaiserlichen Zuge
hätte begegnen können. Vor wenigen Stunden noch war er dankbar
gewesen für seine Ernennung zum Offizier und hatte voll freudigen
Herzens in die Hochrufe der Menge mit eingestimmt, jetzt empörte
sich sein patriotisches Gefühl gegen die Huldigung, welche die von
Suworows Soldaten einst so grausam heimgesuchte Residenzstadt der
alten Polenkönige dem Enkel und Nachfolger Katharinas darbrachte,
und fast erschien es ihm als eine Schmach, die Uniform der unter
dem Kommando des russischen Kaisers stehenden Armee zu tragen, auf
welche er so stolz gewesen war.

		Er erreichte das hell erleuchtete Gebäude der Fähnrichsschule
und wollte sich still in sein Zimmer zurückziehen, [bookmark: page59] aber die Tür des großen
Speisesaales nach dem Korridor stand offen, er wurde von einigen
seiner Bekannten bemerkt und in den festlich geschmückten Raum
hineingezogen. Die zahlreich versammelte Gesellschaft, der sich
verschiedene Generale angeschlossen hatten, stand unter der
Herrschaft der Geister des alten Ungarweins und des schäumenden
Champagners, und nach alter polnischer Sitte wurde mancher
Freundschaftsbund mit einem Bruderkuß und einem kräftigen Trunk
besiegelt.

		Wisocki hatte gar vielen seiner bisherigen Kameraden Bescheid
tun müssen, bis er zu dem Platz gelangte, den ihm Zalewski an
seiner Seite frei gehalten hatte.

		Dieser reichte ihm die Hand und sagte:

		»Da bist Du ja früher, als ich gedacht. Du siehst ja ganz
strahlend aus und dabei doch, als ob Du aus einem Traum
herausblicktest – hat sich die Gelegenheit gefunden, die Du bis
jetzt vergeblich ersehnt?«

		»Spotte nicht, Xaver,« sagte Wisocki, indem er den Kelch,
welchen sein Freund ihm bis zum Rande gefüllt hatte, in einem
kräftigen Zug leerte – »mir ist es wahrlich sehr ernst zumut, ich
bin glücklich und doch wieder traurig.«

		»So geht's den Verliebten,« lachte Zalewski, »es scheint mir
also, daß Du wirklich eingefangen bist wie ein Vogel, dem man die
Flügel beschneidet, damit er zahm aus der Hand frißt.«

		»O,« sagte Wisocki, sich zu ihm hinüber beugend, »Du kennst sie
nicht, sonst würdest Du so nicht sprechen. O, welch ein Weib, welch
eine Heldenseele! Sie wahrlich wird mir die Flügel nicht
beschneiden, unter ihrem [bookmark: page60] Blick würden einer Taube die Adlerkrallen
wachsen. Heute erst fühle ich, daß ich ein Mann, daß ich ein Pole
bin, und doch bin ich beschämt, daß ein Weib mich dazu machen
mußte!«

		Zalewski sah ihn groß an.

		»Schweig,« flüsterte er ihm zu, »was Du da sprichst, gehört
nicht hierher. Warte, bis wir allein sind, ich bin begierig, zu
hören, was Dich so verändert hat.«

		Er wendete sich zu den anderen, die in seiner Nähe saßen, und
suchte Wisocki in die lustige Unterhaltung mit hineinzuziehen,
damit dessen Aufregung nicht bemerkt würde.

		Die Gesellschaft wurde immer lärmender.

		Die älteren Herren zogen sich allmählich zurück. Man verließ die
Plätze, und in der allgemeinen Verwirrung sagte Zalewski:

		»Komm, Peter, wir haben für die Feier unserer neuen Uniform
genug getan.«

		Wisocki folgte ihm freudig.

		Beide verschwanden durch eine Seitentür und gelangten bald in
ihr Zimmer, das sie heute zum letztenmal bewohnten.

		Hier warf Zalewski, nachdem er zwei Kerzen angezündet, seine
Uniform ab, streckte sich auf dem Kanapee aus, auf das ihm sein
unruhiger Stubenkamerad das ausschließliche Recht überlassen hatte
und sagte:

		»Nun, Peter, was ist geschehen, das Dich so bewegt, wenn es
nicht ein Geheimnis ist?«

		Wisocki trat zu ihm heran und streckte ihm die Hand
entgegen.

		[bookmark: page61] »Gib mir
dein Ehrenwort zu schweigen,« sagte er feierlich.

		»Bin ich ein Schwätzer, bin ich neugierig auf Liebesgeschichten?
Hier hast Du mein Wort.«

		Wisocki zog einen Stuhl heran und erzählte mit flammenden
Blicken und glühenden Wangen, was ihm geschehen war, und als er
geendet, rief er begeistert: »So habe ich in die Hand der einzigen,
der mein Herz gehört, das Gelübde abgelegt, dem Vaterlande mein
Leben zu weihen! Ich bin stolz, daß sie mich dessen würdig hielt,
meine Liebe ist geweiht und verklärt zu heiliger Andacht, ich will
um sie werben durch das Opfer meines Blutes und, bei Gott! Xaver,
ich will so eins werden mit dem Vaterlande, daß sie mich lieben
muß.«

		Zalewski hatte aufmerksam zugehört, immer ernster war sein Blick
geworden, immer mehr belebten sich seine sonst so kalten und fast
gleichgültigen Züge.

		»Wahrhaftig, Peter« sagte er, »ich bekomme Respekt vor der Dame
Deines Herzens, denn sie hat Dich aus Deiner Gleichgültigkeit
geweckt, die mir oft Kummer gemacht hat. Ich habe niemals wie Du
die Zustände in Polen rosig und hoffnungsvoll ansehen können, ich
bin immer der Ueberzeugung gewesen, daß von der Verfassung, die wir
auf dem Papier haben, immer weniger übrig bleiben wird und daß das
Volk aufstehen muß, um noch einmal auf blutigem Felde das
Würfelspiel zu wagen um seine Ehre und Freiheit, und würde dies
nicht geschehen, dann wäre Ehre und Freiheit für immer verloren.
Was in Deinem Herzen schlummerte, das hat Deine Geliebte erweckt zu
tatenreichem Leben, und dafür bin ich ihr dankbar. Bis [bookmark: page62] jetzt hast Du
geträumt, jetzt weiß ich, daß Du handeln wirst und jetzt erst bis
Du in Wahrheit mein Freund.«

		»Das war ich also bisher nicht?« fragte Wisocki mit
vorwurfsvollem Ton.

		»Es gibt Freunde,« sagte Zalewski, »mit denen man eine Flasche
Wein trinkt und seine Börse teilt, wenn sie in Not sind, mit denen
man in heiterer Stunde lacht und scherzt. Solch ein Freund warst Du
mir und ich war Dir von Herzen gut. Dann aber«, fuhr er, von dem
Kanapee sich erhebend, fort, »gibt es Freunde, an deren Seite man
sein Blut vergießt für eine große und heilige Sache, und mit denen
man in ernsten Stunden ernste Taten bespricht und vorbereitet,
solch ein Freund, siehst Du wohl, bist Du mir jetzt geworden, und
das danke ich Deiner Gräfin und darum freue ich mich Deiner Liebe
und werde mich noch mehr freuen, wenn Du durch große Taten deren
Preis erringst.«

		»Kaum hätte ich solchen Sinn in Dir gesucht,« erwiderte Wisocki
beschämt, »ich hielt Dich, ich darf es Dir wohl sagen, für träge
und gleichgültig.«

		Zalewski zuckte die Achseln.

		»Weil ich nicht wie Du mein Gesicht zum Spiegel meiner Gedanken
mache! Begreifst du denn nicht, daß, wer Großes erstrebt, eine
Maske tragen muß und sein wahres Gesicht nur seinen Freunden zeigen
darf?«

		»Ich war klein,« sagte Wisocki, »wahrlich recht klein und es
scheint mir jetzt als eine Verwegenheit, mich um die Liebe eines
Weibes zu bewerben, wie es Emilie Plater ist. Nun aber soll es
anders werden, sie soll mich ihrer Liebe würdig finden, wie Du mich
Deiner Freundschaft würdig gehalten hast – doch wie, [bookmark: page63] was ist zu tun, jeder
Nerv spannt sich mir in Tatendurst – aber wo ist das Ziel?«

		»Das Ziel«, sagte Zalewski, »ist die Befreiung des Vaterlandes
vom fremden Joch und der Weg dahin, das ist die stille Vorbereitung
und das undurchdringliche Geheimnis. Jetzt kann ich's, jetzt will
ich's Dir sagen. Es besteht ein Bund, der durch die ganze Armee
verbreitet ist und jeden verpflichtet, in der Stunde des Handelns
sein Leben einzusetzen für das Vaterland.«

		»Und diese Stunde, wann wird sie kommen?« rief Wisocki.

		»Vielleicht früher, vielleicht später,« erwiderte Zalewski,
»jedenfalls in einem Augenblick, in welchem die Feinde sie am
wenigsten erwarten. Der Wille, welcher den Bund leitet, welcher das
Losungswort geben, jedem einzelnen die Tat vorschreiben wird, muß
verborgen bleiben. Nur an einer Stelle laufen die Fäden zusammen.
Diese Stelle, ich gebe Dir mein Wort darauf, ist mir unbekannt,
jeder in dem Bunde kennt nur den, der ihn angeworben und
aufgenommen, und diejenigen, welche er wieder seinerseits als
Mitglieder verpflichtet. Würde einer verraten oder gar abtrünnig
werden, so würden immer nur wenige entdeckt und die Kette des
Ganzen dennoch nicht unterbrochen, und ich glaube, daß alle älteren
Offiziere der Armee dem Bunde angehören und auch die jüngeren
wachsen ihm allmählich zu, sobald man sie für reif und würdig
erkennt, wie es heute mit Dir der Fall ist. Wenn dann der
Augenblick kommt, so wird das Vaterland eine Armee haben und hier
wird nur der Großfürst seine russische Garde uns entgegenstellen,
welche [bookmark: page64] in
der aufwallenden Brandung untergehen oder von ihr über die Grenze
gespült werden wird. Ich nehme Dich heute auf in den Bund für die
Kämpfer der Freiheit und verlange von Dir das Gelöbnis des
Schweigens und des Gehorsams gegen jeden Befehl, der Dir durch mich
zugehen wird.«

		»Ich gelobe es,« sagte Wisocki feierlich, in die Hand seines
Freundes einschlagend, »bei meiner Ehre und bei meiner Liebe!«

		Einen Augenblick standen die beiden in feierlichem Schweigen,
die Hände in einander gefügt, da. Dann setzten sie sich neben
einander und in atemloser Spannung lauschte Wisocki den Plänen,
welche Zalewski ihm entwickelte für die verschiedenen
Möglichkeiten, unter denen der große Befreiungskampf aufgenommen
werden könnte für welchen alle Mitglieder des Bundes der Kämpfer
der Freiheit sich bereit halten sollten. Während sie so flüsternd
mit einander sprachen, klangen aus dem Speisesaal die Melodien der
von der Musik begleiteten Lieder herüber, welche die jubelnden
Fähnriche sangen, und fern von der Straße her hörte man die
Hochrufe, mit denen die Menge das vom Belvedere zurückkehrende
Kaiserpaar begrüßte.

	
		
		Drittes Kapitel.

		Die Festesstimmung, welche die Anwesenheit des Kaisers nach
Warschau gebracht hatte, war nach der Abreise der Majestäten bald
verflogen. Die erwarteten nationalen Institutionen, welche man
erhofft hatte, kamen nicht, und der ungeduldig leidenschaftliche
Charakter der Polen vermochte es nicht zu begreifen, [bookmark: page65] daß tief einschneidende
Maßregeln, wenn sie für die Zukunft dauern sollten, längere
Vorbereitung und Ueberlegung bedurften, selbst wenn die Regierung
den besten Willen dazu hatte. Das Mißtrauen verbreitete sich mehr
und mehr, da der Großfürst Konstantin, seinem eigenartigen
Charakter entsprechend, sein ziemlich tyrannisches und
willkürliches Regiment fortsetzte, das zwar durch seine persönliche
Gutmütigkeit gemildert wurde aber sich dennoch oft in roher Härte
fühlbar machte. Unzufriedene Reden wurden laut, Demonstrationen
fanden statt, welche an sich unbedeutend waren und sich auf das
Absingen von polnischen Liedern und das Hervorkehren von polnischen
Farben beschränkten, aber doch die Verstimmung der russischen
Regierung erweckten; man stellte solche Dinge dem Großfürsten als
staatsgefährliche Auflehnungen vor, es gingen Berichte nach
Petersburg im gleichen Sinn, und so verzögerten sich denn die
ersehnten Maßregeln zur Begründung einer nationalen Autonomie immer
mehr, das Mißtrauen wuchs und es entwickelte sich durch den Eifer
der Polizei ein in allen Teilen bitter empfundenes System der
geheimen Spionage, deren Fäden in den Händen des Generals Rozniecki
zusammenliefen, der ganz zu der russischen Partei übergegangen war,
das höchste Vertrauen des Großfürsten erworben hatte und deshalb
von den polnischen Patrioten als ein Abtrünniger und Verräter auf
das tiefste verabscheut wurde. Der Druck aller dieser Verhältnisse
machte sich auch im Hause des Grafen Jaczkonoski fühlbar. Der Graf
bemerkte wohl, daß die russische Statthalterschaft der nationalen
Freiheit und Selbständigkeit immer feindlicher wurde und die Zügel
[bookmark: page66] der Polizei
und Militärmacht immer stärker anzog. Er beklagte dies um so
tiefer, je hoffnungsvoller er in die Zukunft geblickt hatte, und
tat alles mögliche, um den polnischen Patrioten immer wieder
Vertrauen einzuflößen. Aber er fand bei diesen wenig Gehör und
Glauben und so sehr er auch allezeit für die Rechte des Vaterlandes
mit seiner Person eingetreten war, so unbefangen und frei er auch
dastand und so viel Vertrauen man in die lautere Ehrenhaftigkeit
seines Charakters setzte, so zogen sich doch feurigere und
leidenschaftlichere Patrioten immer mehr von ihm zurück, weniger
aus Mißtrauen, als weil sie seinen Optimismus nicht teilten und ihm
doch nicht laut widersprechen mochten. Die russische Gesellschaft,
dem Beispiel des Großfürsten folgend, bewies dem Grafen eine
außerordentlich artige Aufmerksamkeit, und doch war auch diese
nicht ganz von Mißtrauen frei, da er sich stets vollkommen
unabhängig äußerte und, wo sich die Gelegenheit dazu darbot, auf
die Notwendigkeit nationaler Institutionen hinwies. Die
Gesellschaft beschränkte sich in seinem Hause, wenn er keine
besonderen Einladungen ergehen ließ, auf einen kleinen Kreis
näherer Bekannten, und es wurde dort fast ängstlich vermieden, das
Gebiet der Politik zu berühren, der Graf hatte es mehrmals
ausgesprochen, daß Diskussionen ernster Fragen, von denen die
Zukunft des Landes abhänge, nicht in den Salon gehörten.

		Die Gräfin war mit einer solchen Einschränkung des geselligen
Verkehrs in ihrem Hause ganz zufrieden, obwohl sie an ein
rauschendes, lebhaftes Treiben um sich her gewöhnt war, tat ihr die
verhältnismäßige Ruhe bei ihrer etwas zarten Gesundheit wohl.

		[bookmark: page67]
Luitgarde, welche mit der vollen Frische der Jugend das glänzende
Leben, das ihr mit dem Eintritt in die Welt entgegengeströmt war,
erfaßt und in vollen Zügen genossen hatte, hätte vielleicht die
rauschendere Geselligkeit vermißt, aber der Staatsrat Malgienski
gehörte zu den regelmäßigen Gästen ihres väterlichen Hauses, und
sie fand in der Unterhaltung des geistvollen und reichgebildeten
Mannes einen vollen Ersatz für alle lockenden und glänzenden
Zerstreuungen, welche sonst ihr Dasein ausgefüllt und sie von
ernsterem Nachdenken über sich selbst und alle bewegenden Fragen
des Menschenlebens zurückgehalten hatten.

		Malgienski verstand es, sie fortwährend geistig anzuregen, den
Kreis ihres Denkens und Wissens zu erweitern und in dem von der
Natur reich veranlagten Mädchen den Wunsch nach immer weiterer
Ergänzung und Entwicklung ihrer ziemlich oberflächlichen Erziehung,
welche sich nur auf die äußere Repräsentation in der vornehmen Welt
beschränkt hatte, zu erwecken. Er ließ keine Frage, die sie an ihn
richtete, ohne eine eingehende Antwort und wußte jede Belehrung in
eine leichte, reizvolle Form zu kleiden, zugleich auch so viel
eigene Gedanken und so viel feine Empfindung dabei zum Ausdruck zu
bringen, daß Luitgarde immer mehr Befriedigung an der eigenen
aufsteigenden Entwicklung ihres Wesens und zugleich auch eine immer
wachsende Bewunderung für den Mann empfand, der so viel tiefe
Innerlichkeit mit der eleganten Form des vollendeten Kavaliers
vereinigte, der ihr Lehrer war und ihr dabei doch den Reiz einer
leichten und pikanten Unterhaltung gewährte, und der, so viel älter
und reifer als sie, [bookmark: page68] doch zu ihrer jugendlichen, fast kindlichen
Lebensfrische herabzusteigen verstand. Sie stand vollständig unter
dem Einfluß der so anregenden und dabei so ruhigen, in sich selbst
sicheren Persönlichkeit des Staatsrats, der ihr nicht in der Weise
wie die anderen Kavaliere den Hof machte, aber ihr doch ein so
warmes Interesse zeigte, daß sie kaum an einem tieferen Gefühl für
sie zweifeln konnte, welches zuweilen wie unwillkürlich aus seinen
Blicken und dem Ton seiner Worte hervorbrach. Sie war still und
schweigsam, wenn er nicht da war, und erwartete mit Ungeduld sein
Erscheinen. Sie errötete und ein glückliches Lächeln verklärte ihr
Gesicht, wenn er kam und sie mit einer Herzlichkeit begrüßte, die
in der äußeren Form nicht über die einfache gesellschaftliche
Artigkeit hinausging, aber aus seinen Blicken eine innige, von dem
zurückgehaltenen Feuer der Leidenschaft erwärmte Zärtlichkeit
aufblitzen ließ.

		Immer mehr wurde der Staatsrat der Mittelpunkt des aus den
Träumen der Kindheit erwachenden Mädchens. Wenn er da war, lauschte
sie seinen Worten, in einsamen Stunden dachte sie darüber nach, was
sie von ihm gehört, und immer fand sie in dieser Erinnerung die
Anregung zu neuen Gedanken und Empfindungen, die ihr das Leben
reicher und wertvoller erscheinen ließen.

		Ihre Mutter sah diese Beziehungen ihrer Tochter zu dem
Staatsrat, welche sie in Luitgardens Blicken und Mienen las, aber
niemals in einer auffälligen Vertraulichkeit ausgedrückt fand, mit
sichtbarem Wohlwollen; sie sprach mit warmer Anerkennung von den so
hervorragenden geistigen Eigenschaften Malgienskis, [bookmark: page69] sie rühmte seine
Liebenswürdigkeit, seine tiefe Empfindung, seinen feinen Takt und
wiederholte oft in Gegenwart der Tochter den Ausdruck ihrer
Ueberzeugung, daß die Gemahlin, welche Malgienski einst wählen
würde, glücklich zu preisen sei, da sie in ihm und an seiner Seite
nicht nur eine immer glänzendere äußere Lebensstellung, sondern
auch einen festen inneren Halt in allen Verhältnissen finden
würde.

		Luitgarde errötete bei solchen Aeußerungen ihrer Mutter, sie
trug ja dieselbe Ueberzeugung in sich und hatte zugleich die
zweifellose Gewißheit, daß sie die Glückliche sein werde, der ein
so beneidenswertes Los bevorstände. Malgienski hatte ihr zwar noch
in keinem bestimmten Wort von seiner Liebe gesprochen, aber daß er
sie liebe, das hatte ihr der feine weibliche Instinkt gesagt, der
sich ja bei keiner Frau über die Gefühle täuscht, welche sie einem
Mann eingeflößt, und wenn auch ihrer Bescheidenheit wieder Zweifel
aufstiegen, so wurden dieselben doch von der Gräfin Dornowska
wieder verscheucht, die ihr unausgesetzt von der Liebe Malgienskis
sprach und versicherte, daß er nur an sie denke, daß seine Wahl
niemals auf eine andere fallen werde, daß er sich nur zurückhalte,
um ganz sicher die Ueberzeugung von Luitgardens Gegenliebe zu
gewinnen, da sein Stolz eine Bewerbung ohne diese Gewißheit nicht
zuließe und er um keinen Preis vor ihrem Vater in dem Lichte
dastehen wollte, als sei ihr Vermögen für seine Wahl maßgebend.
Luitgarde war glücklich, sie glaubte mit der ganzen Illusion der
Jugend Malgienski zu lieben, der so glänzend in der Welt dastand,
und der in seiner Persönlichkeit als das Ideal erschien, zu dem sie
voll Bewunderung [bookmark: page70] und mit Vertrauen aufblickte. Sie war stolz
darüber, daß gerade sie, so jung und unerfahren, fast noch ein
Kind, das Herz eines solchen Mannes habe gewinnen können, mit
kindlicher naiver Eitelkeit dachte sie daran, an seiner Seite von
vielen beneidet, in der Welt dazustehen, fast demütig aber blickte
sie zu ihm selbst aus, der so hoch über ihr stand, und erklärte
sich aus der Ueberlegenheit eine fast ängstliche Scheu, welche sie
ihm gegenüber nicht überwinden konnte, während sie doch durch die
feurigen Huldigungen, welche die jungen Kavaliere ihr darbrachten,
zu neckischem Uebermut gereizt wurde. Ihr Vater schien die kaum
verhüllten Wünsche ihrer Mutter nicht zu teilen. Wenn die Gräfin in
seiner Gegenwart von dem Lobe des Staatsrats überfloß, so
widersprach er nicht, fügte auch wohl einige Worte gleicher eigener
Anerkennung hinzu, aber sein Ton war kalt, und er lenkte bald das
Gespräch auf irgend einen anderen Gegenstand. Der Graf achtete die
glänzenden Eigenschaften Malgienskis, er teilte ja auch mit ihm
dieselbe politische Ueberzeugung, daß man die Vergangenheit
vergessen und auf dem Boden einer aufrichtigen Versöhnung die
Zukunft Polens so glücklich als möglich aufbauen müßte, aber ihm,
dem alten Patrioten, der unter Kosciuszko gefochten hatte, war es,
so sehr er auch dem als richtig erkannten Ziel seine Unterstützung
entgegenbrachte, doch nicht nach dem Sinn, daß Malgienski im
unmittelbaren Staatsdienst der russischen Regierung stand, welche
noch immer zögerte, die gegebenen Versprechungen zu erfüllen, und
daß er also gewissermaßen gezwungen war, bei
Meinungsverschiedenheiten für die russische Regierung Partei zu
[bookmark: page71] nehmen. Er
selbst hatte eine solche Stellung nicht angenommen, wenn er auch
dieselbe einem so viel jüngeren und ehrgeizig strebsamen Mann nicht
verdenken mochte. Auch das kalte, abgemessen ruhige Wesen des
Staatsrats war dem Grafen, der das ganze leidenschaftliche Feuer
des polnischen Blutes in sich trug und seine Gedanken niemals
verhüllte, nicht sympathisch, und so kam es denn, daß zwischen ihm
und Malgienski, obwohl dieser zu den intimen Freunden und
regelmäßigen Gästen seines Hauses gehörte, eine gewisse innere
Scheidewand bestand, welche ein herzliches näheres Entgegenkommen
verhinderte. Diese kühle Zurückhaltung war noch sichtbarer
hervorgetreten, seit der junge Konstantin Backlowicz von seinen
Reisen zurückgekehrt war.

		Der Graf kam dem jungen Manne mit einer Wärme und Herzlichkeit
entgegen, welche er sonst keinem andern bewies, und zeigte
demselben außer der Rücksicht für den Sohn seines alten Freundes
und Waffengefährten eine so persönlich innig väterliche Zuneigung
und Teilnahme, als ob er in ihm einen Ersatz suchen wolle für den
eigenen Sohn, den der Himmel ihm versagt hatte.

		Er hatte Konstantin ein für allemal eingeladen, sein Haus als
seine Heimat zu betrachten, und wenn dieser in bescheidener
Zurückhaltung nicht erschien, so sendete der Graf jedesmal noch
besonders zu ihm, um seine Einladung dringend zu wiederholen.

		Konstantin paßte freilich in seinem ganzen Wesen nicht in die
Gesellschaft, welche sich gewöhnlich in den Salons der Gräfin
Jaczkonowska zu versammeln pflegte, da deren Mitglieder den leicht
bewegten Kreisen [bookmark: page72] der großen Welt angehörten, während er selbst
ernst, zurückhaltend und Fremden gegenüber fast finster
verschlossen war. Den Grafen aber zog dies gerade besonders an. Da
er in den vornehmeren Gesellschaftskreisen selten nur jemand fand,
dessen Unterhaltung ihn persönlich befriedigte, so kam es denn
meist vor, daß er sich mit Konstantin in eine Ecke des Salons oder
in ein trauliches Nebenkabinett setzte und mit dem jungen Mann
ausschließlich plauderte. Seine Zuneigung zu dem Sohn seines
Freundes wurde dabei immer wärmer und inniger, und er fand bei
demselben eine überraschende Fülle von Kenntnissen auf allen
Gebieten.

		Konstantin hatte auf der Universität viel studiert und auf
seinen Reisen mit scharfem Blick und eindringendem Verständnis die
Welt in all ihren Kreisen beobachtet, er wußte interessant und
anregend zu erzählen, und die Schärfe und Klarheit seines Urteils
hatte den Grafen oft überrascht, auch verschwand bei dem regeren
und intimeren Verkehr die düstere Zurückhaltung des jungen Mannes.
Derselbe zeigte vielmehr eine feurige Empfindung und eine
sprudelnde Geistesfrische, welche mit der Natur des Grafen
harmonierte, auch war diesem Konstantins glühender,
leidenschaftlicher Patriotismus sympathisch, und wenn er auch
versuchte, das tiefe und feindliche Mißtrauen seines jungen
Freundes in die russische Regierung und in die Hoffnungen, welche
in Warschau auf den Kaiser Nikolaus gesetzt wurden, zu überwinden
und ihn von der Notwendigkeit und Heilsamkeit des Versöhnungswerkes
zu überzeugen, so freute er sich doch der festen patriotischen
Gesinnung und der jugendlichen Begeisterung, [bookmark: page73] welche die freie Unabhängigkeit
des Vaterlandes ersehnte und mit der Fremdherrschaft sich nicht
versöhnen wollte. Oft drückte er bei solchen Gesprächen Konstantin
die Hand und sagte, mit inniger Teilnahme in dessen bewegtes
Gesicht blickend:

		»Sie sind ein echter und treuer Pole, mein lieber Konstantin,
und das freut mich. Sie werden älter werden und lernen, mit den
Notwendigkeiten zu rechnen – die Begeisterung aber sollen Sie sich
erhalten, denn das irdische Schicksal gewährt uns immer weniger,
als wir ersehnen, und nur, wenn man nach dem Höchsten ringt, kann
man das Mögliche erreichen.«

		Auch außer den Gesellschaftsabenden verkehrte der Graf viel mit
Konstantin, er ritt mit ihm aus und machte mit seiner Gesellschaft
weite Ausflüge an den Ufern der Weichsel hin, er schien von Tage zu
Tage dessen Gesellschaft immer weniger entbehren zu können und
immer mehr Ersatz für den eigenen Sohn in dem Sohn seines Freundes
zu suchen, der ihm seinerseits eine innige Dankbarkeit
entgegenbrachte, wenn er auch immer dem älteren und höherstehenden
Manne gegenüber eine ehrerbietige Zurückhaltung bewahrte.

		Die Gräfin behandelte Konstantin mit aller Liebenswürdigkeit,
die sie dem Sohn eines Freundes ihres Gemahls schuldig war, aber es
war eben die Liebenswürdigkeit der vornehmen Weltdame, in welcher
nichts von der warmen Herzlichkeit des Grafen lag und welche
ziemlich deutlich erkennen ließ, daß sie eben keine besondere
Zuneigung für den düsteren und verschlossenen jungen Mann
empfinde.

		Seltsam und eigentümlich war das Verhältnis zwischen Konstantin
und Luitgarde. Das lebensfrische [bookmark: page74] junge Mädchen, dem die Welt bisher nur
Freude und Fröhlichkeit gebracht hatte, fühlte fast eine bange
Scheu vor dem finsteren jungen Mann, der so ganz anders war wie
alle anderen Herren, die sie bisher umschwärmt hatten. Sie kam dem
jungen Freunde ihres Vaters mit offener Herzlichkeit entgegen und
begrüßte ihn jedesmal, wenn er kam, als ob er zur Familie gehörig
sei. Konstantin aber erwiderte ihren Gruß nur mit einigen
außerordentlich artigen, aber kühlen und zeremoniellen Worten, es
war ihr unmöglich, eine eingehende Unterhaltung mit ihm zu führen,
er beantwortete jede Bemerkung, die sie an ihn richtete, aber tat
nichts, um das Gespräch weiter zu führen. Luitgarde war befremdet
und verletzt über eine solche fast unartige Zurückhaltung von
seiten eines jungen Menschen, der nur um wenige Jahre älter war als
sie, den ihr Vater so außerordentlich auszeichnete und dem sie
deshalb mehr als jedem andern Fremden entgegen kam. Auch die
Eitelkeit des durch die Huldigungen aller Welt verwöhnten Mädchens
fühlte sich dadurch verletzt, daß gerade dieser Konstantin, dem ihr
Vater, der doch die Menschen kannte, einen so großen inneren Wert
beilegte, ihr eine hochmütige, wie sie meinte, und darum kränkende
Gleichgültigkeit zeigte, und dann vermochte sie auch sein Benehmen
gegen sie nicht mit dem Eindruck zu vereinen, den sie von seiner
ersten Bekanntschaft zurückbehalten hatte, als sie damals den
Masurek mit ihm tanzte. Da hatte es in seinen Augen geflammt wie
ein aus den Tiefen aufloderndes vulkanisches Feuer, sein ganzes
Wesen war umflossen gewesen von einem Hauch glühender Leidenschaft,
und als er sie in seinen Armen hielt, sie vor [bookmark: page75] dem Fall zu bewahren, da war es
ihr vorgekommen, als ob ein heißer Glutstrom von ihm aus zu ihr
herüber flutete. Gesprochen hatte er auch damals nur Weniges und
Gleichgültiges; aber jener Eindruck des Tanzes, der selbst dem
Großfürsten Konstantin ein lautes Bravo entlockt hatte, war ihr
unvergeßlich geblieben und um so mehr war sie begierig gewesen, in
das innere Wesen Konstantins einen Einblick zu gewinnen, um so mehr
kränkte sie seine eisige Kälte, die doch nicht in seiner inneren
Natur liegen konnte, denn so kalt und stolz auch der Ausdruck
seines jugendlich schönen Gesichts war, so konnte er doch den
Widerschein des inneren Feuers nicht aus seinen großen, tiefdunklen
Augen bannen. Häufig, wenn er in eifriger Unterhaltung mit ihrem
Vater in einer Ecke des Salons saß, fühlte sie es, wenn seine
Blicke sich ihr zuwendeten, wie einen magischen Strom, und wenn sie
dann zu ihm hinübersah, flammten seine Augen so heiß glühend zu ihr
hin, daß sie scheu und erschrocken zusammenzuckte und zuweilen den
Platz wechselte, weil sie es nicht vermochte, sich von dem Bann
dieser Blicke frei zu machen. Er war für sie ein Rätsel und gerade
darum, weil sie die Lösung dieses Rätsels nicht finden konnte,
beschäftigte sie sich mehr mit ihm, als sie es sonst getan haben
würde. Sie fragte den Staatsrat Malgienski nach seinem Vetter und
sie sprach die Vermutung aus, daß derselbe vielleicht irgend einen
geheimen Kummer habe, der sein Leben verdüsterte.

		Malgienski antwortete ihr mit seiner gewöhnlichen ruhigen
Sicherheit, daß Konstantin ein Pedant sei, der sich in grübelnde
Studien und Phantasien vertiefe und [bookmark: page76] keinen Sinn habe für die Freuden und
Genüsse, die das Leben einem jeden biete, und für die Pflichten,
die ein jeder auf sich nehmen müsse. Einen besonderen Kummer, der
seinen Vetter drücken könne, kenne er nicht, derselbe müßte denn in
den zwei Jahren, während er die Welt durchstreift, irgendein
tragisches Erlebnis gehabt haben, doch glaube er das nicht, da
Konstantin sich während seiner Reisen ebenso wie früher auf der
Universität und jetzt in Warschau von dem Verkehr mit der Welt
ferngehalten habe. Er tadelte scharf dessen Unhöflichkeit gegen
Luitgarde, bat sie jedoch, ihm dieselbe zu verzeihen, sein Vetter
sei nun einmal ein seltsamer Mensch, der, wie er hoffe, durch das
Leben selbst zu anderen Anschauungen werde erzogen werden, wenn er
nicht, was bei seinen Fähigkeiten zu bedauern wäre, für die Welt
verloren gehen solle.

		Diese Antwort, die er mit wohlwollender Teilnahme gab,
befriedigte Luitgardens Neugier durchaus nicht. Der Gedanke einer
Möglichkeit eines tragischen Erlebnisses erweckte ihre Teilnahme
für Konstantin noch mehr, und vielleicht hätte diese Teilnahme
Luitgarde noch mehr dazu gedrängt, trotz Konstantins Widerstreben,
die Lösung des Rätsels, das er ihr war, noch eifriger zu verfolgen
– vielleicht wäre aus der Neugier und dem Mitleid, wie es so oft
der Fall ist, ein tieferes und wärmeres Gefühl in ihrem Herzen
erwachsen, wenn nicht ihr ganzes Wesen durch den Einfluß
Malgienskis beherrscht gewesen wäre, der in dem täglichen und
zwanglosen Verkehr alles tat, um diese Herrschaft zu erhalten und
zu befestigen und in immer mehr verständlichen Andeutungen seiner
Liebe [bookmark: page77] für
Luitgarde einen ebenso zarten als warmen, fast leidenschaftlichen
Ausdruck zu geben begann.

		Luitgarde verstand solche Andeutungen um so mehr, als die Gräfin
Dornowska nicht unterließ, ihr täglich von Malgienskis Liebe zu
sprechen, sie selbst glaubte ja, den Mann, auf dessen Huldigung sie
so stolz war, zu lieben. Sie war glücklich, ihr Erröten, ihr
Lächeln zeigte deutlich, daß sie seine Andeutungen verstände, und
oft lag in ihren Augen die Frage, warum er, dem ihr Herz
entgegenschlug, nicht noch deutlicher seine Gefühle aussprechen
könne. Der Reiz, das Geheimnis, welches Konstantin umgab, zu
durchdringen, trat in ihr zurück vor den Gefühlen und Gedanken, die
sie nach anderer Richtung hin so ganz in Anspruch nahmen, aber
dennoch konnte sie sich nicht von dem Bann befreien, den
Konstantins Augen auf sie ausübten, und sein Bild tauchte auch in
den hoffnungsvollen, glücklichen Zukunftsträumen, die ihre Seele
erfüllten, immer wieder vor ihr auf und erweckte in ihr ein Gefühl
von Unwillen, der sich fast bis zum Haß steigerte über die
hochmütige Gleichgültigkeit, die er ihr in so verletzender Weise
zeigte, daneben aber regte sich dann wieder ein warmes Mitgefühl
bei dem Gedanken, daß irgend ein düsteres Geheimnis ein so junges
und hoffnungsvolles Leben in seiner erwachenden Blüte zerstört
haben möchte.

		So standen die Dinge im Hause des Grafen Jaczkonowski, als eines
Abends die Gräfin Dornowska, während die Gäste sich
verabschiedeten, dem Staatsrat leise zuflüsterte:

		»Steigen Sie mit mir in den Wagen – ich habe mit Ihnen zu
sprechen.«

		[bookmark: page78] Der
Staatsrat bot ihr den Arm, führte sie die Treppe hinab und setzte
sich zu ihr, was um so weniger auffiel, da er bei dem schönen
Wetter sich selbst keinen Wagen bestellt hatte und jedermann daran
gewöhnt war, daß er der bedeutend älteren Dame, die durch ihre
Beziehungen viel Einfluß in der Gesellschaft besaß, in galanter
Weise seinen Hof machte, ohne daß es irgend jemand eingefallen
wäre, daraus irgendwelche Konsequenzen zu ziehen.

		»Mein lieber Freund,« sagte die Gräfin, sich ein wenig zu ihm
hinüber neigend und die Stimme dämpfend, während der Wagen durch
die Straßen dahinrollte, »es ist Zeit, daß Sie mit Luitgarde Ernst
machen, wenn Sie wirklich die feste Absicht haben, sich diese
Partie nicht entgehen zu lassen.«

		»Sie wissen, Gräfin,« erwiderte Malgienski, »daß dies meine
Absicht ist. Mache ich denn nicht Ernst? – Ich habe alles getan, um
mir ihre Neigung zu erwerben, und es ist mir gelungen, ihr Herz
gehört mir; ich bin kein junger Stutzer, deshalb darf ich das wohl
sagen, ohne zu fürchten, daß Sie über meine Eitelkeit lachen. Dies
ist der rechte Weg, erst wenn ich der Liebe Luitgardens völlig
sicher bin, kann und will ich mich um sie bewerben – ich bin nicht
geneigt, mich abweisen zu lassen. Luitgarde selbst also muß meine
Verbündete sein, denn der Graf liebt mich nicht trotz seiner
verbindlichen Artigkeit, die er stets für mich hat – ich täusche
mich darüber nicht, denn ich bin gewöhnt, stets mit richtigen
Zahlen zu rechnen und mir keine Illusionen zu machen.«

		»Nun,« rief die Gräfin, »ich bewundere Ihren Scharfblick, Sie
haben recht, Jaczkonowski hat keine [bookmark: page79] Sympathie für Sie, wie es bei der
Verschiedenheit der Naturen wohl sein muß; Sie sind der verständige
Mann, der, unbekümmert um patriotische Phantasien, seinen Weg zu
den Höhen des Lebens sucht und finden wird, in ihm spuken noch
immer die alten Ideen aus Kosciuszkos Zeit, und wenn er jetzt eine
Aussöhnung mit der Notwendigkeit sucht, so geschieht dies nur mit
dem Bedauern, daß es eben nicht anders geht, er würde sehr
zufrieden sein, wenn er in Luitgardens Abneigung oder auch in ihrer
Gleichgültigkeit einen Grund fände, Ihre Bewerbung abzulehnen.«

		»Ich weiß es wohl,« sagte Malgienski stolz und selbstgefällig,
»doch ist dafür gesorgt. Luitgarde soll es sein, die durch das
Geständnis ihrer Neigung zu mir die Ablehnung unmöglich macht,
ihren Bitten wird er nicht widerstehen, sie werden ihm jeden
Vorwand nehmen, da er an mir doch wohl nichts auszusetzen finden
kann und auch der Großfürst mir zur Seite steht.«

		»Ihre Rechnung ist gut, aber es könnte ein Strich durch dieselbe
gemacht werden; der Graf hat andere Pläne mit Luitgarde.«

		»Andere Pläne, und welche?« rief Malgienski hoch aufatmend.

		»Sie haben wohl bemerkt, wie er Konstantin Backlowicz
auszeichnet – nun neulich, er hat seiner Gemahlin erklärt, daß er
diesen jungen Menschen, der mir langweilig und unausstehlich ist
mit seinem gespreizten Wesen, dazu ausersehen habe, ihm den Sohn zu
ersetzen, und daß es sein innigster Wunsch sei, ihn mit Luitgarden
zu vermählen. Die Gräfin sprach mir [bookmark: page80] ganz erschrocken davon. Sie wissen wohl,
daß sie lebhaft wünscht, Sie als Schwiegersohn zu begrüßen.«

		»Konstantin Backlowicz?« rief Malgienski mit gezwungenem Lachen;
»ein junger Phantast ohne Stellung und ohne Aussicht, eine solche
jemals zu erlangen –«

		»Nun,« fiel die Gräfin ein, »dem Schwiegersohn und Erben des
Grafen Jaczkonowski würde es an einer Stellung nicht fehlen.«

		»Und wenn«, warf Malgienski ein, »wirklich ein so törichter
Gedanke bei dem Grafen aufgetaucht sein sollte, so hat das nichts
zu bedeuten. Luitgardens Herz gehört mir, darüber täusche ich mich
nicht – Konstantin Backlowicz hat keinen Ehrgeiz und liebt auch
Luitgarden nicht, er ist fast unartig kalt gegen sie, und der Plan
des Grafen würde bei denen, die er betrifft, den meisten Widerstand
finden. Nein – nein – Konstantin liebt Luitgarde nicht.«

		»Meinen Sie?« fragte die Gräfin; »ich will es nicht behaupten –
wohl ist er kalt und zurückhaltend gegen sie, aber stille Wasser
sind tief, und zuweilen hat es mir vorkommen wollen, als ob seine
Blicke wunderbar aufflammten, wenn er sie ansieht – ein Wort des
Grafen könnte leicht die glimmenden Funken zu hellen Flammen
anfachen, und die Flamme der Leidenschaft wirkt zündend, sie könnte
hinüberschlagen zu Luitgardens Herzen. Das Mädchen ist ganz dazu
geschaffen, auch in ihr fließt das heiße Blut ihres Vaters, und
käme es je dazu, daß in ihrem Herzen eine Leidenschaft aufloderte,
die häufig mit der Schnelligkeit des Blitzes sich entzündet, so
könnte doch vielleicht der junge Phantast Ihnen gefährlich werden,
und [bookmark: page81] die
glänzende Partie wäre für Sie verloren. Darum versäumen Sie keinen
Augenblick – noch sind Sie Luitgardens sicher, noch wird sie dem
Vater ihre Liebe bekennen und damit Ihnen den Sieg über alle
Hindernisse bringen. Warten Sie nicht länger, die Herzen der Frauen
und der jungen Mädchen besonders sind wandelbar; ich habe bemerkt,
daß Luitgarde häufig von dem jungen Backlowicz spricht und über den
Grund seiner finsteren Zurückhaltung nachdenkt.«

		Malgienski schwieg einen Augenblick.

		»Ich glaube meiner Sache gewiß zu sein,« sagte er, »doch
vielleicht haben Sie recht, wenn ich auch keine Veränderung
voraussetze und einen Nebenbuhler wie Backlowicz nicht fürchte. Es
wird immerhin gut sein, eine Sache zu Ende zu bringen, die ja
vollständig vorbereitet ist. Der Großfürst machte neulich eine
Bemerkung, und ich liebe es nicht, daß man von unfertigen Dingen
spricht; vielleicht hätte ich schon die Sache zur Entscheidung
gebracht, aber es ist schwer, im Salon unter so vielen Augen
Luitgarde eine Erklärung zu machen.«

		»Dafür will ich sorgen,« sagte die Gräfin. »Lassen Sie mich
machen, ich werde in den nächsten Tagen eine Landpartie
vorschlagen, dort werden Sie Gelegenheit finden, mit Luitgarde zu
sprechen, und wenn es nötig ist, so werde ich für solche
Gelegenheit sorgen. Dann aber zögern Sie nicht länger, ich bin ein
wenig dabei interessiert – ganz abgesehen davon, daß ich Ihre
Freundin bin, so möchte ich mir auch das Jaczkonowskische Haus
erhalten, das für mich eine halbe Heimat geworden ist und mir
unerträglich werden würde, wenn [bookmark: page82] dort dieser finstere, pedantische Backlowicz
seinen Einzug halten sollte. Die Gräfin ist auf Ihrer Seite, und
wenn Luitgarde dem Grafen ihre Liebe bekennt, so ist alles in
Ordnung, ob er es vielleicht auch innerlich anders wünschen möchte.
Doch da sind wir vor meinem Hause. Es ist also alles abgemacht.
Vergessen Sie in Ihren Berechnungen nicht, daß die Menschenherzen
veränderlich sind, vor allen Dingen die Herzen junger Mädchen.«

		»Das müssen Sie wissen –« sagte der Graf spöttelnd, während er
aus dem Wagen sprang und der Gräfin die Hand bot, sie beim
Aussteigen zu stützen.

		»Im übrigen danke ich Ihnen für Ihre Freundschaft und werde
Ihren Rat befolgen.«

		Der Lakai hatte die Haustür geöffnet. Der Graf empfahl sich und
ging gedankenvoll nach seiner Wohnung.

		»Sie irrt sich,« sagte er vor sich hin, »Luitgarde gehört mir,
doch – wenn es möglich wäre – dieser Konstantin ist anders wie die
anderen. Ich will ein Ende machen, die Frucht ist reif, und wenn
dieser düstere Träumer mir in den Weg treten sollte, so habe ich ja
noch ein Mittel, ihn unschädlich zu machen.«

		Als er über die Schwelle trat, kam ein Reiter die Straße
heraufgesprengt und hielt vor dem Hause. Der Staatsrat erkannte
einen der Ordonnanz-Unteroffiziere von der Garde, welche stets für
den Dienst des Großfürsten bereit standen.

		»Staatsrat von Malgienski!« rief der Unteroffizier, sein Pferd
parierend.

		»Hier,« sagte der Staatsrat herantretend – »was bringt Ihr
mir?«

		[bookmark: page83] »Seine
Kaiserliche Hoheit«, erwiderte der Unteroffizier salutierend,
»wollen den Herrn Staatsrat sogleich sprechen.«

		Malgienskis Herz schlug höher. Man bedurfte seiner – das war der
Weg zu immer festerem Vorschreiten, dem Ziel seines Ehrgeizes
entgegen. Sein Gesicht blieb unbeweglich.

		»Ich werde sogleich zu Seiner Kaiserlichen Hoheit Befehl
stehen,« sagte er ruhig, befahl dem Diener, der ihm die Tür
geöffnet hatte, den Wagen nachzusenden, und folgte dann dem
davonsprengenden Unteroffizier nach dem Palais Belvedere.

	
		
		Viertes Kapitel.

		Malgienski wurde, als er ganz atemlos in den vizeköniglichen
Palast kam, sogleich zu dem diensttuenden Adjutanten geführt, der
ihn augenblicklich dem Großfürsten meldete.

		Er fand in dem behaglichen Teezimmer eine bewegte Szene.

		Auf dem Sofa am Teetisch saß die Fürstin Lowicz, mit einer
weiblichen Arbeit beschäftigt. Der Großfürst, in aufgeknöpfter
Interimsuniform, ging mit großen Schritten im Zimmer auf und
nieder, sein Gesicht war stark gerötet und seine grauen Augen
funkelten in dem bei ihm so schnell aufflammenden Zorn, der sich
häufig bis zu wilden Wutanfällen steigerte, die ihn dann alle
Ueberlegung und Rücksicht vergessen ließen.

		[bookmark: page84] Seitwärts
stand der Kriegsminister Graf Hauke in der polnischen
Generalsuniform, eine hohe militärische Erscheinung, dem man in
seiner jugendlich elastischen Haltung das Alter von fast fünfzig
Jahren nicht ansah. Sein männlich schöner Kopf, mit dem
kurzgelockten schwarzen Haar, zeigte in diesem Augenblick den
Schrecken und die Besorgnis, welche die Zornausbrüche des
Großfürsten seiner Umgebung stets einflößten, da sie unberechenbar
waren und ihn sogar in Wien zu einer tätlichen Beleidigung gegen
den Fürsten Windischgrätz hingerissen hatten.

		Neben ihm stand, auf die Lehne eines Sessels gestützt, der
Staatsrat Nowosültzow, der dem Großfürsten beigegebene Kommissär
der kaiserlichen Regierung von Petersburg, der sich trotz dieser
etwas delikaten Stellung, welche ihm fast eine Kontrolle und
Ueberwachung der polnischen Statthalterschaft beilegte, doch das
Vertrauen Konstantins zu erwerben und zu erhalten gewußt hatte.

		Er war ein Mann, der mit dem Kriegsminister in gleichem Alter
stand, aber älter erschien als jener, da sein bleiches, welkes
Gesicht mit der hoch hinauf kahlen Stirn die Spuren von
Kränklichkeit und angestrengter geistiger Arbeit zeigte. Seine
hagere Gestalt in schwarzem Anzug mit seidenen Strümpfen hatte eine
etwas gebückte Haltung; seine stechenden, dunklen Augen blickten
kalt und scharf unter starken Brauen hervor und um seine fest
geschlossenen Lippen lag ein Zug kalter Grausamkeit.

		Seine Blicke folgten den Bewegungen des Großfürsten, er schien
dessen leidenschaftliche Erregung zu [bookmark: page85] beobachten, um den Ausbruch derselben nach
seiner Berechnung und seinem Willen zu lenken.

		Die Fürstin Lowicz war scheinbar ganz ruhig mit einer Stickerei
beschäftigt; aber man konnte auch bei ihr eine innere Bewegung an
dem leisen Zittern ihrer Hände und an den Blicken ihrer Augen
bemerken, die sie bisweilen mit sorgendem, wachsamem Ausdruck auf
ihren Gemahl richtete.

		»Ah, da sind Sie, Malgienski!« rief der Großfürst dem Staatsrat
entgegen, indem er aus seinem kurzen Tschibuk mächtige Wolken des
stark duftenden türkischen Tabaks vor sich her blies; »ich habe Sie
mit Ungeduld erwartet, Sie sollen mir einen Rat geben in einer
widerwärtigen Sache, die mich ärgert – der Kriegsminister rät mir
ab, mit derselben ein kurzes und glattes Ende zu machen, wie ich es
am liebsten täte, und die Fürstin hat mich gebeten, Ihre Meinung zu
hören, und sie hat wohl recht, wie die klugen und guten Frauen so
oft recht haben, denn Sie sind ein loyaler Untertan des Kaisers und
meinen es auch gut mit dem Lande, das ich zu regieren fast
überdrüssig bin, besser gewiß als diese sogenannten polnischen
Patrioten, deren Weisheit nur darin besteht, der Regierung
Schwierigkeiten zu machen und den Frieden zu stören!«

		Malgienski richtete sich von seiner tiefen Verbeugung wieder auf
und streifte mit einem schnellen Blick die anderen.

		Die Fürstin nickte ihm lächelnd zu, als ob sie die zornige
Erregung ihres Gemahls gar nicht bemerke.

		Graf Hauke blickte ihn ängstlich, wie bittend an.

		[bookmark: page86]
Nowosültzow sah vor sich nieder, sein unbewegliches Gesicht glich
einer undurchdringlichen Maske.

		»Die Frau Fürstin hat gewiß recht,« sagte der Staatsrat, »wenn
sie meiner unbedingten Ergebenheit für die väterlich wohlwollende
Regierung Seiner Majestät vertraut, ich hoffe, daß es mir möglich
sein wird, dieselbe auch jetzt durch den von Eurer kaiserlichen
Hoheit befohlenen Rat zu beweisen.«

		»Die Sache ist einfach,« sagte Konstantin, noch stärkere
Tabakswolken vor sich hinblasend und hastig die Worte
hervorstoßend. »Heute nachmittag hielt ich auf dem Felde von
Powonski Truppenübung, ich befahl ein Manöver und der General
Chlopitzki führte dasselbe so schlecht aus, daß ihn der Teufel
dafür hätte holen sollen und mir die Galle überlief. Ist das nicht
natürlich, sagen Sie selbst, ist das nicht ganz natürlich?
Chlopitzki ist ein guter Soldat, ein tüchtiger General – daß er
einen Befehl nicht versteht, kann ich gar nicht glauben, wenn er
also dummes Zeug macht und mir meinen ganzen Plan in Unordnung
bringt, so muß ich bösen Willen voraussetzen – ich muß den Verdacht
haben, daß er den polnischen Soldaten zeigen will, daß ich nicht zu
manöverieren verstehe – finden Sie es nicht natürlich, daß mir da
die Galle überläuft?«

		»Eure kaiserliche Hoheit«, erwiderte Malgienski, »sind Soldat
mit ganzer Seele und ich begreife es vollkommen, daß militärische
Unfähigkeit und Ungeschicklichkeit Ihre Entrüstung erregen
muß.«

		»Bah,« rief Konstantin, »Unfähigkeit, Ungeschicklichkeit – daran
glaube ich nicht beim General Chlopitzki, es ist böser Wille! Diese
hochmütigen Polen glauben ja immer, etwas Besseres zu sein als die
[bookmark: page87] Russen, und
wenn ein General absichtlich meinen Befehl nicht versteht, so macht
er mich den Truppen lächerlich, und das ist Meuterei. Nun, ich habe
ihm meine Meinung gesagt, derbe gesagt, wie es sich im Dienst
gehört. Unter Soldaten spricht man nicht wie mit einer Dame auf dem
Ball, und die Soldaten sollten es hören, daß die Verwirrung in
meinem Manöver nicht meine Schuld ist. Statt sich zu entschuldigen,
statt für seinen Fehler um Verzeihung zu bitten, hielt er da vor
mir auf seinem Pferde wie eine Statue und sah mich so trotzig und
meuterisch an, daß ich, bei Gott, in Versuchung war, ihn vom Pferde
zu schlagen, wie er es verdient hätte!«

		Er fuhr mit seinem Tschibuk so heftig über den Kopf des
Staatsrats hin und her, daß der glimmende Tabak umherspritzte. Sein
Gesicht wurde dunkelrot, seine weit geöffneten Augen traten fast
aus den Höhlen hervor, und mit heiserer Stimme rief er:

		»Und es reut mich, daß ich es nicht getan habe. Diese
meuterischen, rebellischen Polen verdienten gezüchtigt zu werden,
damit sie merken, daß sie einen Herrn über sich haben, mit dem sie
nicht umgehen können wie mit ihren alten lächerlichen Königen!«

		Sein Zorn schien sich immer noch zu steigern.

		Da sagte die Fürstin mit ihrer ruhigen, sanften Stimme:

		»Ich verstehe nichts vom militärischen Dienst, aber ich glaube,
gehört zu haben, daß ein Offizier vor der Front nicht das Recht
hat, einem Befehl oder Tadel seines Vorgesetzten zu widersprechen.
Würde der General Chlopitzki nicht einen Verstoß gegen die
Dienstvorschrift begangen haben, wenn er geantwortet hätte?«

		[bookmark: page88] Der
Großfürst zuckte zusammen, als er die weiche Stimme seiner Gemahlin
hörte.

		Er wendete sich um, sah sie an und schien von dem sanften,
freundlichen Blick ihrer großen Augen gebannt zu sein. Sein
erhobener Arm sank nieder, sein Gesicht wurde ruhig, er atmete
erleichtert auf und sagte:

		»Es mag sein, Du magst recht haben, aber dabei bleibe ich, seine
Miene war trotzig und zeigte keine Erkenntnis seines Fehlers. Doch
die Zeit war vorüber, ich wollte mich nicht mehr ärgern, brach das
Manöver ab und ritt nach Hause.«

		»Eure kaiserliche Hoheit hatten gewiß recht,« sagte Malgienski,
»mag es nun Ungeschicklichkeit oder böser Wille gewesen sein –
jedenfalls war es nicht wert, Ihnen den Tag zu verderben.«

		»Das dachte ich auch,« sagte der Großfürst, indem er sich seinen
Tschibuk wieder mit Tabak füllte und mit einer Zange eine kleine
Kohle aus einem silbernen Becken darauf legte – »ich ritt nach
Hause und wollte den Aerger vergessen, wie man ja vieles vergessen
muß, wenn man regieren soll und noch dazu ein so unbändiges und
widerspenstiges Volk wie die Polen. Aber dieser Chlopitzki wagt es,
seine Impernitenz fortzusetzen. Da schickt er mir diesen
Wisch.«

		Er reichte dem Staatsrat ein auf dem Tisch liegendes stark
zerknittertes Papier.

		Der Staatsrat las auf des Großfürsten Befehl mit lauter
Stimme:

		»Eure kaiserliche Hoheit haben durch die Behandlung, welche Sie
vor der Front der Truppen mir angetan, für mich die Unmöglichkeit
geschaffen, in der [bookmark: page89] polnischen Armee weiter zu dienen, da mir nach
dem Vorgefallenen die Achtung und Autorität fehlen würden, welche
ein Offizier zur Erfüllung seiner Pflicht notwendig bedarf. Ich
erlaube mir daher, meinen Abschied zu erbitten, und habe in der
Voraussetzung der zweifellosen Genehmigung dieses Gesuchs mein
Kommando an den im Dienst nächstältesten General abgegeben.«

		»Nun, was sagen Sie?« rief der Großfürst, dessen Stirnadern
wieder zornig anschwollen. »Was sagen Sie zu einer solchen
Unverschämtheit?«

		Die Fürstin Lowicz blickte den Staatsrat wie bittend an.

		Dieser antwortete ruhig dem ungeduldig wartenden
Großfürsten:

		»Ich finde, daß der General mit seinem Gesuch vollkommen unrecht
hat. Wenn er sich verletzt glaubte, wenn er meinte, daß ihm unrecht
geschehen sei, so wäre es seine Sache gewesen, nach Beendigung des
Manövers Eure kaiserliche Hoheit um Audienz zu bitten und Ihnen
seine Rechtfertigung vorzutragen.«

		»Nicht wahr?« rief der Großfürst. »Ich habe doch recht, das ist
eine Impernitenz, eine Ungezogenheit ohnegleichen; daß er es aber
wagt, seinen Abschied vorweg zu nehmen und sein Kommando
aufzugeben, das ist Rebellion, militärische Rebellion, wie es die
Herren wohl früher gegen ihre von ihnen selbst geschaffenen
Schattenkönige sich erlauben mochten, wie sie es aber nicht wagen
sollten gegen mich, den Stellvertreter ihres rechtmäßigen Herrn und
Kaisers. Vor ein Kriegsgericht muß er gestellt werden, aus der
Armee muß er gestoßen und degradiert werden, das ist die [bookmark: page90] Strafe für solche
Meuterei, und darum habe ich befohlen, ihn zu verhaften. Aber der
Kriegsminister da fürchtet sich davor und meint, das würde böses
Blut machen in der Armee und im Volk und das Werk der Versöhnung,
gegen das schon die heimlichen Verschwörer mit ihren Wühlereien im
Dunkeln arbeiten, noch mehr gefährden. Aber, zum Teufel, soll ich
erst fragen, wenn ich mein Recht ausübe, im Namen des Kaisers Zucht
und Ordnung zu erhalten? Soll ich mich daran kehren, was die
Straßenbuben denken und sagen, wenn ich einen widerspenstigen
Offizier nach dem Kriegsrecht behandle, das in allen Armeen der
Welt gilt und gelten muß. Bei Gott, ich will mir mein Recht nicht
aus den Händen nehmen lassen, und dieser unverschämte Chlopitzki
säße schon im Arrest, wenn meine Frau da nicht – mitleidig, wie die
Weiber immer sind – für ihn gesprochen und mich gebeten hätte, noch
Ihre Meinung zu hören, mein lieber Malgienski. Das habe ich gern
getan, Sie sind ja ein vernünftiger Mensch und ein wirklich guter
und tüchtiger Patriot, der nicht hierhin und dahin horcht, wenn es
sich um die Autorität der rechtmäßigen Regierung handelt.«

		»Tue ich das?« fragte die Fürstin Lowicz lächelnd.

		»Du,« rief der Großfürst brüsk, »Du bist Polin und alle Polen
hängen zusammen wie die Kletten.«

		»Ich bin Deine Gemahlin,« erwiderte die Fürstin vorwurfsvoll.
»Aber,« fuhr sie fort, »was Du gesagt hast, ist wahr und an sich
auch gut, es ist doch natürlich, daß jeder das Volk, zu dem er
gehört, und unter dem er geboren ist, glücklich und zufrieden sehen
möchte. Ein Gewaltakt an Chlopitzki wäre verhängnisvoll, [bookmark: page91] mit Recht oder
Unrecht, und wenn ihm etwas Böses widerfährt, wird jeder im Volke
darin eine eigene Kränkung erblicken, und der Haß gegen die
russische Herrschaft, den ich so gern verschwunden sehen möchte,
wird wieder aufflammen.«

		Der Großfürst eilte zu ihr hin, küßte ihre Hand und sagte,
gutmütig abbittend:

		»Sei nicht böse, Johanna Antonowna, ich weiß ja, daß Du meine
brave Frau bist, und wenn Du zu sanft und zu gut bist, so ist das
ein Fehler, über den ich mich nicht beklagen will.«

		»Du hast Dich auch nie zu beklagen gehabt,« sagte die Fürstin
lächelnd, »wenn Du meinem Rat gefolgt bist – mit Sanftmut und Güte
kommt man weiter als mit Heftigkeit und Gewalt.«

		»Da möchte, ich mir doch ganz gehorsamst erlauben,« fiel
Nowosültzow ein, »eine andere Ansicht zu haben als die gnädige Frau
Fürstin – es gibt hier in Polen leider so viele, für die der Haß
gegen die väterliche Regierung unseres allergnädigsten Kaisers eine
Art von Glaubensbekenntnis ist, bei diesen wird man mit Sanftmut
und Rücksicht nicht weit kommen, sie müssen die starke,
unerbittliche Hand fühlen, dann allein wird Friede und Ordnung
dauernd her gestellt werden.«

		»Das ist ganz meine Meinung, ganz meine Meinung!« rief der
Großfürst. »Doch laß Malgienski sprechen. Du wirst sehen, Johanna
Antonowna, daß er ganz mit mir übereinstimmt.«

		»Vollkommen, kaiserliche Hoheit,« erwiderte Malgienski.
»Chlopitzkis Schrift ist eine trotzige Insubordination – ein jeder
Diener des Kaisers kann [bookmark: page92] ja seine Entlassung erbitten, aber er hat ganz
gewiß nicht das Recht, seine Dienstpflicht als erloschen zu
erklären, wie es der General durch die Abgabe seines Kommandos
getan.«

		»Bravo,« rief der Großfürst, »ganz meine Meinung! Du hörst es,
Johanna Antonowna, er ist auch ein Pole und sieht doch ein, daß
Zucht und Ordnung herrschen muß.«

		»Wenn es sich nun darum handelt,« fuhr Malgienski fort, »wie
eine solche Pflichtverletzung zu bestrafen sei, so kommt da nach
meiner Ansicht alles darauf an, daß der Schlag so scharf, so sicher
und so empfindlich als möglich trifft. Ich glaube, daß Chlopitzki,
der, wie ich ihn kenne, mehr Eitelkeit als eigentlichen Ehrgeiz
besitzt, sehr weit davon entfernt ist, an seine Entlassung aus dem
Dienst zu glauben, er hat eine hohe Meinung von sich, er hält sich
für unentbehrlich und ist, wie ich gewiß annehmen möchte,
überzeugt, daß Eure kaiserliche Hoheit ihn nicht werden entbehren
wollen und daß Sie durch sein Entlassungsgesuch in diesem
Augenblick in Verlegenheit gesetzt werden.«

		Der Großfürst setzte sich neben die Fürstin, blies eine dichte
Tabakswolke vor sich hin und sagte lachend:

		»Das glaube ich auch, mein lieber Malgienski, er ist eitel wie
ein Frauenzimmer – wie sie alle sind außer Dir, Johanna Antonowna –
aber er soll sich irren, er soll sehen, daß mir tausend Chlopitzkis
nicht so viel wert sind als ein Nadelknopf.«

		»Das wird seine schlimmste Strafe sein,« erwiderte der
Staatsrat. »O, ich verstehe ihn wohl, er rechnet auf die
augenblicklichen Verhältnisse, der [bookmark: page93] Reichstag tritt in wenigen Tagen zusammen,
Seine Majestät der Kaiser will selbst kommen, um die Annahme
wichtiger Gesetzesvorlagen durch den Einfluß seiner persönlichen
Gegenwart zu sichern, an denen ihm viel gelegen ist. So fest und
stark der Wille Seiner Majestät auch ist, so wird der erhabene Herr
doch alles ungern sehen, was den ruhigen und sachgemäßen Gang der
Verhandlungen in dem Reichstage stören muß. Wenn Chlopitzki in
diesem Augenblick arretiert wird, so rechnet der schlaue General,
dann wird bei der Popularität, die er besitzt und die ja so oft dem
Unfähigsten und Unbedeutendsten zuteil wird, in der Armee und dem
Volk eine unruhige Bewegung und eine tiefe Verstimmung entstehen,
und deshalb schmeichelt er sich mit der Hoffnung, daß Eure
kaiserliche Hoheit ihn aus Rücksicht auf die Politik Ihres
erhabenen kaiserlichen Bruders vielleicht durch ein freundliches
Wort bestimmen werden, im Dienst zu bleiben.«

		Der Großfürst war nachdenklich geworden.

		»Niemals werde ich das tun,« sagte er kopfschüttelnd, aber
ruhiger als vorher – »ich habe recht gehabt, an ihm wäre es
gewesen, für seinen Fehler um Verzeihung zu bitten.«

		Ein feines Lächeln zuckte um die Lippen der Fürstin Lowicz.

		Malgienski rief lebhaft:

		»Niemals, gewiß niemals dürfen Eure kaiserliche Hoheit seinen
Trotz so bestärken, seine Eitelkeit ist seine empfindlichste Seite
und an dieser muß er bestraft werden. Chlopitzki hält sich für den
ersten [bookmark: page94]
General seiner Zeit und er hat es verstanden, diese Meinung auch
vielen anderen beizubringen. Ich kann mir wohl denken, daß er mit
seiner pedantischen Selbstüberschätzung Eurer kaiserlichen Hoheit,
die ja ohne Zweifel militärische Dinge besser verstehen als er, oft
recht lästig geworden ist.«

		»Außerordentlich lästig!« rief der Großfürst lebhaft; »seine
pedantischen Auseinandersetzungen, bei denen er immer um den
eigentlichen Kern der Sache herumgeht, langweilen mich und schon,
wenn ich sein Gesicht sehe, auf dem deutlich geschrieben steht, daß
er alles besser zu wissen meint, muß ich mich ärgern.«

		»Diese Eitelkeit würde vielleicht ebenso viel Befriedigung
finden,« fuhr Malgienski fort, »wenn Eure kaiserliche Hoheit ihn
verhaften ließen und vor ein Kriegsgericht stellen. Die Sache würde
großes Aufsehen erregen, Chlopitzki würde der Mittelpunkt aller
Gespräche sein, man würde ihn als einen Helden feiern,
Demonstrationen für ihn machen und er würde es erreicht haben, daß
sich die ganze Welt mit ihm beschäftigte. Es gibt nichts, was eitle
Menschen so sehr reizt, als ein wohlfeiles Märtyrertum, und
wohlfeil würde ja die Sache immer für Chlopitzki werden; das
Kriegsgericht würde, da sein Trotz nicht zu tatsächlichem Ausdruck
gekommen ist, nichts anderes als einige Monate, vielleicht ein Jahr
Festungshaft über ihn erkennen; die einflußreichsten Personen,
deren eifrige Unterstützung im Reichstage Seiner Majestät dem
Kaiser von Wichtigkeit ist, würden dazu noch seine Begnadigung
erbitten, und was wäre das Ende? – Ein neuer Nimbus für den eitlen
General, dem die ganze Affäre in den Augen der blöden Menge so viel
[bookmark: page95] wert wäre
wie eine gewonnene Schlacht, die er wohl kaum jemals an seinen
Namen knüpfen wird.«

		»Nein, wahrhaftig nicht!« rief der Großfürst. »O, ich möchte ihn
sehen mit seiner schulmeisterlichen Langsamkeit auf einem
wirklichen Schlachtfeld. Sie kennen ihn, Malgienski, wenn Sie auch
nicht nötig gehabt haben wie ich, sich täglich über ihn zu ärgern,
und ich glaube, Sie haben recht. Aber was zum Teufel soll ich denn
tun?«

		»Das, kaiserliche Hoheit, was ihm am empfindlichsten ist – ihm
zeigen, daß er eine Null ist, daß seine Person, der er eine so
große Wichtigkeit beilegt, gar nichts bedeutet. Die schwerste
Strafe wird für ihn sein, wenn er so schnell als möglich seinen
Abschied erhält, wenn Eure kaiserliche Hoheit ihm zeigen, daß es
vollkommen gleichgültig ist, ob ein General Chlopitzki in Ihrem
Dienst steht oder nicht und daß die polnische Armee ohne ihn ebenso
gut und noch besser ist als wie mit seiner eingebildeten
Feldherrnweisheit. Dann wird auch das Volk ihn am schnellsten
vergessen – jetzt jubeln sie ihm zu, wenn er mit seinem Federbusch
vor den Truppen einherreitet – wenn er aber im Zivilrock über die
Straße geht, wird niemand auf ihn achten, und Eure kaiserliche
Hoheit werden mit einem Hauch den falschen Schein dieses eitlen
Lichtes ausgeblasen haben.«

		Der Großfürst schlug, laut auflachend, mit der Hand auf sein
Knie.

		»Bei Gott, Malgienski,« rief er, »Sie haben recht! Es war ein
kluger Gedanke von Dir, Johanna Antonowna, den Staatsrat rufen zu
lassen! Ja, ja, das wird den großmäuligen General am härtesten
[bookmark: page96] treffen,
wenn man ihm zeigt, daß er gar nichts bedeutet! – O, ich sehe ihn
schon, wie er in Zivilkleidern hochbeinig über die Straße geht, als
ob er jedem sagen möchte, kennt Ihr mich denn nicht – ich bin der
große General Chlopitzki – aber es wird ihm nichts helfen, für
einen Schulmeister werden sie ihn halten, ja, für einen
Schulmeister!«

		Wieder lachte er laut auf.

		Dann befahl er dem Grafen Hauke, der bei diesem Beschluß der für
ihn so peinlichen Sache außerordentlich erleichtert aussah,
sogleich den Abschied für den General ausfertigen zu lassen und
zwar in der allerkürzesten Form.

		»Und heute abend«, rief er, »soll er den Abschied noch erhalten
und nichts soll über die ganze Geschichte weiter gesprochen
werden.«

		Der Minister verbeugte sich und eilte davon, um den erhaltenen
Befehl auszuführen, ehe etwa noch eine Sinnesänderung, wie es oft
vorkam, bei dem Großfürsten einträte.

		Nowosültzow schüttelte den Kopf und warf Malgienski einen
feindlichen Blick zu.

		»Ich fürchte,« sagte er, »daß auch die Eitelkeit des Generals
Chlopitzki, welche Herr von Malgienski so scharf und richtig
erkannt hat, aus dieser Entscheidung ihren Vorteil ziehen möchte;
er wird sich als ein Opfer seines unabhängigen Sinnes der
militärischen Ehre bewundern lassen, und ich weiß nicht, ob Seine
Majestät der Kaiser nicht vielleicht dennoch eine scharfe
Bestrafung für richtiger gehalten hätte.«

		Das Gesicht des Großfürsten verdüsterte sich.

		[bookmark: page97] »Hier
habe ich für den Kaiser zu entscheiden« rief er heftig, »und als
der Chef der polnischen Armee nach meiner Ueberzeugung zu
handeln!«

		»Nach den Opfern,« sagte Malgienski, »die unangefochten auf der
Straße umhergehen, fragt niemand, Chlopitzki würde im Gefängnis
bedeutender erscheinen und gefährlicher sein als in der
Freiheit.«

		»Ganz gewiß,« rief der Großfürst, »Chlopitzki ohne Federhut, das
ist die beste Strafe für seine Anmaßung und seinen Trotz. Mein
Bruder«, fügte er mit einem strengen Blick auf Nowosültzow hinzu,
»wird mir dankbar sein, daß diese ärgerliche Geschichte aus der
Luft geschafft wird, bevor er hierher kommt.«

		Nowosültzow verbeugte sich und zog sich, da der Großfürst
entlassend mit dem Kopf nickte, zurück.

		Auch Malgienski wollte sich verabschieden.

		»Bleiben Sie,« sagte der Großfürst, »ich bin jetzt in der Laune,
noch ein wenig zu plaudern und den Aerger mit einem Glas Punsch
hinter zu spülen.«

		Der Staatsrat setzte sich, für die gnädige Einladung
dankend.

		Die Fürstin klingelte und der stark duftende Punsch wurde
serviert.

		Der Großfürst tat einen langen Zug, zündete eine neue Pfeife an
und lehnte sich behaglich in die Ecke des Kanapees zurück.'

		»Ich bin Ihnen wirklich dankbar, mein lieber Malgienski,« sagte
er, »daß Sie mir einen vernünftigen Ausweg aus dieser fatalen
Geschichte gezeigt haben und werde nicht verfehlen, dem Kaiser Ihre
Geschicklichkeit [bookmark: page98] und Ihren Eifer zu rühmen. Wahrhaftig, es würde
mir Freude machen, einen Mann wie Sie noch mehr in meiner Nähe zu
haben. Meinen Ministern fehlt der Geist und der Mut, um für meinen
Willen die richtige Form zu finden. Sie haben selbst gesehen, wie
der Hauke dastand und nicht rechts und nicht links zu gehen wagte;
das macht mich wütend, ich sage es offen, und da heißt es denn, ich
sei jähzornig und gewalttätig und das bin ich doch nicht. Nicht
wahr, Johanna Antonowna, Du weißt es, Du kannst es mir bezeugen,
daß ich sanft bin wie ein Kind, wenn man mich nicht reizt.«

		Die Fürstin lächelte.

		»Du hast heute Deinen Zorn tapfer beherrscht und überwunden –«
sagte sie.

		»Das tue ich immer,« rief der Großfürst, »wenn ich so
freundliche, gute Augen sehe wie die Deinigen und wenn ich einen
vernünftigen Menschen vor mir habe wie Malgienski.«

		»Ja, ja,« sagte er zu dem Staatsrat, indem er sein Glas leerte,
»Sie sollen mein Minister werden, sowie sich nur Gelegenheit
findet, und die wird sich finden, wenn Sie im Reichstag fest für
die Gesetze eintreten, auf die der Kaiser so großen Wert legt.
Apropos, wie steht's denn mit Ihnen und der schönen Luitgarde
Jaczkonowska? Da schien ja etwas im Gange zu sein, wie es mir
vorkam, ich habe auch sonst davon sprechen hören, werden wir bald
die Frau von Malgienski begrüßen können? Wenn Sie einmal Minister
sind, dann haben Sie auch eine Frau nötig, die Ihnen Ihr Haus
hält.«

		[bookmark: page99] »Der
Dienst, kaiserliche Hoheit,« erwiderte Malgienski, »hat mich in der
letzten Zeit vollauf in Anspruch genommen, so daß ich nicht Zeit
hatte, an persönliche Wünsche zu denken, so lockend dieselben auch
sein mögen.«

		»Ah bah,« rief der Großfürst, »ein Mann wie Sie, der in allen
Sätteln gerecht ist, wird auch wohl Zeit finden, den Dienst mit
seinen persönlichen Angelegenheiten zu vereinigen, und bei dieser
Sache gehen dieselben, wie ich meine, auch mit dem Dienst Hand in
Hand. Jaczkonowski ist ein vortrefflicher Mann, aber ich glaube, er
hat zuweilen Anwandlungen von Ideen, die sich so ganz nicht mit der
Autorität des Kaisers vereinigen lassen. Wenn Sie sein
Schwiegersohn werden, das würde ihn mit der Regierung fester
verbinden, und solche Leute wie er sind uns wichtig und Sie selbst
werden als Schwiegersohn des Grafen und als Gemahl einer der
reichsten Erbinnen in Polen auch noch kräftiger und freier wirken
können. Sie sind ein vortrefflicher Diplomat, aber Sie müssen auch
etwas vom Soldaten annehmen. Vorwärts zur Attacke und der Sieg kann
nicht ausbleiben! Die schöne Gräfin ist in jeder Richtung eine
vortreffliche Partie für Sie.«

		»Und«, sagte die Fürstin mit Wärme, »eine menschlich gute
Partie, das fällt auch schwer ins Gewicht, denn nicht immer
vertragen sich die Herzensneigungen mit der Politik.«

		Sie seufzte leise.

		Der Großfürst küßte ihr zärtlich die Hand und sagte: »Sie
vertragen sich doch und wenn es auch [bookmark: page100] etwas Kampf kostet, so bringt es doch
Glück, wenn man seinem Herzen folgt, das weiß ich am besten, nicht
wahr, Johanna Antonowna, und Du auch?«

		Er schlang den Arm um sie und drückte sie zärtlich an sich.

		Die Fürstin dankte ihm mit einem innig liebevollen Blick.

		»Vorwärts also, mein lieber Malgienski,« sagte er dann, »was ich
dazu tun kann, soll geschehen, das habe ich Ihnen schon
versprochen, und meine Frau wird auch mit der Gräfin Jaczkonowska
ein Wort sprechen.«

		»Von Herzen gern,« sagte die Fürstin, »denn ich bin überzeugt,
daß Herr von Malgienski keine bessere Frau finden kann, und auch
Luitgarde ist es wert, an einen Mann zu kommen, der sich über die
gewöhnliche Menge erhebt.«

		Der Staatsrat dankte den Herrschaften für die gnädige Sorge, die
sie seinem persönlichen Glück zuwenden wollten, und versprach,
alles zu tun, um sich solcher Auszeichnung würdig zu zeigen.

		»Und als mein Hochzeitsgeschenk«, sagte der Großfürst, »behalte
ich mir Ihr Ministerportefeuille vor – Ihre schöne Frau soll nicht
lange zu warten haben, bis sie Exzellenz wird.« Er plauderte noch
eine Weile in heiterster Laune über dies und jenes. Dann wurde er
einsilbiger, als ob die Müdigkeit ihn überkäme, und Malgienski zog
sich, sehr befriedigt über den Verlauf des Abends, zurück. [bookmark: page101]

	
		
		Fünftes Kapitel.

		Die Gräfin Dornowska hielt Wort; sie hatte einen Ausflug nach
dem Walde von Bielany vorgeschlagen, und die engere Gesellschaft,
welche im Hause des Grafen Jaczkonowski verkehrte, hatte mit Eifer
diesen Vorschlag angenommen.

		Es waren in jener Zeit die Picknicke sehr in die Mode gekommen,
bei denen die Teilnehmer sich einen freien Lagerplatz in der Natur
suchten und zu denen ein jeder nach seiner Wahl Speisen und
Getränke mitbrachte.

		Der Wald von Bielany wurde zu solchen Ausflügen vorzugsweise
benützt, und so wurde denn auch dorthin das Ziel für den von der
Gräfin vorgeschlagenen Ausflug gerichtet, um so mehr als der Graf
ganz in der Nähe dort eine Besitzung hatte, deren ihm zugehörige
Bewohner mit dafür sorgen konnten, den gewählten Platz für ein
ländliches Fest zuzurichten und alles herbei zu schaffen, was man
dort zur Hand hatte. Die Vorbereitungen waren in umfassender Weise
getroffen, denn diese Art von Picknicken der vornehmen Welt
verbanden den Naturgenuß mit allem möglichen Luxus und Komfort, so
daß sie gewissermaßen an die Bilder von Watteau erinnerten, welche
Gruppen von Schäfern und Schäferinnen zeigen, die verkleidete Damen
und Kavaliere zu sein scheinen und sich in eleganten Rundtänzen auf
glatt geschorenen Wiesen bewegen.

		Am Morgen schon waren Diener mit den von allen Teilnehmern in
reicher Auswahl gespendeten Lebensmitteln abgefahren und am frühen
Nachmittage [bookmark: page102]
machte sich die Gesellschaft vom Hause des Grafen Jaczkonowski aus
auf den Weg.

		Der Graf selbst war mit Konstantin Backlowicz etwas
vorausgeritten, um noch die letzten Anordnungen zu
beaufsichtigen.

		Der Staatsrat Malgienski fuhr in offener Kalesche mit Luitgarde
und ihrer Mutter, denen sich die Gräfin Dornowska angeschlossen
hatte.

		Die übrigen Teilnehmer folgten und vereinigten in ihrem Zuge die
elegantesten Equipagen von Warschau, so daß die Spaziergänger und
die Arbeiter auf dem Felde bewundernd stehen blieben und dem Zuge
nachblickten.

		Luitgarde war glücklich; sie liebte die leuchtende Natur, die
freie reine Luft und die schnelle Bewegung der feurigen Blutpferde.
Das alles entzückte sie und der helle Sonnenschein schien sich in
ihren strahlenden Augen widerzuspiegeln.

		Der Staatsrat unterhielt die Damen in seiner gewohnten
geistvollen Weise und auch auf sein sonst so ruhig gemessenes,
sicheres Wesen schien das lichte Blau des Himmels, der Glanz der
Sonne und das leuchtende Grün der Felder und Gehölze belebend
einzuwirken; er sprudelte von Witz und Laune und wußte selbst den
Anekdoten aus der Chronik der Gesellschaft, welche die Gräfin
Dornowska in ihre Unterhaltung einstreute, irgendeine neue Pointe
oder eine interessante und anregende Belehrung hinzuzufügen, so daß
Luitgarde oft in kindlicher Fröhlichkeit hell auflachte, zuweilen
auch wie erstaunt über einen spielend hingeworfenen Gedanken
sinnend das Haupt neigte.
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Malgienski schien durch das Sonnenlicht und die freie Natur
verjüngt zu sein. Luitgarde kam es vor, als ob er zu ihr
herabsteige und ihrem Denken und Empfinden näher trete, ohne daß
ihm dies an seiner Ueberlegenheit Abbruch tat. Wenn sie zuweilen
aufhorchend und lauschend zu ihm aufsah, so lag eine stolze Freude
auf ihrem errötenden und glücklich lächelnden Gesicht und ihre
Blicke zeigten deutlich, daß er für sie der Mittelpunkt all dieser
leuchtenden Welt sei, die sie umgab.

		Während die Wagen so durch die sonnige Landschaft dahin fuhren,
waren der Graf und Konstantin bereits eine halbe Stunde voraus in
den schattigen Wald voran geritten, der sich auf einer Anhöhe über
dem romantisch gelegenen Karthäuser Kloster von Bielany
ausdehnte.

		Konstantin war wie immer, wenn er mit dem Grafen allein war,
gesprächig und zeigte nichts von seiner sonstigen Verschlossenheit.
Er hatte von seinen Reisen, von den Personen, die er auf denselben
kennen gelernt, erzählt und dabei so viele scharfe Beobachtung und
geistvolles Verständnis aller Verhältnisse gezeigt, daß der Graf
trotz seiner reichen Welterfahrung oft über die Kenntnisse des noch
so viel jüngeren Mannes überrascht war.

		Eine Zeitlang war er schweigend weiter geritten.

		Dann reichte er plötzlich in aufwallender Bewegung von seinem
Pferde Konstantin die Hand und sagte:

		»Wenn ich Sie so sehe und sprechen höre, mein junger Freund,
dann steigt so recht lebhaft das Bild Ihres Vaters vor mir auf, der
nur so nahe stand, [bookmark: page104] als wäre er mein Bruder, und ich wünsche mir so
recht von Herzen die Gelegenheit, Ihnen einen wirklich ernsten
Dienst leisten zu können, um nicht nur meine treue Erinnerung an
Ihren Vater, sondern auch meine aufrichtige und innige Zuneigung
für Sie zu beweisen.«

		Mit wehmütigem Lächeln sagte Konstantin:

		»Ich wünsche diese Gelegenheit nicht, Herr Graf – der Mann ist
immer am besten daran, der allein mit dem Leben fertig wird und
keiner Dienste bedarf und kämen sie auch von dem besten und
treuesten Freunde. Haben Sie mir doch schon Großes gegeben durch
Ihre Freundschaft und Ihr Vertrauen, diese so hohe und ehrenvolle
Auszeichnung für einen jungen Menschen, der noch nichts getan hat,
um sich des Daseins würdig zu zeigen, und der,« fügte er seufzend
hinzu, »vielleicht niemals Gelegenheit finden wird, irgend etwas zu
tun, wozu er doch den Drang und die Kraft in sich fühlt.«

		»Warum nicht?« fragte der Graf; »Sie wissen, daß ich Ihre
Zurückgezogenheit nicht billige, daß ich wünsche, Sie möchten in
das öffentliche Leben, in den Dienst des Vaterlandes
eintreten.«

		Konstantin schüttelte den Kopf und sagte ernst:

		»Niemals, Herr Graf, würde ich irgendeinem fremden Einfluß, auch
Ihnen nicht, das verdanken mögen, was ein Mann, der sich selbst
achtet, nur der eigenen Kraft und der eigenen Arbeit verdanken
darf, und dann,« fügte er traurig hinzu – »dem Dienst des
Vaterlandes sollte ich mich widmen, so sagen Sie! Ist das möglich
für jemand, der wie ich das Vaterland in der herrlichen Gestalt
seiner großen ruhmreichen [bookmark: page105] Vergangenheit liebt? Müßte der Dienst, den ich
jetzt leisten könnte, nicht darin bestehen, die Ketten des
Vaterlandes zu vergolden, während mein ganzes Leben sich
zusammenfaßt in dem glühenden Wunsch, sie zu zerreißen.«

		Der Graf schüttelte den Kopf.

		»Sie haben unrecht,« sagte er, »es gilt vielmehr dem Vaterlande
neue Kraft und neues Leben in neuer Form zu geben, die freilich den
alten Glanz nicht wieder herstellen, aber dem Volke reineres und
gesunderes Leben einflößen kann. Auch ich habe gedacht und gefühlt
wie Sie, und hätte ich einen Sohn, den der Himmel mir versagt, so
würde ich wünschen, daß er dächte und spräche wie Sie, wenn ich mir
auch Mühe geben würde, ihn ebenso wie Sie von dem Sehnen nach
schönen und unerreichbaren Idealen zur Arbeit für die Wirklichkeit
zurückzuführen. Im Verkehr mit Ihnen, mein lieber Konstantin,« fuhr
er lebhaft fort, »habe ich tiefer und schmerzlicher als je es
empfunden, daß mir ein Sohn versagt wurde, ein Sohn, in dem ich
mich selbst wieder aufleben sehen möchte und für den ich meine
Erfahrungen nutzbar machen könnte, um ihn vor meinen Fehlern zu
bewahren, die ich selbst in der Jugend begangen und die kein
späteres besseres Erkennen an mir selbst wieder gut machen kann.
Sie wären, das sage ich Ihnen offen und aus vollem Herzen, ganz der
Sohn gewesen, wie ich ihn mir wünsche und wie ich ihn mir vordem
oft ersehnt habe. Meine Tochter liebe ich mit aufrichtiger
Zärtlichkeit, ich freue mich ihrer jugendlichen Lebensfrische und
ihres edlen Sinnes, der sich von allem Niedrigen und Unreinen
abwendet, aber [bookmark: page106] den Sohn kann sie mir nicht ersetzen. Auf ihre
Erziehung habe ich nur wenig Einfluß ausüben können, und dann muß
sie mir ja doch einst ganz entfremdet werden, wenn sie etwa eine
Wahl trifft, die meinem Herzen und meinem Wesen fernsteht. Wären
Sie mein Sohn, ich bin gewiß, daß ich aus Ihnen viel machen würde –
nehmen Sie dieses Wort nicht übel, wenn Sie auch im stolzen
Bewußtsein der eigenen Kraft nur Ihre eigenen Wege gehen wollen –
die Erfahrung eines älteren Mannes ist viel wert und jeder irrt in
der Jugend.«

		Konstantin errötete bei diesen Worten, deren Ton fast wie eine
Frage klang. Wundersam blitzte es in seinen Augen auf, seine Brust
hob sich, als ob eine Antwort sich zu seinen Lippen heraufdrängen
wollte, dann aber schien es, als ob er diese Antwort gewaltsam
zurückdränge, und mit warmem, herzlichem, aber ruhigem Ton sagte
er:

		»Ich danke Ihnen aus tiefster Seele, Herr Graf, für diese
Gesinnung gegen mich, die mich hoch ehrt – seien Sie überzeugt, daß
ich mich derselben mit meiner ganzen Kraft würdig zeigen werde und
daß jeder Rat, den Sie mir geben werden, mit derselben liebevollen
Ehrfurcht aufgenommen wird, als ob er von meinem Vater käme, selbst
dann, wenn ich ihn nach meiner Ueberzeugung nicht zu befolgen
vermag.«

		Der Graf seufzte.

		Konstantins Worte schienen nicht die Antwort zu sein, die er
erwartet und gehofft haben mochte. Aber er schwieg, setzte sein
Pferd in schnellere Gangart und bald erreichten sie den für die
Gesellschaft ausgewählten Platz, zu dem ihnen ein entgegenkommender
[bookmark: page107]
Reitknecht den Weg zeigte, während andere Diener den nachfolgenden
Wagen entgegenritten.

		An einem von hohen Buchen umgebenen, kaum merklich geneigten
Abhange war der Rasen glatt geschoren, einige gefällte Baumstämme
herangerollt und niedrige Bänke von Birkenzweigen leicht
zusammengezimmert. Der Gepäckwagen mit den Beiträgen für das
Picknick war bereits angekommen und auf einem roh von Zweigen
aufgezimmerten und mit grünen Blätterkränzen umwundenen Büfett
standen in reichster Auswahl die Speisen und Getränke in offenen
Körben und Terrinen; daneben eine große Anzahl von Flaschen mit
vergoldeten und versilberten Köpfen, deren Etiketten die edelsten
Namen der Weinkultur zeigten. Daneben stand zahlreiches Gerät von
Porzellan, Glas und Silber, umgeben von geöffneten Flaschen voll
Arrak und Rum, nebst verschiedenen Fruchtgelees, um sogleich zur
Erfrischung der Gäste den Tee bereiten zu können. Die Stämme der
hohen Buchen, deren Kronen den Platz gegen die Nachmittagssonne
beschatteten, waren ebenfalls durch Laubgewinde mit einander
verbunden. Das ganze Arrangement machte, obgleich es sich ganz der
freien Natur anpaßte, doch einen ganz außerordentlich eleganten und
behaglichen Eindruck, und der Blick auf das tiefer hinab in einem
Park von alten Bäumen liegende Karthäuserkloster mit seinen Kuppeln
und Glockentürmen bot eine selten schöne Aussicht; Lakaien, welche,
um den ländlichen Charakter des Festes auch äußerlich zu
kennzeichnen, graue Interimslivreen trugen, waren beschäftigt, ein
seitwärts brennendes Feuer mit gesammeltem Strauchwerk zu
unterhalten, das dazu [bookmark: page108] dienen sollte, diejenigen mitgebrachten
Speisen, welche dessen bedurften, zu erwärmen.

		Der Graf warf einen zufriedenen Blick auf die ganze Einrichtung,
während man die Pferde nach einem seitwärts im Walde dazu
vorbereiteten, großen lichten Platz führte.

		Er befahl den Tee zu bereiten, warf dann einen sinnenden Blick
auf Konstantin, der nach dem Abhange hin vorgetreten war und über
das Kloster hinauf die weite Ebene hinabsah. In seinen Augen lag
ein schmerzliches Bedauern, daß er auf dieser so schönen, festlich
vorbereiteten Stätte nicht die Erfüllung seiner sehnsüchtigen
Wünsche finden sollte, welche der junge Mann, den er wie seinen
Sohn liebte, nicht verstanden hatte oder nicht hatte verstehen
wollen.

		Auch auf Konstantins Gesicht lag eine trübe, schmerzliche
Wehmut, und als der Graf zu ihm herantrat, sagte er, indem ein
feuchter Schimmer in seinen Augen glänzte:

		»Wie schön ist das Vaterland! Wohl habe ich in der fernen Welt
üppigere und reichere Natur gesehen, aber nichts kommt doch dem
Zauber der Heimat gleich, der mir hier in die Seele hineinleuchtet.
– Warum werden die Herzen in Polen immer seltener, die in wahrer
und unauslöschlicher Liebe für die Freiheit schlagen und bereit
sind, dieselbe um den Preis ihres Bluts zu erringen.«

		Der Graf legte die Hand auf Konstantins Schulter und sagte
ernst:

		»Auch der Frieden, mein lieber Freund, ist ein herrliches, edles
Gut, das unserem Volke not tut. Der Boden unseres Vaterlandes ist
oft genug mit [bookmark: page109] Blut gedüngt, ohne daß durch so furchtbare
Opfer die Freiheit errungen wurde. Den Frieden zu begründen und zu
erhalten, ist auch ein Liebesdienst für das Vaterland und edler
Herzen würdig.«

		Konstantin seufzte tief auf und beide blieben schweigend mit
einander stehen, bis die Wagen, einer nach dem andern,
herangefahren kamen, die Kalesche der Gräfin mit Malgienski und
Luitgarde an der Spitze.

		Konstantin trat heran und begrüßte die Damen.

		Luitgardens noch unter dem Eindruck der schönen Fahrt
glückstrahlendes Gesicht wurde ernst bei dem Anblick Konstantins,
dessen noch schmerzvoll bewegte Miene so wenig zu ihrer eigenen
Stimmung und zu der schönen, sonnenlichten Natur ringsum paßte.

		Sie reichte ihm die Hand.

		Ein herzliches Wort der Teilnahme, das ihn zu glücklicher Freude
stimmen sollte, schwebte auf ihren Lippen. Auch er schien wie von
einem Sonnenstrahl berührt, als der fragende Blick ihrer Augen ihn
traf; aber schnell ließ er ihre Hand los und wendete sich nach
einem flüchtigen Höflichkeitswort wieder von ihr ab.

		Unmutig schüttelte sie den Kopf, nahm den Arm des Staatsrats,
der diese Bewegung mit scharf forschenden Blicken beobachtet hatte,
und ließ sich von ihm den Abhang hinauf zu dem so freundlich
arrangierten Platz führen, zu welchem ihre Mutter und die Gräfin
Dornowska schon hinaufgestiegen waren.

		Als sie unter den Buchen angekommen waren, traten aus dem
Schatten des Waldes eine Anzahl [bookmark: page110] junger, festlich gekleideter
Bauernmädchen hervor, welche der Besitzung des Grafen zugehörig
waren.

		Luitgarde war häufig dahin hinausgefahren, sie kannte fast alle
Eingesessenen, denen sie bei jeder Gelegenheit reiche Wohltaten
gebracht hatte, wenn irgend wo Kranken und Bedürftigen Hilfe not
tat.

		Die jungen Mädchen kamen nun, um ihre Wohltäterin zu begrüßen,
sie brachten ihr ein Körbchen voll blauer Kornblumen, welche sie
besonders liebte, und einen Kranz von den gleichen Blüten;
schüchtern und ängstlich, aber mit dem Ausdruck aufrichtiger und
inniger Herzlichkeit sprachen sie einige Worte der Begrüßung und
die ganze Gesellschaft, welche schnell nach einander angekommen war
und sich auf dem Kreise gruppiert hatte, rief diesem anmutigen
Eingang lauten Beifall zu. Es war in der Tat auch ein reizendes
Bild, diese einfachen Landkinder, die im festtäglichen Schmuck der
so schönen und vornehmen, von allem Glanz des Lebens umgebenen
jungen Dame, welche über diesen Beweis der Liebe und Dankbarkeit
errötete, ihren duftigen Blumengruß entgegenbrachten.

		Die Gräfin Dornowska nahm den Kranz, den die Mädchen
mitgebracht, und befestigte ihn schnell auf Luitgardens Kopf. Die
blauen Blumen paßten ganz vortrefflich zu Luitgardens aschblondem
Haar und blauen Augen.

		Die Gräfin klatschte in die Hände und Luitgarde schlug verwirrt
die Augen nieder, als ihr von allen Seiten Ausrufe der Bewunderung
entgegentraten. Sie nahm dann mit einem Wort herzlichen Dankes aus
dem ihr dargebotenen Körbchen einige Kornblumen und steckte sie an
ihre Brust.

		[bookmark: page111] Eine
der Blüten fiel zur Erde.

		Der Staatsrat bückte sich schnell, um sie aufzuheben.

		Als er sie Luitgarden gab, reichte diese sie ihm zurück und
sagte, zu ihm aufblickend:

		»Nehmen Sie diese Blume, Herr von Malgienski, zur Erinnerung an
diese freundliche Stunde – ich hoffe, sie wird Ihnen Glück
bringen.«

		»Das tut sie,« sagte der Staatsrat, ihre Hand küssend, »und
diese Stunde wird mir unvergeßlich sein.«

		Er steckte die Blume in das Knopfloch seines Rockes.

		Luitgarde schien verwirrt und fast erschrocken über das, was sie
in einer Aufwallung des Augenblicks getan.

		Die Gräfin Dornowska kam ihr zu Hilfe.

		»So ist es recht,« sagte sie, »nehmen wir jeder eine von diesen
Blumen des Feldes zum Zeichen, daß wir heute alle unter der
Herrschaft der Natur stehen und allen Zwang der Stadt von uns
abwerfen und daß wir alle in diesen Blüten die Farben der Königin
unseres Festes tragen.«

		Sie ließ die Mädchen das Körbchen überall herumreichen, jeder
nahm eine Blume und schmückte sich mit derselben.

		Auch Konstantin zog eine Blüte aus dem ihm gereichten Körbchen,
er hielt sie einen Augenblick in der Hand; mit düsteren Blicken sah
er sie an, dann fiel sie wie zufällig zu Boden und er bückte sich
nicht, um sie aufzuheben.

		[bookmark: page112] Unter
allgemeiner Heiterkeit wurde der schnell bereitete Tee genommen.
Man setzte sich dann auf die Stühle und Baumstämme und ließ dem auf
so mannigfaltige Weise komponierten Diner, bei welchem die Herren
die Damen am Büfett bedienten, mit dem ganzen Appetit, den die
Fahrt durch die frische Luft erzeugt hatte, Gerechtigkeit
widerfahren.

		Den edlen Getränken, zu welchen verschiedene Keller ihren
vortrefflichsten Inhalt gespendet hatten, wurde tapfer
zugesprochen, die Unterhaltung belebte sich mehr und mehr, die
Scherzworte flogen hin und her und die Gesundheiten nahmen kein
Ende. Ein mit Begeisterung aufgenommener Toast für Luitgarde fehlte
nicht. Alle Herren kamen zu ihr heran und stießen dann regelmäßig
auch mit dem Staatsrat von Malgienski, der sich als ihr Kavalier an
ihrer Seite hielt, an, so daß es fast den Anschein hatte, als ob
diese Huldigung einem zusammengehörenden Paar dargebracht
würde.

		Konstantin war zu dem Grafen und der Gräfin herangetreten.
Luitgardens Blicke suchten ihn; sie schien zu erwarten, daß er zu
ihr kommen solle, aber er tat keinen Schritt, um durch die sie
umgebenden Herren durchzudringen, sondern zog sich auf seinen Platz
zurück, den er ziemlich einsam am Fuß einer Buche neben einigen
älteren Herren gewählt hatte, mit denen er eine gleichgültige und
einsilbige Unterhaltung führte.

		Wieder blitzte es unwillig in Luitgardens Augen auf, sie schien
durch diese so offen gezeigte Gleichgültigkeit verletzt.

		[bookmark: page113] »Ihr
Vetter ist nicht eben artig, Herr von Malgienski,« sagte sie
gereizt. »Wenn er auch die guten Wünsche nicht teilt, welche mir
die Gesellschaft so liebenswürdig entgegengebracht, so sollte er
doch wenigstens die äußere Artigkeit beobachten und nicht so tun,
als ob ich für ihn gar nicht da sei.«

		»Man muß ihn lassen,« erwiderte Malgienski gleichgültig; »er ist
ein sonderbarer Mensch, der sich in Träumen und Phantasien begräbt
und einsam durch das Leben geht, ohne Glück für sich und ohne
Nutzen für die Welt.«

		»Wie traurig,« sagte Luitgarde, »der Aermste, was mag er nur
haben?«

		Sie sah zu Konstantin hinüber, der bereits auf seinem Platz
unter dem Fuß der Buche saß, ihr Blick begegnete seinem dunklen,
glühenden Auge, das auf sie gerichtet war, und plötzlich errötend,
wendete sie den Kopf ab.

		Aber noch andere Herren kamen heran.

		Unter heiteren Scherzworten vergaß sie die Verstimmung über
Konstantins unartige Gleichgültigkeit, aber dennoch blickte sie
scheu und verstohlen noch mehrmals zu ihm hin, als ob sie in
mitleidiger Teilnahme das Geheimnis, das ihn umgab, durchdringen
möchte.

		Das improvisierte Diner war beendet, ein Spaziergang durch den
Wald wurde vorgeschlagen, und die Gesellschaft fand sich teils
zufällig, teils nach Wahl in einzelnen Gruppen zusammen, welche
sich bald von einander unter dem Schatten des Waldes trennten,
während die Diener beschäftigt waren, die gebrauchten Geschirre
fortzuräumen.

		[bookmark: page114] Die
Gräfin Dornowska hatte sich Luitgarde angeschlossen, der Malgienski
den Arm bot; die übrigen jungen Herren zogen es vor, andere Damen
zu begleiten, da sie sich mit der kalten, ruhigen Ueberlegenheit
des Staatsrats nicht zurecht zu finden wußten, und so blieben die
drei bald allein auf einem am Rande des Waldes sich hinziehenden
Wege, welcher kühlenden Schatten und zugleich eine freie Aussicht
in das sonnige Tal bot.

		Luitgarde war träumerisch.

		Auch der Staatsrat war schweigsamer als sonst und die Gräfin
erzählte alles mögliche aus der Tageschronik der Gesellschaft, was
die anderen nicht besonders zu interessieren schien.

		»Ich bin ein wenig müde, meine Herrschaften,« sagte sie, »nehmen
Sie's mir nicht übel, wenn ich einen Augenblick mich hier am
Waldrande niedersetze und eine kleine Siesta halte – lassen Sie
sich aber in ihrer Promenade nicht stören, der Weg, der dort zu
jenem schönen Platz auf dem Hügel ansteigt, führt Sie ja wieder
hier zurück und dann nehmen Sie mich wieder in ihren Schutz –
Räuber habe ich hier wohl nicht zu fürchten.«

		Luitgarde schien betroffen und zögerte einen Augenblick.

		Der Staatsrat aber schritt ruhig weiter, und so ging sie denn
mit niedergeschlagenen Augen neben ihm her, nachdem sie ihren Arm
aus dem seinigen zurückgezogen hatte.

		Eine Zeitlang schwiegen beide.

		An einer Biegung des Weges, der sie von der schon weit
zurückgebliebenen Gräfin trennte, blieb [bookmark: page115] Malgienski stehen und sagte
mit gedämpfter Stimme, aber in einem Ton, der wunderbar in
Luitgardens Seele hineindrang und ihr Herz höher schlagen ließ:

		»Sie haben mir heute durch diese Blüte, welche Liebe und
Dankbarkeit Ihnen darbrachte, die Erlaubnis gegeben, vor allen
anderen Ihre Farbe zu tragen – soll diese Erlaubnis nur für den
heutigen Tag gelten?«

		Luitgarde zitterte; ihre Wangen flammten in heller Glut. Sie
versuchte zu lächeln und antwortete, ohne die Augen
aufzuschlagen:

		»Die Blume gehört dem Tage, Herr von Malgienski, und morgen wird
sie nicht mehr da sein.«

		»Aber«, sagte er mit noch wärmerem, noch innigerem Ton, »diese
blaue Blume trägt die Farbe der Treue und sollte darum nicht ein
Zeichen der Unbeständigkeit und Vergänglichkeit sein. Auch das Wort
verklingt noch schneller als die Blume verblüht, und doch ist das
Wort ein Markstein im Menschenleben, ein Denkstein der
schmerzlichen Erinnerung oder ein Grundstein dauernden belebenden
Glücks; fügen Sie der Blume ein Wort hinzu, Luitgarde, ein Wort der
Erwiderung auf eine Frage, die unwiderstehlich aus der Tiefe meines
Herzens zu meinen Lippen aufsteigt.«

		Luitgarde stand zitternd vor ihm, ihre Brust wogte in unruhigen
Atemzügen. Tiefer senkte sie das Haupt.

		»Luitgarde,« sagte er, ihre Hand fassend, »ich stehe hier am
Waldesrand wie vor der Zukunft meines Lebens, hinter mir der
dämmernde Schatten des Hoffens, Zweifelns und Sehnens. Da unten vor
mir [bookmark: page116] die
weiten sonnigen Fernen mit den reichen Fruchtfeldern des Segens und
der Freude – in Ihrer Hand liegt meine Zukunft, und das Wort, das
ich von Ihnen erbitte, soll entscheiden, ob ich einsam zurücktreten
soll in den Schatten, der für mich ohne Sie überall sein Dunkel
ausbreitet, oder ob ich mit Ihnen dem sonnigen, warmen Licht
entgegenschreiten darf. Sprechen Sie das Wort, Luitgarde, das für
mich ein schmerzvolles Erinnerungszeichen oder der Grundstein des
Glücks sein wird – sagen Sie mir, ob die Farbe dieser dem
flüchtigen Tag gehörenden Blüte die Treue bedeuten soll, welche für
das Leben dauert.«

		Er drückte Luitgardens Hand.

		Sie hob ganz langsam den Kopf empor, sie schlug ihre klaren,
tiefblauen Augen mit feuchtschimmerndem Blick zu ihm auf, und
leise, kaum hörbar klang es von ihren Lippen: »Bedarf es des
Wortes? Kann ein Wort sagen, was im Herzen lebt?«

		»Nein!« rief er freudig. »Nein, Luitgarde, das kann es nicht –
des Wortes bedarf es nicht, um das Herz zu verstehen. Ich habe Ihr
Herz verstanden, hinter mir liegen die dämmernden Schatten des
Zweifels, vor mir das sonnige Glück des Lebens – in der Farbe der
Treue, die Ihre Blume schmückt, soll sich der reine Himmel unseres
Glücks über uns wölben. Ich bin Dein, Luitgarde!« rief er, ihre
Hand küssend und sie an sich ziehend.

		Wieder antwortete sie nicht, aber sie lehnte sich an seine
Brust, der demütig scheue und doch glücklich leuchtende Blick, den
sie zu ihm aufschlug, sagten ihm mehr, als alle Worte es tun
können, und was sie nun mit einander sprachen, leise flüsternd, das
war dasselbe, [bookmark: page117] was tausend schon mit einander gesprochen, so
lange die Welt steht, und das doch immer wieder jung und neu bleibt
in jedem einzelnen Menschenleben und auch immer wieder frisch und
verschönt aufsprießt, wie die treibende Blüte aus der
frühlingsgrünen Erde.

		Auch in diesem Augenblick, der den Wallungen des Herzens
gehörte, blieb Malgienski sicher und überlegen wie immer, er wußte
die warme Empfindung so geistvoll und gedankenreich auszudrücken
und Luitgardens eigenen Gefühlen so beredte Worte zu geben, daß sie
erstaunt vor Bewunderung zu ihm aufsah und sich von stolzer Freude
gehoben fühlte, daß ein solcher Mann sich zu ihr herabbeugte und in
ihr sein Glück zu finden hoffte.

		»Wir müssen gehen,« sagte sie endlich, »die Gesellschaft wird
uns vermissen.«

		»Du hast recht, meine Luitgarde – niemand soll flüstern über
mich und meine künftige Gemahlin – morgen werde ich mit Deinem
Vater sprechen und werde mein Glück aller Welt zeigen, die dasselbe
doch nicht zu fassen vermag.«

		Sie kehrten auf dem Wege zurück, zuweilen noch stehenbleibend,
um ein inniges Wort und einen Blick zu wechseln.

		Bald erreichten sie den Platz, auf welchem die Gräfin
zurückgeblieben war.

		Sie saß auf einer Rasenbank und vor ihr stand ein junger Mann in
der Kutte der Karthäuser.

		Sein blasses Gesicht war fein und scharf geschnitten; auf seinen
edlen Zügen lag ein wehmütiger Ausdruck; das Feuer seiner dunklen
Augen schien wie von einem Schleier verhüllt.

		[bookmark: page118]
Verwundert blieben die beiden stehen.

		Die Gräfin aber rief ihnen entgegen:

		»Ich bereue nicht, daß ich hier geblieben bin – ich habe mehr
gelernt als andere, der ehrwürdige Bruder hier ist so gütig
gewesen, mir alle Ortschaften der Umgegend zu nennen und die
Geschichte des Klosters dort unten zu erzählen – o, ich bin jetzt
vollkommen orientiert und kann der ganzen Gesellschaft eine
Führerin sein.«

		Ein eigentümliches Feuer blitzte in den Augen des Mönchs aus,
als er Malgienski sah, sein Gesicht nahm einen fast drohenden
Ausdruck an. Dann aber neigte er sich tief und schritt, den Dank
der Gräfin mit einer artigen Handbewegung ablehnend, den Abhang
hinab auf einem Fußwege dem Kloster zu.

		»Ein merkwürdiger Mensch,« sagte die Gräfin, »er kam hier aus
dem Wald, da bat ich ihn, mir Auskunft über diese Gegend zu geben –
doch,« sagte sie, sich unterbrechend, »was ist Dir geschehen, meine
teure Luitgarde, Du siehst so seltsam aus, so bewegt – hast Du eine
aufregende Begegnung gehabt?«

		»Wir bedurften keiner Begegnung,« sagte der Staatsrat, »wir
hatten an uns selbst genug, und was wir in uns selbst gefunden, das
ist besser und kostbarer, als was von außen uns hätte
entgegenkommen können.«

		Er küßte Luitgardens Hand und sie blickte, glücklich lächelnd,
zu ihm auf.

		»Ah, steht es so?« sagte die Gräfin – »vortrefflich,
vortrefflich – o, ich wußte, daß es so kommen mußte – ich wünsche
von Herzen Glück und freue mich, [bookmark: page119] daß sich da endlich zwei Herzen
gefunden haben, die schon lange zueinander gehören.«

		Sie sprang auf, umarmte Luitgarde und reichte Malgienski die
Hand.

		»Wir bitten um Ihr Schweigen, Gräfin, gegen jedermann,« sagte
der Staatsrat, »hier ist nicht der Ort, um unser Geheimnis zu
verkünden – nicht in plötzlicher Ueberrumpelung darf ich um meine
Gemahlin werben.«

		»Ganz recht, ganz recht,« sagte die Gräfin. »Ich gebe mein Wort,
ich bin zufrieden, daß Ihr einig seid und daß ich vor allen anderen
Eure Vertraute bin. Doch man kommt, die Gesellschaft wird sich bald
wieder zusammenfinden, die Sonne sinkt, wir müssen an die Rückfahrt
denken.«

		* * *

		Der Graf Jaczkonowski war, als die übrigen alle sich dem Walde
zuwendeten, allein mit Konstantin stehen geblieben.

		»Kommen Sie, mein Freund,« sagte er Zu diesem, »ich liebe die
große Gesellschaft nicht, begleiten Sie mich hier durch die Felder
hin – ich werde Ihnen das Kloster zeigen, es ist ein merkwürdiger
alter Bau, und der Park hat schöne Partien.«

		Beide wendeten sich dem Wege nach dem Kloster zu, die Parkgitter
standen offen, einige Mönche, denen sie begegneten, grüßten den
Grafen, der in der Gegend bekannt war, ehrerbietig, und sie
umschritten den alten Bau, über dessen Architektur und Geschichte
der Graf viele interessante Bemerkungen machte.

		[bookmark: page120] So
sehr auch Konstantin sonst an allem Interesse nahm, was die Kunst
und die Geschichte berührte, so schien er doch heute nur zerstreut
zuzuhören, als ob seine Gedanken ihn weit abführten, und öfter kam
es vor, daß er auf des Grafen Bemerkungen nicht ganz
zusammenpassende Antworten gab.

		Dann durchschritten sie den Park mit seinen weiten, schattigen
Alleen, seinen Grotten, künstlichen Wasserfällen und einzelnen
Kapellen, aber auch diese oft überraschenden Schönheiten schien
Konstantin kaum zu beachten.

		Auch der Graf war in einer etwas gedrückten, befangenen
Stimmung. Er kam auf das Gespräch, das er vorher mit Konstantin
geführt, nicht zurück, er berührte weder die Politik noch die
persönlichen Verhältnisse seines jungen Freundes, und es schien,
als ob trübe Gedanken ihn beherrschten.

		Sie hatten sich auf eine Steinbank neben einem Bassin
niedergesetzt, das eine über künstliche Felsen herabrieselnde
Quelle aufnahm, und beide blickten schweigend auf das Spiel des
Wassers.

		Da kam aus dem Schatten eines Baumganges, der von dem äußeren
Tor des Parks herschimmerte, ein Mönch in der Karthäuser Kutte. Es
war derselbe Klosterbruder, den Malgienski und Luitgarde im
Gespräch mit der Gräfin Dornowska getroffen hatten.

		Er verneigte sich grüßend mit einer fast weltmännischen
Artigkeit und wollte nach dem Kloster hin vorbeischreiten.

		Konstantin aber sprang auf und eilte auf ihn zu.

		»Mein Gott,« rief er, »sehe ich recht, Du bist es, Kasimir – Du,
von dem ich so lange nichts gehört, [bookmark: page121] und nach dem ich doch oft so sehr mich
sehnte – Du hier in der Mönchskutte?«

		Der Karthäuser Bruder schien bewegt über diese plötzliche
Begegnung, er erwiderte Konstantins herzliche Umarmung und seine
Augen blitzten freudig auf; bald aber nahm sein bleiches Gesicht
den Ausdruck trüber Wehmut wieder an, und in schmerzvollem Ton
sagte er:

		»Ja, ich bin's, mein Freund, doch ich hätte wohl, als wir voll
jugendlicher Hoffnung dem Leben entgegengingen, kaum geglaubt, daß
ich in der Kutte Dich einst wiedersehen würde. Aber,« fügte er mit
einem Seitenblick auf den Grafen, die Stimme dämpfend, hinzu, »ist
es nicht besser, in den Klostermauern das Leben zu vergessen, als
draußen in der Welt zuzusehen, wie das Vaterland unter seinem Joche
seufzt?«

		»Das hätte ich von Dir nicht erwartet,« sagte Konstantin, »daß
Du Dich in Untätigkeit zurückziehen möchtest, statt wachsam und
tätig zu sein in der Zeit, in der das Vaterland aller seiner Söhne
bedarf, unter denen doch so viele Abtrünnige sind.«

		»Abtrünnig bin ich nicht, mein Freund,« erwiderte der Mönch,
»wenn jemals der Himmel die Stunde unserer Befreiung schlagen läßt,
so werde ich da sein, um mein Blut einzusetzen für die heilige
Sache, der wir uns einst gelobten. Was mir jetzt übrig bleibt, ist
das Gebet, und ich habe den Glauben, daß es dennoch Erhörung finden
wird, und daß die Verräter ihrem Lohn nicht entgehen werden.«

		»Und wie bist Du hierher gekommen?« fragte Konstantin.

		[bookmark: page122] »Ich
wurde verfolgt«, erwiderte der Mönch düster, »und habe mich vor der
Gewalt in diese Mauern geflüchtet, die bis jetzt noch den büßenden
Dienern des Himmels eine Zuflucht gewährt. Frage nicht mehr – mein
Geschick war grausam, und das Mitleid, dessen ich bei Dir sicher
bin, würde nichts ändern an dem, was ich erlebt. Ich habe mir
geschworen, in der Einsamkeit zu bleiben, die mich vor der
Verfolgung schützt, bis einst die Stunde der Rache schlägt.«

		Eine helle Glocke tönte vom Kloster herüber.

		»Die Hora läutet,« rief der Mönch, »meine Pflicht ruft mich!
Lebe wohl, mein Freund – vergiß mich nicht und bete für mich und
für das Vaterland.«

		Er drückte Konstantins Hand, verneigte sich gegen den Grafen und
schritt, jede weitere Frage schnell abschneidend, dem Kloster
zu.

		»Sie kannten den Mönch?« fragte der Graf; »ist es indiskret, zu
fragen, wer er ist?«

		»Sein Geheimnis«, erwiderte Konstantin, dem schneller
Davonschreitenden nachblickend, »ist seine Sicherheit, doch bei
Ihnen ist dasselbe sicher bewahrt – er war mein bester Freund auf
der Universität zu Wilna. Kasimir Normut ist sein Name. Als wir uns
trennten, war er freudig und lebensfrisch, und Schweres muß er
erlebt haben, um sich in die Mauern des Klosters zu flüchten. Was
es gewesen, weiß ich nicht, ich habe ihn seit unserer Trennung
niemals gesehen und auch auf meinen Reisen niemals etwas von ihm
gehört. Ich war im Begriff, seine Spur aufzusuchen und hätte bei
Gott nicht geglaubt, ihn so wiederzusehen.«

		[bookmark: page123] Der
Graf wollte nicht weiter fragen, es war Zeit, in die Gesellschaft
zurückzukehren, und beide verließen schweigend in ernster Stimmung
den Klosterpark.

		Sie fanden die ganze Gesellschaft bereits wieder versammelt. Die
Sonne begann zu sinken.

		Man hatte sich auf dem Rasenplatz gelagert.

		Der Samowar brodelte und die Lakaien reichten den Tee mit den
Fruchtsäften und den verschiedenen Likören herum.

		Luitgarde und Malgienski saßen neben einander auf einem
umgestürzten Baumstamm.

		Luitgarde blickte schweigend vor sich nieder.

		Die Unterhaltung der Gesellschaft kam ihr so fremd und
gleichgültig vor, was ihr Herz erfüllte, hätte sie ja doch hier
nicht sagen können.

		Auch Malgienski war stiller als sonst und nahm nur zuweilen mit
einigen Bemerkungen an den Gesprächen der anderen teil.

		»Ich habe«, rief die Gräfin Dornowska während einer kurzen
Pause, »bei unserer heutigen Partie eine Entdeckung gemacht, eine
Bekanntschaft, ja, wenn ich eitel wäre, könnte ich sagen: eine
Eroberung.«

		»Eine Eroberung«, fragte einer der jüngeren Herren, »hier im
Walde? Die alte Schäferzeit liegt doch längst hinter uns, in
welcher selbst die Göttinnen des Olymps zu den poetischen Hirten
herabstiegen.«

		»Und jene Hirten müssen sehr interessant gewesen sein,« sagte
die Gräfin; »doch ein Schäfer war es nicht, ganz das
Gegenteil.«

		»Nun, erzählen Sie!« rief man ihr zu: »oder ist es ein
Geheimnis?«

		[bookmark: page124] »Ein
Geheimnis ist es nicht, sonst hätte ich nicht davon gesprochen. Ich
hatte mich auf einen Rasenhügel niedergesetzt, da trat ein Mönch
aus dem Wald hervor, ein Karthäuser aus jenem Kloster. Es war eine
merkwürdige Erscheinung, in Gesicht, Miene und Haltung einem
vollendeten Kavalier gleich, und als ich ihn um Auskunft über das
Kloster und einige Ortschaften in der Gegend fragte, sprach er so
interessant, so ganz im Ton der vornehmen Welt, daß ich nicht genug
zuhören konnte – ich wurde wirklich neugierig, wer es sein möchte –
ein gewöhnlicher Mönch war es nicht. Ich bin überzeugt, daß da eine
romantische Geschichte zum Grunde liegt, eine unglückliche Liebe –
vielleicht hat der Aermste einen Nebenbuhler im Duell erstochen und
sich nun in das Kloster geflüchtet, um in der Kutte der Karthäuser
zu büßen und sich vor der Verfolgung zu schützen. Fast wollte ich
ihn fragen, aber die ernste Miene, mit der er sich verabschiedete,
machte mich scheu, es war eine Figur, die in des großen Walter
Scott Romanen ihren rechten Platz finden würde.«

		Herr von Lanienski, ein polnischer Edelmann, welcher zu den
Patrioten und Freunden des Grafen Jaczkonowski gehörte, fragte:

		»Ihr Mönch, Gräfin, hat ein bleiches Gesicht, nicht wahr, dunkle
Augen – eine hohe, schlanke Gestalt?«

		»Ganz recht!« rief die Gräfin; »es war ganz das Bild eines
Ritters der Vergangenheit, der nach schmerzlichen Lebenskämpfen in
dem Frieden des Klosters Trost und Ruhe sucht.«

		[bookmark: page125] »Ich
kenne diesen jungen Mönch,« sagte Lanienski ernst, »und seine
Geschichte ist traurig genug.«

		»Erzählen Sie, erzählen Sie!« rief die Gräfin; »nicht wahr, es
ist eine unglückliche Liebe?«

		»Das nicht,« sagte Herr von Lanienski, »vielleicht sollte ich
nicht davon sprechen, aber wir sind ja unter uns, und es gibt
ohnehin ja schon Personen genug, die darin eingeweiht sind; auch
sind ja die Zeiten, in denen solche Geschichten möglich waren,
vorüber und werden, so Gott will, niemals wiederkehren, wenn das
Werk der Versöhnung weiter geführt wird. Den Namen des jungen
Mannes mögen Sie mir erlassen, er gehört einer der besten Familien
an und studierte auf der Universität Wilna; er war reich begabt,
und seine Lehrer sagten ihm die glänzendste Laufbahn voraus. Unter
allen seinen Studiengenossen war er beliebt wie selten ein anderer,
denn er verstand es, seine Überlegenheit an Fähigkeit und Wissen
durch bescheidene Zurückhaltung und dienstbereite Gefälligkeit
gegen jedermann vergessen zu lassen. Auf der Universität bestanden
patriotische Verbindungen, welche im ganzen wohl politisch
ungefährlich waren, deren Zweck nur war, in den jungen Herzen die
Liebe zum Vaterlande wach zu erhalten, und das Streben derselben
richtete sich nur darauf, das zur Wahrheit werden zu lassen, was
der Kaiser Alexander versprochen hatte und was ja auch jetzt
wieder, und wie ich hoffe, mit Erfolg errungen werden soll. Sie
wissen, mit welcher Gehässigkeit Nowosültzow, der russische
Oberaufseher und Pelikan, der Rektor der Universität, das
Spionenhandwerk trieben und sich durch Verfolgung jeder
patriotischen Regung unter der studierenden [bookmark: page126] Jugend nach oben hin beliebt
zu machen suchten. Auf den geringsten Verdacht hin wurden die
jungen Leute verhaftet, in die langwierigsten Untersuchungen
verwickelt und wie gemeine Verbrecher behandelt. Auch jener junge
Mann, den ich nur mit seinem Vornamen Kasimir nennen will, wurde an
demselben Tage wie unser Dichter Mickiewicz, der sein Freund war,
verhaftet – das einzige Mittel gegen die gefährliche Untersuchung
wegen Hochverrats war eine große Geldzahlung, die unter dem Titel
einer Bürgschaft an Nowosültzow geleistet werden mußte und die in
der Tat ein Lösegeld war, das die Betreffenden niemals wieder
erhielten. Die Eltern Kasimirs waren nicht vermögend genug, um
dieses Opfer zu bringen und so die Freiheit ihres Sohnes zu
erkaufen. Er wurde nach der Festung Bobroisk als Staatsgefangener
abgeführt und dort in einem elenden Gefängnis gehalten. Seine
Mutter, eine kränkliche Dame, starb vor Aufregung und Kummer; sein
Vater ging nach Bobroisk, um wenigstens seinem Sohn nahe zu sein,
und es gelang ihm durch allerlei Bestechungen, die er möglich
machen konnte, dem armen Gefangenen wenigstens so viel
Erleichterung zu schaffen als möglich. Bei der Kunde von dem Tode
seiner Mutter vermochte der Arme kaum seine Fassung zu bewahren und
sich die Kraft zu erhalten, um gegen sein Schicksal anzukämpfen.
Dann aber erfuhr er, daß ein Mädchen, das er geliebt hatte, das ihm
ewige Treue geschworen, ihn verraten und ihre Hand demjenigen
gereicht hatte, auf dessen Denunziation er verhaftet wurde. Da
brach er zusammen, er wollte das Leben nicht länger ertragen, und
da er keine Waffe besaß, so erhängte er [bookmark: page127] sich mit seiner Krawatte an
dem Eisengitter seines Fensters. Da gerade kam sein Vater zu ihm,
der mit Mühe die Erlaubnis erhalten hatte, ihn zu besuchen. Er sah
den Unglücklichen, der noch im Kampfe mit dem Tode zuckte; er
schnitt die Krawatte entzwei, und es gelang ihm, den Sohn am Leben
zu erhalten. Der Prozeß hatte Aufsehen gemacht, es hatten sich
wenig Belastungsgründe gefunden, und den Bitten des Vaters gelang
es, nun die Freiheit des Sohnes zu erreichen. Aber der alte Mann
war gebrochen und kaum hatte er den Sohn in sein Haus
zurückgeführt, so starb er selbst. Kasimir stand nun allein auf der
Welt, seine Eltern hatte der Gram getötet, und die er geliebt,
hatte ihn verraten. Seine eigene Gesundheit war durch die
Kerkerhaft erschüttert, er hatte mit der Welt nichts mehr zu tun
und suchte Vergessenheit seiner Leiden und Schutz vor neuen
Verfolgungen in dem Kloster, in welchem er sich durch strenge
Bußübungen für das ewige Leben vorbereitet, das ihn mit seinen
Eltern wieder vereinigen soll, nachdem er alles irdische Glück
schon in dem Alter, das sonst der Freude und Hoffnung gehört, auf
so grausame Weise verloren hat.

		Das ist die Geschichte Ihres Karthäusers, Gräfin, sie ist
einfach und auch etwas unglückliche Liebe wohl darin, aber in ihrer
Einfachheit ist sie ein furchtbares Drama, in dem ein reiches
Menschenleben untergegangen ist.«

		Alle wurden ernst. Malgienski erbleichte bei der Erwähnung von
Nowosültzow und Pelikan, aber sein Gesicht blieb unbeweglich und
nur um seine Mundwinkel zuckte es wie ein hämisches Lächeln.

		[bookmark: page128]
Konstantin hatte die Hand auf sein Herz gedrückt, als ob er dessen
Schläge zurückdrängen wolle, seine Augen schienen Feuer zu sprühen,
seine Brust atmete schwer.

		Luitgarde hatte in tiefer Bewegung zugehört; sie neigte ihr
Haupt und Tränen fielen aus ihren Augen auf ihre gefalteten
Hände.

		»O, mein Gott,« rief sie, »welch ein Jammer! Der arme junge
Mann, wie unglücklich ist er und wie unglücklich war unser armes
Vaterland, in dem so etwas hat geschehen können!«

		Die Worte, mit zitternder Stimme gesprochen, klangen aus der
Tiefe des Herzens hervor.

		Konstantins Wangen glühten, in überwallendem Gefühl wendete er
sich zu Luitgarde, ergriff ihre Hand, küßte sie feurig und drückte
sie an sein Herz. Er sprach kein Wort, aber aus seinen Augen
leuchtete eine glühende Bewunderung, ein heißes, aus der Tiefe der
Seele hervorbrechendes Gefühl.

		Luitgarde sah ihn groß an, wie erschrocken über diese plötzliche
Aufwallung des sonst so stillen, zurückhaltenden Mannes. Sie
zitterte, dunkle Glut färbte ihr Gesicht, in ihren Augen lag eine
stumme Frage.

		Im nächsten Augenblick schon war Konstantin zurückgetreten, er
preßte die Lippen auf einander und kämpfte mit aller Willenskraft
seine Bewegung nieder.

		Der Staatsrat sagte mit ruhigem, leicht von Spott angehauchtem
Ton:

		»Fast wäre dieser junge Karthäuser zu beneiden, da sein
Schicksal so sehr die Herzen der Damen bewegt und aus schönen Augen
Tränen fließen läßt.«

		[bookmark: page129] »Ja,
wahrlich,« sagt die Gräfin Dornowska, ihr Taschentuch an die Augen
drückend, »ich weine auch, und hätte ich die Geschichte gekannt,
als ich mit ihm sprach, ich hätte ein Wort inniger Teilnahme nicht
zurückhalten können.«

		Ein peinliches Schweigen lag auf der Gesellschaft.

		Der Graf Jaczkonowski, welcher die Szene zwischen Konstantin und
Luitgarde mit Verwunderung, der sich ein Schimmer von Freude
beimischte, angesehen hatte, schlug die Rückkehr vor, da die Sonne
sich senkte.

		Niemand widersprach. Die Stimmung war getrübt. Die Wagen fuhren
vor.

		Malgienski half den Damen in den Wagen und die Kalesche fuhr
zuerst davon.

		Luitgarde, deren Augen noch von Tränen gefüllt waren, warf
Konstantin einen langen Blick zu, hüllte sich dann wie fröstelnd in
ihre Mantille und lehnte sich schweigend in die Kissen ihres Wagens
zurück.

		Die übrigen folgten, zuletzt der Graf mit Konstantin.

		»Wie müssen Sie gelitten haben, mein lieber Konstantin,« sagte
er, »bei der Erzählung der Leiden Ihres Freundes, die er selbst
Ihnen nicht mitteilen wollte. Und doch, wie habe ich mich Ihres
aufwallenden Gefühls gefreut. Sie haben polnisches Blut und ein
polnisches Herz, und wahrlich, ich muß es Ihnen noch einmal sagen,
wie glücklich ich wäre, wenn ich einen Sohn hätte wie Sie, wenn«,
fügte er noch leiser hinzu, »Sie mein Sohn wären – o, daß es
möglich wäre, eine Härte der Natur zu ersetzen.«

		[bookmark: page130] »Mein
armer Freund,« sagte Konstantin fast in rauhem Ton, »der so schwer
gelitten, erwartet in der Entbehrung des Klosters den Tag der
Freiheit, und ich, der ich nichts gelitten, nichts getan, der ich
im freundlichen Licht des Lebens stehe, ich sollte ein anderes
Glück suchen? – Es wäre ein Verbrechen am Vaterland,« sagte er
dumpf, »und möchte auch das höchste Glück der Erde mir erreichbar
sich nahen.«

		Der Ton seiner Worte brach jedes weitere Gespräch ab.

		Konstantin ließ, ohne das Beispiel des Grafen abzuwarten, sein
Pferd scharf ausgreifen, er schien im schnellen Ritt die innere
Bewegung überwinden zu wollen.

		Bald hatten sie die Stadt erreicht.

		Mit kurzen Worten verabschiedete sich Konstantin von dem
Grafen.

		Luitgarde saß auf der Rückfahrt stumm und in sich gekehrt da. So
heiter sie hinaus gefahren war, so traurig kehrte sie zurück. Sie
schien von der Unterhaltung, welche die Gräfin und Malgienski
führten, kaum etwas zu hören, klagte auf die teilnehmende Frage
ihrer Mutter über Kopfweh und bat, als man nach Hause zurückgekehrt
war, sich zurückziehen zu dürfen, da sie zu sehr ermüdet und
angegriffen sei.

		»Wir dürfen die Herrschaften nicht mehr belästigen,« sagte der
Staatsrat, »es war immerhin eine anstrengende Partie, und ich
begreife, daß Sie müde sind.«

		Die Gräfin Dornowska blieb im Wagen, welcher [bookmark: page131] sie nach Hause führen
sollte, und als Malgienski sich am Schlage von ihr verabschiedete,
flüsterte sie ihm zu:

		»Es war die rechte Zeit, daß Sie die Sache in Ordnung gebracht
haben – vielleicht haben Sie sich überzeugt, daß ich recht hatte
mit meiner Mahnung.«

		»Ich danke Ihnen für Ihre Teilnahme«, erwiderte Malgienski, »und
bin glücklich, Ihrer Mahnung gefolgt zu sein, wenn ich auch niemals
ein Hindernis auf meinem Wege fürchte, es mag kommen, woher es
wolle.«

		Der Wagen fuhr davon und der Staatsrat schlug den Weg nach
seiner Wohnung ein.

	
		
		Sechstes Kapitel.

		Rozniezki, der Direktor der politischen Polizei, saß ziemlich
früh am Morgen bereits in seinem Arbeitskabinett.

		Rozniezki stand in der Mitte der vierziger Jahre; er war mit
seiner hochgewachsenen und schlanken Gestalt und seinem männlich
kräftigen Gesicht eine schöne militärische Erscheinung, nur die
etwas unsteten Blicke seiner lebhaften Augen und das stereotype
Lächeln, das um seine Lippen spielte, gaben ihm einen
eigentümlichen Ausdruck, der wenig Vertrauen erweckte, und
zuweilen, wenn seine Augen wie lauernd aufblitzten, war es schwer,
sich eines unheimlichen Gefühls zu erwehren. Und für die Polen war
er allerdings auch eine unheimliche, gefürchtete und gehaßte
Persönlichkeit. Er hatte unter Napoleon gedient, war ein [bookmark: page132] ausgezeichneter
Offizier und hatte sich durch die Organisation der litauischen
Kavallerie einen rühmlich bekannten Namen gemacht; dann aber war er
ganz und gar zu den Russen übergegangen. Der Großfürst Konstantin
hatte ihn zum Chef der Gendarmerie gemacht und die hohe politische
Polizei in seine Hände gelegt. Man gab ihm die Schuld, daß er der
Mittelpunkt des Systems der Angebereien und Denunziationen sei,
welches immer wieder durch wahre und auch oft ganz falsche Angaben
Mißtrauen säte und die russische Regierung zu strengen Maßregeln
reizte. Die polnische Gesellschaft mied ihn und zeigte ihm mehr
oder weniger deutlich ihre Verachtung, was er nicht zu bemerken
sich den Anschein gab.

		Er trug die Interimsuniform eines russischen Generals, in
welcher er jünger erschien als seine Jahre, da sie seine schlanke
und geschmeidige Gestalt vorteilhaft hervorhob, und war
beschäftigt, die eingegangenen Berichte durchzulesen.

		Sein Kabinett lag von den übrigen Räumen des Hauses getrennt,
und man mußte durch mehrere Vorzimmer gehen, um zu ihm zu gelangen,
so daß er vor jedem Lauscher vollkommen sicher war. Der Raum war
auf der einen Seite durch einen großen grünen Vorhang, welcher nahe
dem Schreibtisch des Generals von der Decke herabhing, vollständig
geschlossen, so daß es unmöglich war, zu sehen, was sich hinter
diesem Vorhang befand.

		Der General warf gelegentlich wie zufällig zuweilen die
Bemerkung hin, daß er dort ein Toilettenkabinett habe, um schnell
die große Uniform anlegen zu können, wenn er besonders vornehme
Besuche zu [bookmark: page133]
empfangen habe oder plötzlich zum Großfürsten Konstantin gerufen
werde, dessen besonderes Vertrauen er sich zu erwerben gewußt
hatte.

		Während er so seine Korrespondenz erledigte, bald ein
Schriftstück in den großen Papierkorb warf, bald ein anderes mit
Randbemerkungen für seinen Sekretär versah, wurde ihm der Staatsrat
von Malgienski gemeldet.

		»Er soll kommen –« sagte der General, reichte dem Eintretenden
die Hand und deutete auf einen Sessel neben seinem
Schreibtisch.

		»Was führt Sie so früh schon zu mir, mein lieber Malgienski,
ohne Zweifel etwas Gutes und Wichtiges – Sie sind ja ein ebenso
scharfblickender als eifriger Diener der Regierung.«

		»In der Tat, Herr General,« erwiderte Malgienski, »es ist eine
wichtige Sache, die mich herführt, wie alles, was die Ruhe und den
Frieden, den unser erhabener Kaiser herstellen will, gefährdet, und
zugleich bin ich peinlich dadurch berührt, weil es einen Verwandten
von mir betrifft, dessen Verhalten vielleicht auf die
Aufrichtigkeit meiner eigenen Gesinnung einen Verdacht werfen
könnte. Es scheint da eine Verschwörung im Gange zu sein, der man
nachforschen müßte, um den Kaiser zu unterstützen.«

		Er reichte dem General den Bericht über das Bankett am Jahrestag
der polnischen Verfassung.

		»Sie sehen,« sagte er, »daß man sich nicht gescheut hat, sogar
unmittelbar vor dem Besuch des erhabenen Kaiserpaares in Warschau
auf das Wohl Kosciuszkos und der französischen Freiheit zu trinken
und aufrührerische Reden zu halten.«

		[bookmark: page134] »Und was
denken Sie da zu tun?« fragte Rozniezki, nachdem er die Schrift
flüchtig gelesen, ohne daß sich seine Miene veränderte.

		»Es sind lauter junge Leute dagewesen,« sagte Malgienski,
»welche für aufrührerische Ideen leicht empfänglich sind. Unter
ihnen befand sich, wie Sie aus der Liste der Teilnehmer an dem
Bankett ersehen, der junge Konstantin Backlowicz, der Sohn des
bekannten Kämpfers unter Kosciuszko. Der junge Mensch ist lange auf
Reisen gewesen. Er hat, nachdem er in Wilna mit Mickiewicz und
anderen in naher Verbindung gestanden, bei seiner phantastischen
Natur ohne Zweifel auch auf seinen Reisen, in Frankreich besonders,
noch mehr revolutionäre Ideen eingesogen; er könnte den jungen
Leuten hier gefährlich werden – ich halte es für nötig, ihn in
Untersuchung zu nehmen und unschädlich zu machen, selbst wenn auch
keine wirkliche Verschwörung besteht. Für ihn selbst würde das
vielleicht eine Rettung von gefährlichen Wegen sein und ihn vor
schwereren Verirrungen bewahren.«

		Rozniezki durchflog den Bericht noch einmal und sagte
achselzuckend:

		»Ein Bankett von jungen Leuten, bei dem man auf das Wohl
Kosciuszkos getrunken hat – das ist im ganzen sehr wenig;
Kosciuszko ist ja durch den Kaiser Alexander selbst rehabilitiert
und dann wünscht auch unser gegenwärtiger erhabener Herr, daß man
möglichst solche kleinen, unschädlichen Ausbrüche eines irre
geleiteten Patriotismus übersehen soll, wenn sie nicht zu
wirklichen Widersetzlichkeiten oder Verschwörungen gegen die
legitime Autorität führen. Es wird schwer [bookmark: page135] sein, damit etwas zu machen, und
fast möchte ich glauben, daß Ihr Eifer Sie zu weit führt.«

		Malgienski biß sich auf die Lippen.

		»Ich bin der Meinung,« sagte er, »daß kein Funke unwichtig ist,
der bei dem vielen Zündstoff, der hier in Polen leider aufgehäuft
liegt, leicht zu hellen Flammen aufschlagen kann; auch muß ich
hinzufügen, daß mir besonders daran liegt, meinen Vetter
Backlowicz, gegen den ich strenger zu sein die Pflicht habe, als
gegen andere, von seinen bedenklichen Wegen zurück zu führen. Um
ganz offen zu sein, General, glaube ich auch dadurch der guten
Sache unter den besonderen hier vorliegenden Verhältnissen einen
wesentlichen Dienst zu leisten.«

		»Und welches sind diese Verhältnisse?« fragte Rozniezki.

		»Ich darf es Ihnen wohl anvertrauen,« sagte der Staatsrat, »daß
der Graf Jaczkonowski, der ja aufrichtig der Politik der Versöhnung
sich zugewendet hat, den jungen Backlowicz, mit dessen Vater er
befreundet war, in sein Haus aufgenommen hat, ja, er scheint daran
zu denken, den jungen Menschen zu seinem Schwiegersohn zu machen,
wenigstens würde er, wenn dieser eine Bewerbung um des Grafen
einzige Tochter unternähme, ihm gewiß freundlich entgegenkommen.
Eine solche Verbindung wäre nun aber nicht nur durchaus unpassend,
was die Personen betrifft, sondern sie könnte auch sehr bedenkliche
Folgen für die Familie Jaczkonowski und die öffentliche Ruhe haben,
die wir herzustellen und zu erhalten bemüht sind. Als Schwiegersohn
des Grafen würde der junge Backlowicz einen außerordentlich weiten
Spielraum für seine gefährlichen [bookmark: page136] Ideen haben – in dem Grafen selbst
schlummern noch die alten Ideen der vergangenen Zeit; so sehr er
auch jetzt die Notwendigkeit der Beruhigung und des Friedens
erkennt, so könnte doch der Einfluß des jungen Backlowicz ihn irre
werden lassen und der Regierung eine mächtige Stütze entziehen.
Schon deshalb wäre es sehr wünschenswert, den jungen Menschen für
eine Zeitlang unschädlich zu machen und den Grafen seine Pläne
vergessen zu lassen.«

		Der General schwieg einen Augenblick und sah den Staatsrat mit
einem durchdringenden Blick an.

		»Ich erinnere mich, mein lieber Herr von Malgienski,« sagte er,
»Ihren Namen mit dem der Tochter des Grafen Jaczkonowski nennen
gehört zu haben, sogar der Großfürst hat neulich eine Bemerkung
gemacht, welche mich schließen ließ, daß er eine Verbindung
zwischen Ihnen und der jungen Dame gern sehen würde. Die Erbin des
Hauses Jaczkonowski ist eine vortreffliche Partie, es wäre
allerdings sehr unangenehm, wenn da in der Person eines jungen,
romantischen und phantastischen Menschen, wie Sie Ihren Vetter
schildern, ein Hindernis auftauchen sollte.«

		Malgienski erbleichte und senkte die Augen vor dem
durchdringendem Blick des Generals.

		»Wenn ich«, sagte er, schnell sich fassend, »neben anderen
Rücksichten noch den Wunsch hätte, eine junge Dame, die einem mir
nahestehenden Hause angehört und alle Eigenschaften besitzt, welche
ich bei meiner Gemahlin zu finden wünsche, vor einer törichten und
verhängnisvollen Verirrung zu bewahren, hätte ich [bookmark: page137] nicht das Recht, von der
Regierung, der ich nach Kräften zu dienen bemüht bin, in diesem
Wunsch unterstützt zu werden?«

		»Gewiß, mein lieber Freund –« erwiderte der General, »Sie dürfen
auf die Bereitwilligkeit der Regierung zählen, Ihnen, wo es angeht,
gefällig zu sein. Hier ist es aber wirklich etwas schwer, einen
Grund zu einer ernsten Untersuchung zu finden, und dazu kommt, daß
eine Verhaftung Geld kostet, viel Geld – die Gefangenen müssen
unterhalten werden, standesgemäß unterhalten, wenn kein gemeines
Verbrechen erwiesen ist – wir haben deren schon genug und müssen
sparsam sein.«

		»Was das betrifft,« erwiderte Malgienski schnell, indem er nun
seinerseits den General scharf fixierte, »so soll dies kein
Hindernis sein, ich will der Regierung kein Opfer auferlegen und
bin bereit, die entstehenden Kosten zu tragen. Ich werde heute noch
eine Summe von dreißigtausend Rubel zu Ihrer Verfügung
stellen.«

		Das gleichmäßige Lächeln, welches stets auf den Lippen
Rozniezkis lag, verschärfte sich. Mit dem Ausdruck zufriedener
Genugtuung erwiderte er:

		»Sie sind ein Mann von anerkennenswerter Loyalität, mein lieber
Herr von Malgienski, und ich bin Ihnen in der Tat dankbar für die
Unterstützung der Regierung durch Ihre Bemühungen für die gute
Sache. Wenn der Staatskasse dadurch keine Opfer auferlegt werden,
so kann ich es wohl verantworten, dem jungen Menschen eine Lektion
zu geben, die ihm selbst eine nützliche Warnung sein wird, um so
mehr, wenn ich dadurch auch Ihnen und dem Hause des [bookmark: page138] Grafen Jaczkonowski einen
Dienst leiste. Verlassen Sie sich also auf mich – Ihr Vetter soll
von seinen revolutionären Anwandlungen geheilt werden und Sie
sollen durch kein romantisches Zwischenspiel in Ihren Plänen
beunruhigt werden.«

		»Ich danke Ihnen, Herr General,« erwiderte der Staatsrat, sich
erhebend, »und stehe Ihnen jederzeit zu allen Gegendiensten zur
Verfügung. Die Summe zur Deckung der Kosten soll in zwei Stunden in
Ihren Händen sein.«

		Während der General ihm zum Abschied die Hand schüttelte, wurde
hinter dem Vorhang ein Geräusch hörbar.

		Malgienski zuckte erschrocken zusammen, faßte schnell die Falten
des Vorhangs, die neben dem Schreibtisch über einander fielen, und
zog dieselben zurück.

		Er erblickte einen Raum mit einem Toilettentisch und einigen
Sesseln.

		Auf einem derselben saß eine elegant gekleidete Dame, welche
schnell den Schleier ihres Hutes herabzog, so daß ihr Gesicht
verdeckt wurde.

		Unmittelbar vor der Oeffnung des Vorhangs stand ein Mönch in der
Karthäuser Kutte, welcher sich, als die Falten auseinander gezogen
wurden, sofort abwendete und der Tür zuschritt, so daß der
Staatsrat nicht seine Züge in dem durch die herabgezogenen
Fenstervorhänge gedämpften Licht zu erkennen vermochte.

		»Wir sind belauscht, Herr General –« sagte er erschrocken und
vorwurfsvoll.

		Rozniezki lachte.

		[bookmark: page139]
»Belauscht?« sagte er. »Hier bei mir, dem Chef der Gendarmerie und
der Polizei? Nun das hat nichts zu sagen, darüber können Sie ruhig
sein, es waren meine Freunde dort, die mich erwarten und mir
Mitteilungen zu machen haben oder mir einen Wunsch aussprechen
wollen. Dort hinein kommt niemand, der gefährlich oder neugierig
wäre, Geheimnissen nachzuspähen.«

		Er zog schnell den Vorhang wieder zu.

		»Aber, Herr General,« sagte der Staatsrat unwillig und fast
seine kalte Zurückhaltung vergessend, »Sie wissen, wir haben Dinge
gesprochen, die für fremde Ohren nichts taugen.«

		»Und die auch nicht an fremde Ohren gelangt sind,« fiel der
General, ihn kurz und scharf unterbrechend, ein, »man hört nichts
durch den Vorhang und hinter demselben befindet sich nur ein
Eingang für diejenigen, welche mich freundschaftlich besuchen und
nicht den langen Weg durch die Korridore machen wollen. Sie dürfen
überzeugt sein,« fügte er mit hochmütiger Miene hinzu, »daß die
Einrichtungen meines Hauses jede Gefährdung meiner Geheimnisse
ausschließen.«

		Malgienski begriff, daß er, wie die seltsame Entdeckung, die er
gemacht, auch immer zusammenhängen möge, das Gespräch nicht
fortsetzen dürfe, ohne den so hoch einflußreichen General, dessen
er notwendig bedurfte, zu verletzen.

		Lächelnd sagte er:

		»Davon bin ich überzeugt, Herr General, und an mir ist, um
Verzeihung zu bitten für die Indiskretion, die ich in der
Ueberraschung begangen.«

		[bookmark: page140] »Keine
Indiskretion, mein lieber Malgienski – dort bergen sich keine
Staatsgeheimnisse, und was daher kommt, bringt mir höchstens eine
freundliche Plauderstunde und einige Anekdoten aus der
Gesellschaft, die mir allerdings zuweilen wertvoll sein können, um
Beziehungen zu verfolgen, die mich interessieren.«

		Er begleitete den Staatsrat einige Schritte bis zur Tür nach dem
großen Korridor hin und dieser kehrte nachdenklich nach Hause
zurück; er erinnerte sich, gehört zu haben, daß es des großen
Polizeimeisters Fouchet Gewohnheit gewesen sein solle, bei allen
Unterredungen immer versteckte Zuhörer zu haben, um Zeugen zu
besitzen für das, was der eine oder der andere ihm gesagt, und
jeden dann in seiner Hand zu haben.

		Doch, was hatte er zu fürchten, er war ja Rozniezki niemals
feindlich entgegen getreten, um etwa dessen Rache heraus zu
fordern, und wenn er dazu jemals Veranlassung haben sollte, dann,
so sagte er sich mit stiller Freude, würde er so fest stehen, um
auch Rozniezkis Rache nicht zu fürchten.

		Er fuhr, als die Besuchszeit herankam, nach dem Hause des Grafen
Jaczkonowski.

		Er fand die Damen im Salon und einige andere Besuche bei
ihnen.

		Luitgarde war bleich und angegriffen, sie gab nur zerstreute
Antworten, und die Gräfin sagte ihm besorgt, daß ihre Tochter sich
auf der Partie von gestern erkältet haben müsse und an heftigem
Kopfschmerz leide.

		»Ich begreife das,« sagte der Staatsrat ruhig, »auch ich liebe
eigentlich solche Landpartien nicht, ich [bookmark: page141] ziehe den Salon vor. Doch, das
wird vorübergehen, ich hoffe, daß Fräulein Luitgarde darum keine
unangenehme Erinnerung an den gestrigen Tag bewahren wird.«

		»Gewiß nicht, Herr von Malgienski,« sagte Luitgarde, flüchtig
errötend, indem sie ihn zum erstenmal mit einem verständnisvollen
Blick ansah.

		Dann aber versank sie wieder in ein träumerisches Sinnen.

		»Heute abend müssen Sie früher kommen als sonst,« sagte die
Gräfin, als der Staatsrat sich empfahl, »ich habe die Uebersetzung
des neuesten Romans von Walter Scott erhalten, und die liebe Gräfin
Dornowska rühmt denselben als hochinteressant. Wir haben uns
vorgenommen, denselben gemeinschaftlich zu lesen, und ich bin
gewiß, daß auch Sie daran teilnehmen. Sie verstehen es ja so
vortrefflich vorzulesen und werden uns die Schönheiten der Dichtung
gewiß durch Ihren Vortrag noch besser zum Verständnis bringen.«

		Der Graf versprach zu kommen und fuhr nach dem Bureau der
Statthalterschaft, um seine Dienstgeschäfte zu erledigen.

		Am Abend versammelte sich die gewohnte Gesellschaft früher als
sonst in den Salons der Gräfin.

		Man nahm den Tee und begann die Lektüre.

		Malgienski las mit seiner wohlklingenden Stimme, welche eines
jeden Ausdrucks fähig war und dabei niemals in ein geschmackloses
Pathos verfiel, die ins Polnische übersetzte Dichtung des damals im
Mittelpunkt des literarischen Interesses stehenden englischen
Romantikers.

		[bookmark: page142] Alle
hörten aufmerksam zu.

		Die Gräfin Dornowska klatschte mehrmals laut Beifall.

		Auch Luitgarde, welche noch immer etwas angegriffen aussah,
folgte den Schilderungen der schottischen Hochlande, und zuweilen
richteten sich ihre Blicke mit einem eigentümlichen, aus
Bewunderung und Stolz gemischten Ausdruck auf den Staatsrat, der
alle feinen Nuancen der Dichtung so leicht und sicher hervorzuheben
wußte, aber dennoch schien sie zuweilen von einer gewissen Unruhe
bewegt, als ob sie von irgendeinem plötzlich in ihr aufsteigenden
Gedanken abgelenkt würde.

		Der Graf stand häufig auf und ging, wie ungeduldig, leise auf
dem weichen Teppich auftretend, auf und nieder.

		Als eine kleine Pause eintrat, sagte er:

		»Ich begreife nicht, wo Konstantin bleibt, ich habe ihn
besonders bitten lassen, früh zu kommen, ich weiß, wie sehr er
Walter Scott liebt und verehrt, er würde den Herrn von Malgienski
haben ablösen können. Niemand würde besser als er das Werk des
Dichters zum Ausdruck bringen können, dem er selbst in seinem Sinn
so verwandt ist.«

		»Um so schlimmer für ihn, daß er nicht da ist,« sagte die Gräfin
Dornowska; »wir müssen es versuchen uns zu trösten,« fügte sie
spöttisch hinzu, »wenn Herr von Backlowicz eine andere Gesellschaft
der unserigen vorzieht und was seine innere Verwandtschaft mit dem
großen Dichter betrifft, so kann sich dieselbe wohl nur auf die
Schilderungen der finsteren Bergschluchten oder der schauerlichen
Burgverliese beziehen, [bookmark: page143] von dem schönen Sonnenschein des Lebens möchte
dieser finster blickende Konstantin wohl niemals etwas
verstehen.«

		»Jedenfalls«, sagte die Gräfin Jaczkonowska, »ist es recht
unartig, daß er unsere Einladung ohne jede Entschuldigung
ignoriert.«

		Luitgarde preßte die Lippen auf einander und neigte, wie ihrer
Mutter beistimmend, den Kopf.

		»Die Einladung wird ihm nicht richtig bestellt sein,« sagte der
Graf; »ich werde sogleich noch einmal hinschicken.«

		Er gab einem Diener seinen Befehl, und die Vorlesung wurde
fortgesetzt, bis das Souper gemeldet wurde.

		Als man sich zu Tisch begeben wollte, kam der von dem Grafen
abgesendete Diener zurück und brachte die Nachricht, daß der Herr
von Backlowicz noch nicht nach Hause gekommen sei. Die Wirte, bei
denen er wohnte, hatten keine weitere Auskunft geben können.

		Ueber das Gesicht des Staatsrats flog bei dieser Meldung ein
flüchtiges Lächeln.

		»Ich muß gestehen,« sagte er, »das ist doch etwas stark, und ich
bedaure, daß mein Vetter so wenig weiß, was er einem Hause schuldig
ist, in dem er mit so außerordentlicher Freundlichkeit aufgenommen
wurde.«

		»Nun,« sagte die Gräfin, »da unsere Gesellschaft ihm so wenig
wert ist, so werden wir es ertragen müssen, die seinige zu
entbehren.«

		»Wir haben ihm doch wahrlich nichts getan«, rief Luitgarde
heftig, »und seine so deutlich gezeigte Gleichgültigkeit mit einer
Rücksicht ertragen, die er nach seinem Alter kaum beanspruchen
dürfte!«

		[bookmark: page144] Der Graf
schüttelte den Kopf.

		Auch er schien peinlich berührt. Doch aber suchte er eine
Entschuldigung für Konstantin in irgend einer plötzlichen
Verhinderung.

		Die Gräfin aber sagte mit strengerem Ton, als er ihr sonst
gewöhnlich war:

		»Wäre er zu Hause gewesen, so hätte er wenigstens eine
Unpäßlichkeit vorschützen können, da er aber ausgegangen ist, so
muß er wohl in einer Gesellschaft sich befinden, die ihm besser
gefällt als die unserige, und das ist seine Sache.«

		Sie reichte dem Staatsrat den Arm und man begab sich in das
Speisezimmer.

		Der Staatsrat war von sprudelnder Laune, er beherrschte die
Unterhaltung mit so viel Geist und Sicherheit, daß die ganze
Gesellschaft sich bald in der angeregtesten Stimmung befand und den
Zwischenfall mit Konstantin bald vergessen hatte.

		Luitgarde schien von dem Zauber der Liebenswürdigkeit des
Staatsrats wie gebannt, sie lauschte seinen Worten, sie lächelte
errötend, wenn dieselben einen nur ihr verständlichen Sinn hatten,
und blickte, wenn alle Welt Beifall rief, glücklich und stolz zu
ihm hin.

		Der Graf allein blieb nachdenklich und verstimmt, er wollte an
eine einfache Unart seines jungen Freundes nicht glauben und hatte
ein unbestimmtes Gefühl der Besorgnis, für das er keine Begründung
finden, das er aber auch nicht vollständig unterdrücken konnte.

		Beim Abschied fand Malgienski Gelegenheit, Luitgarde
zuzuflüstern.

		[bookmark: page145] »Auf
morgen, meine einzig Geliebte – fasse Mut und sprich mit Deinem
Vater, damit wir unsere Liebe und unser Glück vor aller Welt zeigen
können.«

		Die Gräfin bat er, seinem Vetter Backlowicz zu verzeihen.

		»So sehr ich seine Unart verurteile, so ist er doch mein
Vetter,« sagte er, »vielleicht wird sich doch eine Entschuldigung
für ihn finden, und ich werde mir Mühe geben, ihn immer mehr und
mehr zu erziehen.«

		»Das wird vielleicht schwer sein,« erwiderte die Gräfin kühl;
»Ihr Vetter ist ein Freund meines Mannes und wird mir immer
willkommen sein, aber als ein Freund meines Hauses werde ich ihn
kaum betrachten können, wenn er es nicht einmal der Mühe für wert
hält, die äußere Form zu beobachten.«

		Der Graf konnte lange nicht die Ruhe finden und er beschloß, am
nächsten Morgen selbst zu Konstantin zu gehen und über dessen
seltsames Benehmen Aufklärung zu suchen.

		Luitgarde versank bald in unruhige Träume; sie ging mit dem
Staatsrat über Blumenbeete, lauschte seinen bestrickenden Worten
und eine sonnige Ferne breitete sich vor ihr aus – dann aber
tauchte Konstantin Backlowicz vor ihr auf, sah sie mit seinen
großen Augen so wundersam an, wie sein Blick ihr im Walde von
Bielany geleuchtet hatte; sie fühlte seinen Kuß auf ihrer Hand;
eine seltsame Angst überfiel sie; alles wurde dunkel um sie her,
und Malgienski, an dem sie sich ängstlich anschmiegte, versank von
ihrer Seite in einen Abgrund, der sich vor seinen Füßen [bookmark: page146] öffnete.
Angstvoll fuhr sie dann auf, aber so oft sie auch wieder den Schlaf
fand, wiederholten sich immer wieder in ihren Träumen ähnliche,
unstete und schreckhafte Bilder.

	
		
		Siebentes Kapitel.

		Konstantin befand sich am Tage, welcher der Landpartie nach
Bielany folgte, noch ganz unter den mächtigen Eindrücken, die dort
auf ihn eingestürmt waren, er hatte die Worte des Grafen, als
dieser den Wunsch aussprach, ihn seinen Sohn nennen zu dürfen, wohl
verstanden, und es war ihm, so frei er auch von aller
Selbstüberschätzung sich fühlte, nicht zweifelhaft, daß der Graf
ihn mit Freuden als seinen Schwiegersohn begrüßen würde. Der innige
Gefühlsausbruch, in welchem Luitgarde ihre Teilnahme an dem
Schicksal seines Freundes Kasimir gezeigt, die Tränen, welche sie
um diesen und das Vaterland geweint, hatten ihm den Zweifel
genommen, daß Luitgarde nur die reine Weltdame und keiner ernsten
Gedanken und Empfindungen fähig sei.

		Mit dem Schwinden dieses Zweifels erwachte die in der Tiefe
seines Herzens verschlossene Liebe immer stärker und
überwältigender, und sein Entschluß, dieser Liebe, deren er sie bis
dahin nicht für wert gehalten, zu entsagen, um sich dem Dienst des
Vaterlandes frei zu erhalten, wurde ihm schwerer und schwerer.

		War es nicht ein Verbrechen gegen sich selbst, wenn er sich das
höchste Glück des Lebens versagte, [bookmark: page147] ohne den bisher für solche Entsagung in
seiner Überzeugung vorhandenen Grund? Würde nicht Luitgarde in der
Gesinnung, die sie gestern in plötzlichem Ausbruch gezeigt und die
er weiter und weiter in ihr pflegen und kräftigen konnte, wenn
einmal der Augenblick des Kampfes käme, ihn mit Freuden
hinausziehen lassen, um sein Leben für die Freiheit einzusetzen?
Und wenn dieser Augenblick nicht kam, warum sollte er einsam und
verbittert durchs Leben gehen, ohne daß der Sache, für die sein
Herz schlug, dadurch irgend genützt würde – ja, würde nicht
Luitgarde selbst, wenn sie an seiner Seite sich immer mehr von der
Oberflächlichkeit der Welt abwendete, in ihm das heilige Feuer der
Begeisterung für das Vaterland und die Freiheit nähren und immer
heller entflammen? Er sah ihre tränenden Augen, aus denen die
Begeisterung für die Freiheit und das Vaterland hervorblitzte, vor
sich, er fühlte den warmen Druck ihrer Hand, als er diese an seine
Lippen preßte; voll heißer Sehnsucht schlug sein Herz diesem
Erinnerungsbild entgegen, und wenn er an den Blick dachte, den sie
zu ihm aufgeschlagen, so fühlte er auch die Hoffnung in seinem
Herzen keimen, daß es ihm wohl gelingen könne, ihre Liebe zu
erringen. Ihm war in jenem Augenblick zumut gewesen wie Pygmalion,
als er die schöne Natur, die er bis dahin als kalten Marmor
betrachtet und bewundert, sich plötzlich zum Leben erwärmen und aus
ihren Augen den Strahl der heißen Empfindung und der Liebe
hervorbrechen sah – warum sollte er nicht werben um das unsägliche
Glück, das ihm winkte, da des Grafen väterliche Freundschaft ihm
diese Werbung so leicht machte, und konnte er [bookmark: page148] nicht auch seiner Sache mehr
nützen durch den Einfluß, den ihn seine Stellung als Schwiegersohn
des Grafen Jaczkonowski geben mußte? Freilich, der Graf dachte
anders als er, er wollte den Weg der Versöhnung gehen, an die
Konstantin selbst nicht glaubte, aber wenn die Unmöglichkeit
solcher Versöhnung auch dem Grafen klar werden würde, dann konnte
der alte Kämpfer Kosciuszkos ihn nicht zurückhalten von dem Ringen
um die Freiheit des Vaterlandes. Alle diese wechselnden Gedanken
und Zweifel wogten und stürmten in seiner Seele, der Augenblick im
Walde von Bielany, als Luitgardens Hand in der seinen zitterte und
ihr Blick in sein Herz hinein leuchtete, hatte sein ganzes Wesen
verändert, immer mehr schwankte der Entschluß der Entsagung und
Zurückhaltung, der ihm schon so viel schwere innere Kämpfe bereitet
hatte. Er nahm das Bild Luitgardens, das er in stillen, träumenden
Stunden entworfen, zur Hand und fügte der Zeichnung den Ausdruck
des traurigen und doch schwärmerisch begeisterten Blicks hinzu, den
er gestern in ihrem Auge gesehen. Es gelang ihm vollkommen, dem
Bilde diesen Ausdruck, der so tief in seine Seele gedrungen war, in
entsprechender Lebenswahrheit zu geben. Er faltete die Hände, sah
das Bild lange an, das doch immer noch so weit hinter der
Wirklichkeit zurückblieb, da ihm der warme Hauch des lebendigen
Atems, der süße Reiz des in den Adern pulsierenden Blutes fehlte,
und rief endlich, tief aufatmend:

		»Ja, ich will die Werbung um mein Glück wagen, ich habe nicht
das Recht, es von mir zu weisen, das mir so lieblich
entgegenlächelt, und mein Leben zu tatloser Trauer zu verurteilen,
ich will mich nicht von [bookmark: page149] ihr zurückhalten, zu der mein Herz mich mit
übermächtiger Gewalt hinzieht! Wenn ich in ihr das finde, das
gestern aus ihren Augen sprach, dann will ich alle Kraft ansetzen,
um ihre Liebe zu gewinnen und ihrer Liebe würdig zu sein.«

		Während er noch, in dem Anblick des Bildes versunken, dasaß,
wurde an seine Tür geklopft, und ein Diener in grauer Livree, ohne
Abzeichen, brachte die höfliche Einladung des Staatsrats
Lubowitzki, des Vizepräsidenten der Warschauer Polizei, denselben
auf seinem Bureau im Rathause zu besuchen.

		»Was will der Herr Präsident von mir?« fragte Konstantin
verwundert.

		»Ich weiß es nicht,« antwortete der Diener, »ich habe nur den
Befehl erhalten, dem Herrn von Backlowicz die Einladung zu
bestellen; es wird wohl irgendeine Auskunft betreffen, um die der
Herr Präsident den gnädigen Herrn selbst ersuchen will.«

		»Ich komme,« erwiderte Konstantin und der Diener zog sich,
ehrerbietig grüßend, zurück. »Plackereien und Weitläufigkeiten ohne
Ende,« murrte Konstantin, während er sich ankleidete; »doch ich
will schnell hingehen, um die Sache zu erledigen, etwas Ernstes
kann ja da nicht sein, eine Gefahr kann mir nicht drohen, ich habe
ja bis jetzt nichts getan, als gute Wünsche für die Freiheit des
Vaterlandes im Herzen zu tragen und mich bestrebt, überall für die
Erhaltung und Stärkung der Liebe zum Vaterland zu wirken, was ja
auch diejenigen tun, die für die Politik der Versöhnung eintreten,
zu der die russische Regierung sich äußerlich bekennt.«

		Er blickte noch einmal auf das Bild Luitgardens.

		[bookmark: page150] »Ja,
ja,« sagte er, »diese Augen sollen mir nicht vergebens geleuchtet
und mir des schönsten Glücks süße Hoffnung erweckt haben – ich will
kämpfen um dies Glück, und wenn ich Luitgardens Liebe erringen
kann, fürchte ich die ganze Welt nicht!«

		Er schloß das Bild andächtig, als ob es ein Heiligtum sei, in
seinen Schreibtisch und begab sich nach dem Rathaus.

		Er nannte dem Türsteher seinen Namen.

		Dieser sagte einem der zahlreich bereitstehenden Gendarmen
einige Worte und Konstantin wurde durch verschiedene,
langgestreckte Korridore in den hinteren Teil des Rathausgebäudes
geführt, welcher dem Publikum verschlossen war.

		Ein seltsames Gefühl der Bangigkeit überkam ihn, als er so an
der Seite des Gendarmen durch die düsteren, menschenleeren,
hallenden Gänge dahinschritt.

		Er lächelte über seine eigene Bangigkeit und dachte darüber
nach, wie leicht doch die menschliche Natur durch außerordentlichen
Nervenreiz der Furcht zugänglich gemacht werden könne, während die
meisten einer wirklich drohenden Gefahr mutiger entgegentreten.

		Der Gendarm öffnete eine Tür am Ende des Korridors und
Konstantin trat in ein düsteres Bureauzimmer, in welchem ein alter
Mann mit einem faltigen, vergilbten Gesicht, dem man es ansah, daß
er in der mechanischen Arbeit des täglichen Dienstes längst alles
eigene menschliche Denken und Empfinden verloren habe, an einem mit
Papieren bedeckten Schreibtisch saß.

		[bookmark: page151] Er
steckte die Feder, mit welcher er geschrieben, hinter das Ohr,
schob das kleine Käppchen, das sein dünnes graues Haar bedeckte,
ein wenig hinter die Stirn zurück und sah durch seine große
Stahlbrille den Eintretenden fragend an.

		»Mein Name ist Backlowicz,« sagte Konstantin befremdet über
diesen Empfang, »der Herr Präsident Lubowitzki hat mich um meinen
Besuch bitten lassen.«

		Der graue Mann schlug ein Aktenstück auf, blickte flüchtig in
dasselbe und sagte mit einer heisern, wie aus einem Grabe
hervortönenden Stimme:

		»Der Herr Präsident haben mir seine Befehle gegeben. Sie
befinden sich in Untersuchung, Herr von Backlowicz, und werden für
die Dauer derselben vorläufig in Haft genommen.«

		Konstantin war starr vor Entsetzen.

		»In Untersuchung,« fragte er zitternd, »in Haft genommen – und
warum? Wessen klagt man mich an?«

		Der Beamte schien erstaunt über die Zumutung einer
Auseinandersetzung.

		»Es handelt sich noch nicht um eine Anklage,« sagte er in
vorwurfsvollem Ton; »wie ich Ihnen gesagt, ist nur eine
Untersuchung eingeleitet, und während der Dauer derselben sollen
Sie in Haft gehalten werden, um eine Flucht zu verhüten. Es ist
jedoch deshalb verfügt, daß Sie in Ihrer Haft alle Bequemlichkeiten
genießen, welche den Untersuchungsgefangenen von Stande gewährt
werden.«

		»Das ist unerhört!« rief Konstantin. »Ohne Urteil und Recht soll
ich in Gefangenschaft gehalten werden, [bookmark: page152] deren Dauer also nur von der
Willkür abhängt? Das ist gegen die Verfassung des
Königsreichs!«

		Der Beamte blickte ihn groß an, als ob er mit diesen Worten
keinen Sinn zu verbinden vermochte.

		Dann sah er auf eine neben ihm liegende Liste und sagte in ruhig
gleichgültigem Tone zu dem Gendarmen:

		»Das Zimmer Nummer acht ist frei – führen Sie den Arrestanten
dorthin. Er wird nach der Regel für die erste Klasse beköstigt.
Tinte und Feder darf ihm gegeben werden. Eine halbe Stunde täglich
wird er in dem innern Hof spazieren geführt und darf ihn niemand
dort sehen. Auch darf er keine Briefe erhalten, und niemand, der
nach ihm fragt, darf Auskunft über ihn gegeben werden.«

		Er nahm die Feder wieder zur Hand und setzte in das Aktenstück
einen Vermerk mit einer Miene, als ob diese Sache nun völlig zur
Zufriedenheit erledigt sei.

		»Also lebendig begraben!« rief Konstantin. »Lieber tot als in
den Kerkermauern einer Regierung, die das von ihr selbst gegebene
Recht und Gesetz mit Füßen tritt.«

		Der Beamte blickte auf, ohne daß sich irgend eine Bewegung auf
seinem Gesicht zeigte.

		Er streckte die Hand nach einem über seinem Schreibtisch
herabhängenden Klingelzug aus und sagte zu dem Gendarmen:

		»Sie wissen, was Sie zu tun haben. – Ihnen aber, mein Herr, rate
ich, durch rebellischen Widerstand Ihre Lage nicht zu
verschlimmern, die vielleicht gar nicht so schlimm ist – Sie haben
ja gehört, daß [bookmark: page153] es sich nur um eine Untersuchung handelt, und
wenn Sie sich keiner Schuld bewußt sind und alle Fragen der
Wahrheit gemäß beantworten und nichts verheimlichen, so werden Sie
vielleicht bald wieder in Freiheit gesetzt.«

		Konstantin überlegte trotz des in ihm lodernden Zornes, er
begriff vollständig, daß hier jeder Widerstand erfolglos sein
müsse, daß er in vergeblichem Kampf sein Leben ohne Zweck
einsetzte. Es konnte ja nur ein Mißverständnis sein, der Graf
Jaczkonowski und sein Vetter Malgienski mußten ja für ihn
eintreten, wenn sie seine Verhaftung erfuhren, und so neigte er
denn den Kopf und schickte sich an, dem Gendarmen zu folgen, der
bereits die Hand an seinen Degen gelegt hatte.

		Der Beamte ließ den Klingelzug los.

		Der Gendarm ließ Konstantin voranschreiten und führte ihn so
nach einem inneren Hof.

		Hier stand ein geschlossener und innen vergitterter Wagen
bereit.

		Ein Polizeisergant, der bereits wartete, stieg auf den Bock, der
Gendarm setzte sich mit schußfertigem Karabiner zu dem Gefangenen,
und in scharfem Trabe fuhr der Wagen davon, ohne daß Konstantin
durch die geschlossenen, die Gitter verdeckenden Fenstervorhänge
den Weg erkennen konnte.

		Er war wie betäubt von diesem unerwarteten Schlage. Zuweilen
wohl kam ihm der Gedanke, eine gewaltsame Flucht zu versuchen, aber
sie wäre der sichere Untergang gewesen, er hatte auch nicht die
geringste Waffe bei sich und zweifelte nicht, daß der Gendarm von
der seinigen den rücksichtslosesten Gebrauch [bookmark: page154] machen würde. Er tröstete sich
immer wieder mit dem Gedanken, daß dies alles nur ein
Mißverständnis oder ein Übereifer der Polizeibehörde sei und bald
Aufklärung finden müsse.

		So fügte er sich denn in sein Schicksal.

		Er hatte ja nicht das Recht, sein Leben, das dem Vaterlande
gehörte, hoffnungslos einzusetzen, und nun hatte ja auch dies Leben
einen ganz neuen Wert für ihn gewonnen, seit die Hoffnung eines so
reichen und holden Glücks in ihm aufgelebt war, wie er es früher
gar nicht geträumt hatte.

		Der Wagen fuhr nach kurzer Zeit in ein hallendes Tor ein, und
als Konstantin ausstieg, erkannte er an einer seitwärts aufragenden
Kuppel, daß man ihn in das sogenannte Karmelitergefängnis gebracht
habe.

		Es war dies ein Teil des alten Karmeliterklosters, den die
Regierung zu einem Gefängnis verwendet hatte und der mit dem noch
von dem Orden benützten Gebäude keinen Zusammenhang hatte, da die
Verbindungen vermauert worden waren.

		Der Gendarm führte Konstantin durch ein gewölbtes Tor zu einem
Gang, in welchem ein Schließer eine schwere, eisenbeschlagene Tür,
welche mit einer großen römischen Acht bezeichnet war, öffnete.

		Konstantin trat in ein weiß getünchtes Gemach mit gewölbter
Decke und einem durch starke Eisenstäbe vergitterten Fenster, das
nach dem Hof hinaus ging und auf der inneren Hälfte mit einer
Blende bedeckt war.

		Dieser Raum, der einst eine Mönchszelle gewesen sein mochte,
enthielt ein Bett, einen Tisch, einige [bookmark: page155] Stühle und ein mit Roßhaar
überzogenes Kanapee und machte einen trüben Eindruck, obwohl er
immer mehr Behaglichkeit zeigte als eine gewöhnliche
Gefängniszelle.

		Der Gendarm erteilte dem Wärter, einem alten Mann in der
russischen Militäruniform, mit rotem Gesicht und starkem
Schnurrbart, seine Instruktion und ging davon.

		Auf Konstantins dringende Frage, wann er ein Verhör zu erwarten
habe, antwortete ihm nur ein gleichgültiges Achselzucken.

		»Sie sollen gut behandelt werden, Nummer acht,« sagte der alte
Sergeant mit einer gewissen freundlichen Gönnermiene, »machen Sie
sich also keinen Kummer, vielleicht wird es nicht lange dauern, es
ist schon oft vorgekommen, daß meine Gäste hier bald wieder
fortgegangen sind, wenn sie gute Freunde haben, die für sie
sprechen, und ich werde alles tun, um Ihnen das Leben angenehm zu
machen, denn der alte Wassili Gregorjewitsch ist ein guter Mann und
hat ein gutes Herz, und die Gefahr des Entwischens, das sage ich
Ihnen gleich, ist hier nicht vorhanden. Die Tür da und das Fenster
stehen ihren Mann, und draußen aus den Hofmauern würde auch wohl
niemand herauskommen, das haben schon die alten Mönche so
eingerichtet. Ich werde Ihnen Papier und Schreibzeug bringen, das
ist erlaubt, und bei der Beköstigung erster Klasse werden Sie sich
auch ganz wohl befinden, und wenn Sie sonst einen Wunsch haben, so
sagen Sie's nur, wenn es angeht, will ich ihn gern erfüllen.«

		Konstantin dankte dem Alten für seine freundliche [bookmark: page156] Anerbietung und
versuchte auch, von ihm zu erfahren, ob er bald auf ein Verhör zu
rechnen habe.

		»Das kann ich Ihnen nicht sagen,« erwiderte der alte Wassili,
»oft hat's wohl lange gedauert, ehe die Gefangenen vorgeführt
wurden, wie es auch bei Ihrem Vorgänger der Fall war.«

		»So hat man ihn ohne weiteres wieder frei gegeben?« fragte
Konstantin.

		Der alte Wassili zuckte die Achseln.

		»Frei gelassen wohl nicht – er ist mit einem Gendarmen da
draußen in einen Wagen gestiegen und ist fortgemacht – wohin, das
weiß ich nicht, es wird wohl nach Petersburg gewesen sein – und von
dahin vielleicht weiter hinauf nach Sibirien.«

		»Entsetzlich!« rief Konstantin. »Und wer war es, den ein so
grausames Schicksal getroffen?«

		»Das kann ich Ihnen nicht sagen, Herr, ich kenne die Namen
meiner Gefangenen nicht und will sie auch nicht wissen. Was geht's
mich an! Sie sind Nummer acht für mich, und ich glaube, wir werden
gute Freunde werden, so lange Sie hier sind – Sie haben ein
Gesicht, das mir gefällt, ich habe gern Gesellschaft, mit der ich
einmal ein Wort plaudern kann. Der vorige, der Ihre Nummer führte,
war finster und sprach kein Wort, das war nichts für mich, aber
einer von den früheren, das war ein freundlicher, lieber Herr, und
wenn ich ihm sein Essen brachte, dann teilte er seine Flasche Wein
mit mir. Wir haben manche behagliche Stunde da zusammen gesessen,
und so sehr ich's ihm gönnte, so tat es mir doch leid, als er
freigelassen wurde. Nun aber will ich gehen [bookmark: page157] und für Ihr Abendessen sorgen –
richten Sie sich ganz nach Belieben hier ein.«

		Er ging davon, und als der Schlüssel von außen im Schloß
knirschte, warf sich Konstantin wie gebrochen auf das Kanapee
nieder.

		»Nummer acht!« rief er. »Namenlos geworden! Ausgeschlossen aus
der menschlichen Gesellschaft und ein unbekanntes Nichts sogar für
den Kerkermeister! Jetzt, wo das Leben in neuem Morgenglanz mir
entgegenstrahlte. O, mein Gott, wie ist es möglich, daß mein
unglückliches Vaterland so grausam geschlagen werden kann in denen,
die es lieben, während die, die es verraten, sich in den Strahlen
des Glückes sonnen!«

		Er bedeckte das Gesicht mit den Händen und lag einige
Augenblicke in dumpfer Verzweiflung, keines Wortes mächtig, keines
klaren Gedankens fähig, da. Aber seine Natur war nicht dazu
geschaffen, unter der Last des Leidens zu ermatten, und der Jugend
höchster Schatz, die Hoffnung, regte sich wieder in seinem Herzen.
Dumpfes Brüten konnte zu nichts helfen, er mußte vor allem die
Klarheit seiner Gedanken und die Kraft seines Willens erhalten, um
die Möglichkeit der Rettung zu erspähen und dieselbe zu erfassen,
wenn sie sich darbot. Die Hoffnung, daß hier ein Mißverständnis
vorhanden sei, war freilich verschwunden; ebenso rechnete er nicht
darauf, daß der Graf Jaczkonowski oder der Staatsrat Malgienski die
Möglichkeit finden möchten, für ihn einzutreten. Was ihm der
Schließer von seinem Vorgänger in der Zelle erzählt, daß dieser
ohne Verhör fortgebracht sei, mußte ihn befürchten lassen, daß man
auch ihn mit einem [bookmark: page158] vollständigen Geheimnis umgeben und ohne
Untersuchung und Verurteilung in die Verbannung senden möchte. Es
kam also darauf an, entweder einen Weg zu finden, um seinen
Freunden, Kasimir vor allem, Kunde von seinem Schicksal geben zu
lassen oder aber Mittel und Wege zur Flucht vorzubereiten. Das
schien zwar unmöglich, aber er erinnerte sich, von vielen
gelungenen Fluchtversuchen aus ebenso sicheren Gefängnissen wie das
seine gehört zu haben, und was anderen gelungen war, warum sollte
er es nicht versuchen? Zu dem allem war aber nötig, daß er sich auf
möglichst guten Fuß mit seinem Wächter stellte, um denselben
entweder zu überlisten oder für sich zu gewinnen.

		Blitzartig stiegen die verschiedensten Pläne in ihm auf, um
freilich ebenso schnell wieder als unhaltbar zurück zu sinken. Aber
diese geistige Arbeit gab ihm die Spannkraft wieder, so daß er mit
ruhiger, fast heiterer Miene den alten Wassili empfing, als dieser
die Türe aufschloß, um ihm sein Abendessen zu bringen.

		Es war eine einfache, aber immerhin für einen Gefangenen noch
ziemlich gute Kost, welche der Alte auf den Tisch stellte, dazu
eine Flasche Rotwein von freilich nicht erster Qualität. Auch
zündete Wassili zwei Kerzen an und hatte Papier und Schreibzeug in
seinem Korbe mitgebracht.

		Diese Rücksicht gab Konstantin einige Hoffnung wieder. Wenn er
von vornherein verurteilt war, wozu sollte man ihn besser behandeln
als andere Strafgefangene?

		[bookmark: page159] Er aß
wenig, trank ein Glas Wein und bat Wassili, die Mahlzeit und den
Trunk mit ihm zu teilen.

		Der alte Sergeant nahm diese Einladung ohne weiteres an,
verzehrte mit vortrefflichem Appetit die Speisen bis auf den
letzten Rest, trank ebenso den Wein bis auf die Nagelprobe aus und
schien sehr zufrieden damit, daß sein Gefangener ihm bei der
Teilung einen so überwiegenden Anteil überließ.

		Er blieb lange sitzen, erzählte von seinen Feldzügen im Kaukasus
und wünschte endlich mit kräftigem Händedruck seinem Gefangenen
eine gute Nacht, bevor er die Zelle verließ und von außen die Tür
mit den schweren Schlüsseln und den starken Riegeln verschloß.

	
		
		Achtes Kapitel.

		Konstantin hatte die ersten Tage nach seiner Gefangennahme in
fieberhafter Unruhe zugebracht.

		Er erwartete mit Ungeduld ein Verhör und fragte seinen Wärter,
so oft derselbe zu ihm eintrat, wann wohl der Befehl kommen könne,
ihn vor seinen Richter zu führen.

		Der alte Wassili zuckte halb spöttisch, halb mitleidig die
Achseln und sagte, daß die Herren dort oben gar nicht so eilig mit
dem Verhör der Gefangenen seien. Endlich wollte er auf die
wiederholte Frage gar nicht mehr antworten und ermahnte seinen
Gefangenen, nur Geduld zu haben, das wäre das Beste, [bookmark: page160] was er nur tun
könne; er selbst wäre gar nicht imstande, ihm zu antworten oder
irgend etwas für ihn zu tun, er habe ihn nur zu bewachen und dürfe
weder wissen, wer er sei, noch was man mit ihm vorhabe.

		Konstantin war der Verzweiflung nahe, er sah immer die Gestalt
seines Vorgängers vor sich, von welchem der Alte ihm erzählt hatte,
daß er ohne Verhör und Urteil plötzlich nach Petersburg
fortgebracht worden sei.

		Schauer durchrieselten ihn bei dem Gedanken, daß ihm ein
ähnliches Schicksal bevorstehen könne, und zuweilen rüttelte er an
den Gitterstäben seines Fensters oder schlug mit den geballten
Händen gegen die Mauer in wildem Ausbruch der in ihm auflodernden
Wut, aber wenn die Ruhe der Erschöpfung nach solchem Ausbruch ihm
wieder die Kraft des Denkens gab, so sagte er sich doch, daß er
durch Toben und wilde Verzweiflung nur das Werk seiner Feinde
erleichtern werde, wenn dieselben beschlossen haben sollten, ihn zu
vernichten. Alles kam für ihn darauf an, sich die Kraft des klaren
Denkens und des festen Willens zu erhalten, und um das zu können,
mußte er einen festen Plan fassen und seine Flucht, so schwierig
dieselbe immer sein mochte, überlegen und vorbereiten. Wenn sich
der menschliche Wille auf ein einziges Ziel mit aller Spannkraft
richtet, so war ja schon oft in der Welt etwas erreicht, was
unmöglich schien. Vor allem schließt eine solche Anspannung des
Willens die Erschöpfung und die innere Selbstzerstörung aus, das
fühlte er schon, sowie er nur, statt sich in wilden Verwünschungen
aufzuregen, alle seine Gedanken anstrengte, [bookmark: page161] um einen Ausweg zu entdecken.
Ein Versuch, die Mauern zu durchbrechen, wäre töricht gewesen, er
hätte dazu höchstens die Scherben einer Flasche oder eines Tellers
sich vielleicht verschaffen können; und würde es auch vielleicht
mit solchen unzulänglichen Werkzeugen gelungen sein, den Mörtel der
Mauersteine zu lösen, wie er es wohl in Beschreibungen merkwürdiger
Entweichungen gelesen, so erreichte er nichts weiter, als bis in
die Höfe des weit ausgedehnten und ihm völlig unbekannten
Gefängnisses zu gelangen mit der Gewißheit, sogleich wieder
festgenommen zu werden. Die einzige Möglichkeit, die sich ihm
darbot, war die, seinen Wächter zu überlisten oder durch einen
plötzlichen Überfall zu bewältigen, um dann in dessen Kleidern den
Ausgang aus dem Gefängnis zu gewinnen. Auch das war schwer, aber
wenigstens war es möglich, und wenn er so entdeckt würde und
Widerstand begegnete, so hatte er wenigstens eine Waffe, um zu
kämpfen und um nötigenfalls sein Schicksal zu einem ehrenvollen
Ende zu führen.

		Über diesen Plan sann er Tag und Nacht nach, und dies Denken,
das den Funken der Hoffnung immer im Glimmen erhielt, bewahrte ihn
vor der Verzweiflung, welche den Wahnsinn oder die Umnachtung
seines Geistes hätte zur Folge haben müssen.

		Zunächst kam es darauf an, den Sergeanten vertraulich zu machen
und dadurch die Möglichkeit der Ausführung seiner Absichten zu
gewinnen.

		Dies gelang ihm leicht.

		Der alte Wassili nahm bereitwillig den gebotenen Anteil an den
Mahlzeiten seines Gefangenen an und trank gern den Wein, von dem
dieser ihm den größeren [bookmark: page162] Teil überließ. Doch tat er dies nicht am
Mittage, da er dann seinen Dienst versehen mußte und keine Zeit zu
einer behaglichen Mahlzeit und Plauderstunde hatte, die er gern mit
Nummer acht, wie er Konstantin nannte, halten wollte; denn Nummer
acht gefiel ihm, wie er, dem jungen Mann freundlich auf die
Schulter klopfend, sagte, viel besser wie die anderen, die da
jammerten und klagten oder Verwünschungen ausstießen, ohne zu
bedenken, daß er doch nichts für ihr Schicksal könne. Am Abend,
wenn er die Inspektion der übrigen ihm anvertrauten Zellen beendet,
brachte er Konstantin zuletzt die Nachtkost und setzte sich dann
aus seinem Anteil und den reichlichen Überbleibseln des
Mittagessens eine vortreffliche Mahlzeit zusammen, worauf er sich
munter und gesprächig unterhielt und oft bis Mitternacht in der
Zelle zubrachte.

		Konstantin trug Sorge, dem Alten stets gute Bissen und einen
reichlichen Trunk übrig zu lassen, und sah es mit Vergnügen, daß
Wassili sich leicht einen kleinen Rausch antrank.

		Er behielt deshalb einmal eine geleerte Flasche zurück, ohne daß
der Alte, dem er beim Packen des Korbes behilflich war, darauf
achtete.

		In diese Flasche goß er täglich einen Teil des Weins, von dem er
selbst nur sehr wenig nahm, und verbarg sie in seinem Bett. Als sie
gefüllt war, tat er dasselbe mit einer zweiten, so daß er nach
einigen Wochen eine Sammlung von vier gefüllten Weinflaschen
beisammen hatte.

		Man hatte ihm bei seiner Einlieferung in das Gefängnis reine
Wäsche, wie sie die übrigen Gefangenen trugen, gegeben und ebenso
einen Anzug von [bookmark: page163] grauem Tuch. Seine eigenen Kleider blieben in
seiner Zelle hängen, damit er, wie der alte Wassili sagte, sie bei
seiner Freilassung, die er ihm von Herzen wünsche, wieder anlegen
könne.

		Eine scharfe Kontrolle fand nicht statt, und so war es ihm
möglich geworden, aus einem Hemde zwei Stricke zu machen, welche
stark und fest genug waren, einer ziemlichen Anstrengung zu
widerstehen, und aus den Pferdehaaren, die er aus seiner Matratze
hervorzupfte, hatte er einen Ball zusammen gewunden, der wohl als
Knebel diente.

		Während er dies alles vorbereitete, war er in einer Nacht gegen
Morgen hin plötzlich aus seinem leisen und unruhigen Schlummer
durch ein eigentümliches Geräusch erwacht, welches aus der Mauer
hinter seinem Bett hervor zu gehen schien; es klang wie entfernte,
dumpfe Hammerschläge, dann wieder wie ein ebenso dumpfes Feilen und
Sägen, ohne daß man aus den Tönen deutlich die Ursache desselben
hätte erkennen können.

		Konstantin fuhr empor.

		Was konnte das bedeuten? Nach seiner Meinung mußte hinter der
Mauer seiner Zelle in der Richtung, aus welcher die Töne kamen, das
Karmeliterkloster liegen, und was konnte dort in der Stille der
Nacht vorgehen? Die Mönche konnten unmöglich etwas an dieser Mauer
zu tun haben, es wäre allein denkbar gewesen, daß ein Umbau dort
stattfände, den man in der Nacht vornahm, um am Tage die frommen
Übungen des Klosters nicht zu stören oder – solche Töne täuschen ja
in der Nacht – sollte es möglich sein, daß in einer Nebenzelle ein
Gefangener einen [bookmark: page164] Fluchtversuch vorbereitete oder eine Verbindung
mit seinem Nachbar suchte? Auch dies war kaum annehmbar, und der
andere konnte ja nicht wissen, wer in der Nebenzelle sich befände
und ob nicht das Geräusch zum Verräter würde.

		Als dasselbe aber fortdauerte, machte Konstantin eine Probe.

		Er klopfte mit dem Absatz seines Stiefels dreimal stark gegen
die Mauer an der Stelle, an welcher er die seltsamen Töne zu
vernehmen glaubte. Einen Augenblick war alles still. Dann
erschallten drei Schläge in gleichen Zwischenräumen wie die
seinigen. Das war in der Tat ein deutliches Zeichen dafür, daß kein
Zufall das Geräusch hervorbrachte.

		Konstantin wiederholte mehrmals die Probe.

		Jedesmal klang die Antwort zurück.

		Konstantin war völlig wach geworden.

		War es möglich, daß man von außerhalb her auf seine Rettung
dächte? Aber wer sollte das sein seine Gefangennehmung war so
geheimnisvoll erfolgt, daß niemand davon wissen konnte.

		Er sann nach.

		Eine Idee blitzte in ihm auf.

		Er klopfte schnell hinter einander die Zahl, welche der
Buchstabe, den er ausdrücken wollte, im Alphabet einnahm, und
stellte so, nach jedem Buchstaben einen Augenblick inne haltend,
die Frage:

		»Wer ist da?«

		Eine Weile blieb es still.

		Dann kam die Antwort in ganz gleich« Weise die Buchstaben
bezeichnend:

		»Ein Freund.«

		[bookmark: page165]
Konstantin ging in höchster Aufregung in seiner Zelle auf und
nieder.

		Es war also eine Verbindung mit der Außenwelt vorhanden – es gab
jemand, der seinen Aufenthalt kannte, eine Rettung sollte von
dorther kommen.

		In seine Freude über diesen Hoffnungsstrahl mischte sich aber
sogleich ein jäher Schreck. Der alte Wassili blieb ja oft bis spät
in die Nacht bei ihm. Wenn während dessen Anwesenheit dies Geräusch
sich vernehmen ließ, so war jede Hoffnung verloren.

		Die dumpfe Arbeit war inzwischen weiter gegangen.

		Konstantin eilte wieder an die Mauer und klopfte dreimal.

		Drei Schläge antworteten.

		Dann gab er nach der einmal von der andern Seite verstandenen
Weise die Buchstabenzeichen für die Worte:

		»Vorsicht – niemals anfangen, bis ich das Zeichen gegeben.«

		Schnell kam die Antwort:

		»Gut –« und dann nahm das Geräusch der geheimnisvollen Arbeit
wieder seinen Fortgang und dauerte ununterbrochen bis zum Anbruch
des Morgens.

		Während des ganzen nächsten Tages hatte Konstantin der Gedanken
genug. Seine Stimmung war gehoben, mit der Empfänglichkeit seiner
hochgereizten, ganz auf einen Punkt gerichteten Empfindung kam es
ihm vor, als sehe er, wie die Mauern seines Kerkers sich öffneten
und wie das goldene Sonnenlicht ihm entgegenstrahlte. Dann aber kam
wieder der Zweifel und das Bangen – konnte das, was er so freudig
[bookmark: page166] begrüßte,
nicht eine Falle sein, die man ihm stellte, um ihn um so sicherer
zu verderben, um ihn zur Flucht auf dem unbekannten Wege zu
verlocken und dann verschwinden zu lassen? Hin- und her wogten
seine Gedanken, aber das alles hatte zur Folge, seine Lebensgeister
immer noch kräftiger anzuregen und seine Willenskraft zu stärken.
Mochte die Hilfe, die sich ihm da von außen darbot, aufrichtig
gemeint oder eine Falle sein, er beschloß, den von ihm selbst
eingeschlagenen Weg dennoch fortzusetzen, dem angeblichen Freund,
der ihm von außen nahte, Vorsicht und Mißtrauen entgegen zu setzen
und demselben, auch wenn er sich bis zu ihm Bahn brechen möchte,
nur zu folgen, wenn er sich von dessen Aufrichtigkeit überzeugen
würde. Auf dem Wege, den er gewählt, stand er zwischen der Freiheit
und dem Tode im Kampf gegen seine Feinde, denen er ja auf dem
Schlachtfelde entgegen zu treten bereit war – der Weg, der sich ihm
von außen öffnen wollte, konnte ihn aber in einem dunklen Abgrund
verschwinden lassen, in dem er nicht mehr Herr war, sein Leben im
äußersten Fall freiwillig zu beenden. Er setzte also seinen Verkehr
mit dem alten Wassili in ganz derselben Weise fort. Die Aufregung,
in der er sich befand und die durch die Besorgnis, daß die
geheimnisvollen Töne während der Anwesenheit seines Wärters
beginnen könnten, noch gesteigert wurde, gab ihm bei dem Besuch des
Sergeanten eine außergewöhnliche Lebhaftigkeit und fieberhafte
Heiterkeit, so daß der alte Wassili oft herzlich lachte und seine
Freude darüber aussprach, daß Nummer acht so vergnügt sei. Das wäre
ein Zeichen, meinte der Alte, seinen Schnurrbart streichend, [bookmark: page167] daß der
Gefangene sich keiner Schuld bewußt sei und daß er also bald
befreit werden dürfte.

		Dann leerte er auf Konstantins Wohl den Rest seines Glases und
ließ ihn allein.

		Dieser wartete eine halbe Stunde, dann gab er durch drei Schläge
das Zeichen an der Mauer.

		Fast unmittelbar darauf begann das Hämmern und Knirschen und
fast schien es ihm, als ob die Töne heute näher als gestern
klangen.

		Nach einiger Zeit verstummte die Arbeit.

		Durch die Buchstabenzeichen vernahm er die Worte:

		»Sei mutig – hoffe.«

		»Wie lange?« klopfte er schnell zurück.

		Und die Antwort ertönte:

		»Drei Tage.«

		Dann begann die Arbeit wieder und dauerte bis zum Morgen.

		In ganz gleicher Weise verliefen die nächsten drei Tage unter
steigender Aufregung des Gefangenen.

		Als er am vierten Tage das Zeichen gab, blieb alles still; so
oft er auch klopfte, welche Fragen er stellte, es kam keine
Antwort, ebenso blieb es in den darauf folgenden Tagen, er hörte
keine Arbeit mehr hinter der Mauer und seine Fragen blieben
unbeantwortet.

		Eine tiefe Erbitterung erfaßte ihn.

		Eine Falle war es also nicht gewesen, die er befürchtet hatte,
denn sonst würde man ihm den Ausweg geöffnet haben. Es blieb nichts
anderes übrig, als zu glauben, daß in der Tat auf der andern [bookmark: page168] Seite der Mauer
irgend ein Arbeiter beschäftigt gewesen war, der sich einen
boshaften Scherz daraus gemacht, die Hoffnung eines Gefangenen zu
erwecken und dann zu verhöhnen.

		In dieser Erbitterung beschloß er, sich selbst zu helfen. Er war
unfähig, das in seiner Untätigkeit aufreibende Leben länger zu
ertragen, seine feurige Natur drängte zur Entscheidung, ein Gefühl
grimmiger Auflehnung gegen Gott, der ein so grausames Schicksal
gegen ihn zuließ, loderte in ihm auf. Da er immer noch nicht
verhört, noch immer keine Anklage, gegen ihn erhoben war, so stieg
das Schreckbild einer unendlichen, geheimnisvollen Gefangenschaft,
die schlimmer war als der Tod, vor ihm empor. Eine Zögerung hatte
keinen Zweck, die Flucht konnte heute so gut gelingen als später,
und wenn sie nicht gelang, so hatte er den Tod wenigstens in seinen
Händen, da er entschlossen war, nicht lebendig in die Hände seiner
Feinde zu fallen.

		Der alte Wassili brachte ihm zur gewohnten Stunde sein
Abendessen. Er setzte sich behaglich in die Ecke des Kanapees,
stillte wie gewöhnlich erst in stummem Eifer seinen Appetit und
schlürfte dann, mit der Zunge schnalzend, das erste Glas Wein.

		»Ich habe Euch eine Überraschung bereitet, Wassili
Gregorjewitsch, mir ist heute zu Sinn, als ob mir 'was Gutes
widerfahren müßte, als ob vielleicht meine Befreiung unterwegs
wäre, und da habe ich Lust, mir mit Euch einen vergnügten Abend zu
machen, da wir vielleicht künftig nicht wieder zusammen kommen.
Seht,« fuhr er fort, während Wassili ihn verwundert ansah, »was ich
für Ersparnisse gemacht habe, um Euch [bookmark: page169] einmal bewirten zu können, wie
es Eure Freundlichkeit gegen mich verdient.«

		Er zog aus seinem Bett die vier Flaschen Wein, welche er dort
verborgen, und stellte sie auf den Tisch.

		Wassilis Augen leuchteten.

		»Wo habt Ihr das hergenommen?« fragte er, »es ist doch
unmöglich, daß Euch jemand etwas zugesteckt hat.«

		»Ich habe es erspart von meinem täglichen Getränk, ohne daß Ihr
es gemerkt, und die Flaschen zurückbehalten – nun haben wir einmal
Vorrat und können vergnügt sein, ohne daß ich wie ein Knicker Euch
die Gläser zumessen darf, die ich Euch bieten kann.«

		»Ihr habt mich überlistet,« sagte Wassili schmunzelnd, »das ist
eigentlich gegen das Reglement, aber was schadet's, hättet Ihr's
für Euch getan, so hättet Ihr Euch höchstens einmal betrinken
können, und daran wäre nichts gelegen, nun aber habt Ihr's für mich
getan, und das ist ein Zeichen, daß Ihr einen noblen Charakter
habt, Nummer acht, und daß Ihr wohl da draußen ein vornehmer Herr
sein möget. – Ich danke Euch dafür, es tut einem alten Soldaten
wohl, einmal in guter Gesellschaft einen freundlichen Abend zu
verleben. Gott möge es Euch lohnen – ich werde Euch recht
vermissen, wenn Ihr fortgeht, aber darum trinke ich doch auf Eure
baldige Befreiung.«

		Er leerte das Glas zur Hälfte und reichte es dann seinem Wirt,
der ihm nur durch einen kleinen Schluck Bescheid tat, was der Alte
durchaus nicht übel nahm.
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Konstantin schenkte das Glas wieder voll und fragte mit
gleichgültiger Miene:

		»Und wenn Eure anderen Gefangenen Euch drohen und ungebührlich
sind, wie Ihr sagt, fürchtet Ihr nicht, daß einer von ihnen Euch
einmal überfällt? Die Verzweiflung gibt Riesenkraft, Ihr seid ein
alter Mann und habt ein steifes Bein.«

		»Leider,« seufzte der Alte, »die Kugel, die mich traf, steckt
noch im Knochen und macht mich lahm, sonst wäre ich wohl noch da
draußen im Felde und der frischen Luft mit guten Kameraden, statt
hier die armen Gefangenen zu bewachen; aber Gefahr hat's damit
nicht, 'wenn einer mich wirklich anfallen wollte. Der alte Wassili
kann seinen Säbel noch führen.«

		»Ein Säbel,« sagte Konstantin, indem er Wassilis Glas wieder
füllte, »der lange im Friedensdienst stumpf geworden ist, wird Euch
auch nicht viel nützen.«

		»Stumpf geworden!« rief der Sergeant, indem er sein geleertes
Glas heftig auf den Tisch setzte; »da irrt Ihr Euch, Nummer acht,
mein Säbel ist scharf, um ein Haar zu spalten, und wer mich
angreifen wollte, dem sollte es schlecht bekommen.«

		Er zog seinen Säbel halb aus der Scheide und zeigte die bis zum
Griff hinauf haarscharf geschliffene Klinge.

		»Und«, fuhr er dann fort, seinen Rock aufknöpfend, »für den
Notfall habe ich noch bessere Waffen.«

		Er zog zwei doppelläufige Terzerole aus seinem Leibgürtel und
zeigte, daß die geschlossenen Pfannen derselben mit Pulver versehen
waren.

		»Ihr seht,« sagte er, »daß ich wohl gerüstet bin, um den Angriff
eines Gefangenen nicht zu fürchten, [bookmark: page171] der töricht genug sein möchte, sein Leben
zu wagen. Wolltet Ihr etwas gegen mich unternehmen, Nummer acht,
wahrlich, Ihr würdet ein toter Mann sein, ehe Ihr noch bis drei
hättet zählen können. Der alte Wassili kennt seinen Dienst, und im
Dienst gibt es keine Freundschaft.«

		Konstantins Blicke leuchteten auf, als der Alte ihm seine Waffen
zeigte.

		Mit diesen Waffen würde er ja einen harten Kampf bestehen können
und jedenfalls immer gewiß sein, durch den Tod die Freiheit
erkaufen zu können.

		»Doch,« sagte der Alte, gutmütig lachend, indem er selbst das
Glas füllte und es Konstantin reichte – »bei Euch ist ja so etwas
nicht zu befürchten, Ihr seid ein verständiger Mensch, gegen Euch
werde ich meine Waffen nicht gebrauchen, und Euch kann ich von
Herzen wünschen, daß Ihr bald frei gelassen werdet oder in die
Verbannung geschickt, die immer besser ist als die Gefängnismauern,
wie es mit dem guten Herrn von Mickiewicz ging, den ich zu
eskortieren hatte, als er in die Tartarei verbannt wurde. Das war
ein lieber, vortrefflicher Herr – noch denke ich dran, wie ich die
schöne Reise mit ihm machte, und wie er so gut und herzlich war,
daß ich mehr sein Diener zu sein glaubte als sein Wächter, obgleich
ich ja auch meine Waffen bei mir und den Befehl hatte ihn lebendig
oder tot abzuliefern.«

		»Mickiewicz,« rief Konstantin, »ihn habt Ihr eskortiert? Wie
wunderbar, er war mein Freund auf der Akademie in Wilna!«

		»So,« sagte Wassili, »darum habt Ihr mich auch schon oft an ihn
erinnert –_ Ihr habt so etwas von [bookmark: page172] ihm in Euren Manieren und in Eurer
Stimme, wenn er auch freilich sanfter als Ihr aus seinen hellen
Augen blickte.«

		»Also war er nicht zornig, nicht traurig«, fragte Konstantin,
»über sein Schicksal, das ihn damals aus den Kreisen seiner Freunde
fortriß und einer unbekannten drohenden Zukunft
entgegenführte?«

		»Traurig war er wohl zuweilen, aber zornig nie, am wenigsten
gegen mich. Wir aßen und tranken zusammen; das Beste, was er finden
konnte, teilte er mit mir, ganz wie Ihr's ja auch tut, und wenn er
traurig war, so ging das bald vorüber. Er blickte zum Wagen hinaus
und sprach dann mit den Bäumen am Wege und mit den Wolken so
wunderbar und so schön, als ob das alles lebendige Wesen wären,
deren Sprache er verstände, so daß mir ganz warm und weich ums Herz
wurde, und ich habe mich so recht von Herzen gefreut, daß sich
alles für ihn bald zum guten wendete. Ich hatte gar nicht nötig,
ihn bis an den Ort seiner Verbannung zu bringen. Als wir nach
Moskau kamen, ließ der Gouverneur ihn rufen, das war damals der
Fürst Gallitzin, und der sprach lange mit ihm. Ich war im Vorzimmer
und hörte zuweilen die Stimme des Herrn Mickiewicz, die so voll und
rein wie eine Glocke klang, ganz so, als wenn er auf dem Wege mit
den Bäumen und den Wolken sprach, und dann kam der Fürst und sagte
mir, daß mein Dienst zu Ende sei, daß der Herr von Mickiewicz bei
ihm in Moskau bleiben werde und er die Verantwortung für ihn
übernehme.

		Der Herr von Mickiewicz gab mir seine Börse, in der ich manches
Goldstück fand, und drückte mir [bookmark: page173] die Hand zum Abschied und sagte dem
Fürsten, daß ich sein guter Freund gewesen sei.

		Der Fürst klopfte mir auf die Schulter und sagte, das sei brav
von mir, daß ich meinen Gefangenen gut behandelt habe.

		Er gab mir auch noch eine Handvoll Gold und ließ mich in ein
Regiment einstellen, das nach dem Kaukasus marschierte, da ich auf
seine Frage nach meinen Wünschen ihm sagte, daß ich statt des
traurigen Friedensdienstes wirklich einmal Soldat werden
möchte.

		Es war eine frische, fröhliche Kriegszeit, die ich so dem Herrn
Mickiewicz verdankte. Ich tat nach Kräften meine Schuldigkeit, ich
wurde Sergeant, aber lange sollte es mit der Herrlichkeit nicht
dauern, eine verdammte Kugel traf mich, mein Bein wurde steif –
vielleicht wäre es besser gewesen für mich, sie wäre mir durchs
Herz gegangen. – Dann wurde ich hierher geschickt und erhielt den
Posten als Gefangenwärter. Nun, so schlimm ist es eben auch nicht,
ich habe mein sicheres Brot, meinen ruhigen Dienst und muß
zufrieden sein. Wenn ich aber an den Herrn von Mickiewicz denke,
dann wird mir immer noch das Herz warm, und ich bitte Gott, daß er
es ihm gut gehen lassen möge.«

		»Euer Gebet ist erhört, lieber Wassili,« sagte Konstantin
bewegt. »Herr von Mickiewicz ist nicht mehr Gefangener, er befindet
sich jetzt auf Reisen weit in der Ferne im Süden Italiens, wo die
Sonne so viel wärmer scheint als bei uns.«

		»Das gönne ich ihm von Herzen!« rief Wassili; »aus seinen guten
Augen blickte es ja immer hervor [bookmark: page174] wie Sonnenschein, und wenn er hort mit
den Bäumen und den Wolken spricht, so muß es wohl auch noch schöner
klingen als damals aus seiner Reise.

		Auf sein Wohl,« sagte er, »daß es Euch so gut gehen möge wie
ihm!«

		Er leerte sein Glas zur Hälfte und reichte es Konstantin, der
diesmal dem Alten freudig Bescheid tat und rief:

		»Möge alles sich erfüllen, was mein Freund und ich wünschen und
hoffen!«

		Der Alte war redselig geworden, er begann wieder von seinen
Feldzügen im Kaukasus zu erzählen. Konstantin schenkte ihm immer
wieder von neuem ein, indem er mit einer gewissen ängstlichen
Unruhe das immer mehr sich rötende, verwitterte Gesicht des alten
Soldaten beobachtete.

		Der Wein tat seine Wirkung.

		Als die vierte Flasche angebrochen wurde, begann Wassili immer
unsicherer zu sprechen; seine Blicke wurden trüber, er schien gegen
die Müdigkeit anzukämpfen, und ehe noch die Flasche geleert war,
sank er gegen die Lehne des Kanapees zurück und verfiel nach
einigen vergeblichen Versuchen, sich zu ermuntern, in einen tiefen
Schlaf.

		Konstantin sprang auf, seine Augen blitzten. Die Stunde der
Entscheidung war gekommen – jetzt galt es, die Freiheit zu erringen
oder zu sterben.

		Er fuhr mit der Hand über Wassilis Stirn, er schüttelte dessen
Schulter erst leise, dann immer kräftiger, aber der Schlafende
erwachte nicht, immer tiefer wurden seine schnarchenden
Atemzüge.

		[bookmark: page175] Jetzt
holte Konstantin aus seinem Bett die Stricke, welche er gedreht, er
band die Hände des Schlafenden vorsichtig zusammen, ohne daß dieser
irgendeine Bewegung machte. Dann nahm er demselben die Waffen ab,
prüfte noch einmal die Schärfe der Säbelklinge und sagte mit einem
wehmütigen Blick auf den Alten, der fest schlafend dalag:

		»Gib, mein Gott, daß ich nicht gegen ihn diese Waffen brauchen
darf, doch, wenn es sein muß, werde ich nicht zögern – er ist das
Werkzeug meiner Feinde, und es gilt Freiheit und Leben.«

		Er nahm nun den Ball von Pferdehaar, den er zusammen geknotet,
und näherte sich dem Schlafenden, um den Knebel in dessen halb
geöffneten Mund zu drücken. Da ertönten einige schnelle
Hammerschläge von der Mauer her.

		Erschrocken hielt Konstantin an und lauschte.

		Er nahm den Säbel zur Hand, denn wenn Wassili von diesem
Geräusch erwachte, so blieb ihm keine Wahl mehr.

		Der Alte aber schlief weiter.

		Noch einige Schläge erklangen. Man hörte etwas wie einen dumpfen
Fall, als ob ein Stein aus der Mauer sich löste, und nach einigen
Augenblicken richtete sich eine dunkle Gestalt hinter seinem Bett
auf.

		Konstantin stand da, von Entsetzen gelähmt.

		Kam ihm von dort her die Befreiung in diesem unseligen Moment,
so konnte durch ein zu frühes Erwachen des Sergeanten alles
verloren sein – wenn ihm aber dort eine Falle gestellt werden
sollte, so war nun sein Verderben gewiß.

		[bookmark: page176] Er hob
die Kerze empor, um die geheimnisvolle Erscheinung, die sich
geisterartig in der Mauer aufrichtete, deutlicher zu sehen.

		Seine Augen öffneten sich weit.

		Mit bebenden Lippen flüsterte er:

		»Kasimir, ist es möglich, Du hier!«

		»Ich bin es,« erwiderte der auf diesem wunderbaren Wege in die
Gefängniszelle Eingedrungene, »ich komme, Dir den Weg zur Rettung
zu bahnen. Aber, um Gottes willen, was ist mit dem Soldaten
dort?«

		»Ich habe ihn betäubt und seine Waffen abgenommen, um in seiner
Kleidung zu entfliehen.«

		»Das ist Torheit,«erwiderte der in einen engen grauen Anzug
gekleidete Mann, in welchem Konstantin zu seinem höchsten Erstaunen
seinen Freund wiedererkannt hatte, der ihm in dem Karthäuser
Kloster begegnet war.

		»Laß ihn gehen und vertraue mir. Schnell schnell, bringe alles
in Ordnung, ehe er von selbst erwacht.«

		Konstantin zögerte noch eine Sekunde, aber während Kasimir sich
hinter das Bett zurückzog, war schnell sein Entschluß gefaßt. Von
ihm, dem alten Freunde, dem eifrigen Patrioten, hatte er keinen
Verrat zu fürchten.

		Er löste vorsichtig den Strick von den Händen des alten Wassili,
steckte die Pistolen wieder in dessen Gürtel und den Säbel in die
Scheide. Dann verbarg er den Strick und den Knebel und setzte sich
auf seinen Stuhl nieder.
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»Wassili Gregorjewitsch –« rief er mit lauter Stimme, während er
zugleich vor dem Ohre des Schlafenden das Glas gegen die Flasche
klirren ließ.

		Der Alte zuckte bei dem Klang seines Namens zusammen, dehnte
sich und schlug die Augen auf.

		Mühsam richtete er sich auf und blickte verwundert umher.

		»Ihr seid müde, mein Freund Wassili,« sagte Konstantin lachend,
»und waret ein wenig eingenickt, das ist nicht vorsichtig von Euch
– seht, dort steckt der Schlüssel in der Tür, hätte ich's gewollt,
so wäre es mir ein leichtes gewesen, auf und davon zu gehen.«

		Der Alte erschrak, setzte sich auf und griff nach seinem Säbel
und seinen Pistolen.

		Als er die Waffen an ihrer Stelle fand, atmete er erleichtert
auf und sagte:

		»Ich bin alt und stumpf im Friedensdienst geworden und kann
einen tüchtigen Trunk nicht mehr so gut vertragen wie früher im
Felde. Unrecht war's, daß ich mich verleiten ließ, so die
Dienstvorschriften zu vergessen, die hier so gut gelten wie auf der
Feldwache vor dem Feinde. Geholfen hätt's Euch freilich nichts,
würdet Ihr mein Vertrauen mißbraucht haben, denn Ihr wäret nicht
einmal über den Korridor auf den inneren Hof hinausgekommen, und
vielleicht hätte man Euch für solchen Fluchtversuch in Ketten
gelegt, aber doch danke ich Euch, daß Ihr's nicht versucht habt,
denn mich hätt's meine Stelle kosten können.«

		Er schüttelte Konstantin die Hand, stand auf und schickte sich
an zu gehen.

		»Für heute habe ich genug,« sagte er, als Konstantin [bookmark: page178] ihm noch den
Rest aus der Flasche einschenken wollte, »und künftig werde ich
doch vorsichtiger sein, auch selbst bei Euch ist es das erstemal,
daß Wassili Gregorjewitsch nachlässig im Dienst war, es soll nicht
wieder vorkommen.«

		Schwankenden Schrittes, unmutig den Kopf schüttelnd, ging er
hinaus.

		Konstantin hörte den Schlüssel im Schloß knirschen und die
schweren Riegel draußen vorschieben.

		Auch Kasimir mußte dies gehört haben, denn nach wenigen
Augenblicken erhob er sich hinter dem Bett und trat an den Tisch
heran.

		»Nun sei mir gegrüßt,« sagte er, Konstantin umarmend, »der Weg
zu Deiner Rettung ist geöffnet, in wenigen Tagen sollst Du frei
sein. Ich habe noch einige Vorbereitungen für Deine Flucht zu
treffen, um Dich sicher aus Warschau und über die Grenze zu
bringen, deshalb war ich in den letzten Tagen nicht gekommen –
heute aber wollte ich Dir wenigstens Nachricht bringen, um Dich
nicht länger in Unruhe zu lassen.«

		»O, mein Gott,« rief Konstantin, »und ich habe eine Falle
vermutet! Wärest Du heute nicht gekommen, so hätte ich tollkühn den
Weg zur Freiheit oder zum Tode gesucht.«

		»Es wäre der Weg zum Tode gewesen,« sagte Kasimir schaudernd,
»und Gott hat mir es eingegeben, heute zu kommen, und mich noch zu
rechter Zeit hierher geführt. Eine Rettung war für Dich nicht
möglich, denn auch die Gefangenwärter werden nicht ohne
Erlaubnisschein aus den Toren dieses Kerkers herausgelassen.«
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»Doch, nun sprich,« rief Konstantin, »wie ist es Dir möglich
gewesen, den Weg zu mir zu finden – wie hast Du erfahren, daß ich
hier bin, da ich mich von aller Welt vergessen und verlassen
glaubte.«

		Kasimir setzte sich auf den Platz, welchen vorher der alte
Wassili eingenommen, und sagte:

		»Höre mich an, mein Freund, und Du wirst alles begreifen.

		»Als ich Dir im Park von Bielany begegnete, konnte ich Dir meine
Geschichte nicht erzählen, da Du nicht allein warst.«

		»O, ich kenne sie,« rief Konstantin, »ich kenne die furchtbare
Missetat, welche die Unterdrücker unseres Vaterlandes an Dir
begangen haben! Auch die Gräfin Dornowska hatte Dich an jenem Tage
gesehen, sie sprach von Dir, und Herr von Lanienski erzählte uns
Dein Schicksal, das Dich dazu getrieben, im Mönchsgewande Ruhe und
Frieden zu suchen.«

		Kasimir schüttelte den Kopf.

		»Herr von Lanienski,« sagte er, »konnte Dir nicht alles
erzählen. So höre denn:

		Kurz, ehe mein Vater an den Folgen seines Grames und seiner
Leiden starb, erschien in Bobroisk, wohin er gekommen war, um mir
nahe zu sein und mein Schicksal zu erleichtern, ein alter Freund
von ihm, um die Besatzung dort zu inspizieren, der General
Rozniezki.«

		»Rozniezki,« rief Konstantin, »der Abtrünnige, der Vertraute des
Großfürsten, der schlimmer ist als Pelikan und Nowosültzow in der
Verfolgung der Patrioten?«
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»Derselbe –« erwiderte Kasimir. »Doch höre weiter:

		Mein Vater hatte seines Freundes Laufbahn nicht verfolgt, er
wußte nur, daß er im Dienst geblieben war wie so viele andere, die
da hofften, eine Versöhnung mit der neuen Regierung zum Besten des
Vaterlandes zu erreichen. Er suchte Rozniezki auf, klagte ihm sein
Leid und seine Sorge um mich, und dieser war wirklich sein Freund
geblieben, er war es, der sogleich meine Befreiung bewirkte und mir
für die Zukunft seinen Schutz versprach. Ich kehrte mit meinem
Vater nach Wilna zurück, wo dieser bald starb.«

		»Entsetzlich,« sagte Konstantin, seinem Freunde die Hand
drückend, »entsetzlich, wie mußt Du gelitten haben!«

		»Frage nicht danach,« sagte Kasimir düster, »aus meinen Leiden
stieg das Gelübde hervor, mein ganzes Leben der Rache an unseren
Unterdrückern und der Befreiung des Vaterlandes zu weihen. Mein
Vater hatte mich kurz vor seinem Tode gebeten, den General
Rozniezki aufzusuchen, der ja versprochen hatte, mich zu
beschützen, denn er selbst konnte mir nichts hinterlassen, da er
sein nicht bedeutendes Vermögen fast ganz verbraucht hatte, um
meine Gefangenschaft zu erleichtern. Ich tat, wie er es gewollt,
ich mußte ja irgend eine Stellung in der Welt suchen, um für die
Erfüllung meines Gelübdes tätig sein zu können. Rozniezki nahm mich
freundlich und herzlich auf, er gab mir eine Stellung in seinem
Bureau, versprach mir eine schnelle Karriere und behandelte mich
wie zu seinem Hause gehörig. Ob er aus Freundschaft für [bookmark: page181] meinen Vater
so mit mir handelte oder ob er andere Pläne hatte, weiß ich nicht;
bald aber wurde mir klar, daß er sich ganz der russischen Regierung
ergeben hatte und einer der schlimmsten Feinde unseres Vaterlandes
war, an dessen Zukunft er nicht mehr glaubte und gegen das er keine
Pflicht mehr anerkannte. Er dachte nur an sich selbst und scheute
vor keinem Mittel zurück, sich den Weg zu Ehre, Einfluß und
Reichtum zu bahnen. Ich schauderte bei dem Gedanken, sein Mithelfer
zu werden oder als ein solcher zu gelten – ich wußte von einigen
Freunden, die ich wiedergefunden, daß mehrere von der Regierung
verfolgte Patrioten in Mönchskleidern eine Zuflucht gefunden
hatten. Der Prior der Karthäuser war meiner Familie verwandt, ich
bat ihn um Aufnahme in sein Kloster, er gewährte meine Bitte
bereitwillig, ohne lebenslängliche Gelübde von mir zu fordern, und
ich erklärte dem General Rozniezki, daß ich nach der kummervollen
Zeit, die ich durchlebt, einen unüberwindlichen Drang fühlte, in
den geistlichen Stand zu treten. Rozniezki begann damit, mich zu
verspotten, dann suchte er durch alle möglichen Gründe meinen
Entschluß zu bekämpfen, aber als ich fest blieb, sagte er
endlich:

		»Gut denn, wenn Sie es wollen, so mag es sein, vielleicht haben
Sie recht, der Dienst der Kirche kann einem jungen Manne wie Ihnen
unter Umständen eine bessere Karriere öffnen, als ich sie Ihnen zu
bieten vermag. Vielleicht«, sagte er, lächelnd und mir auf die
Schultern klopfend, »sehe ich Sie noch einmal als einen hohen
Prälaten und Fürsten der Kirche – ein junger Mann von Ehrgeiz und
Geist wie Sie, ist ganz geschaffen, um den bischöflichen Hirtenstab
zu [bookmark: page182]
führen, und auch der Purpur des Kardinals wird Ihnen nicht
unerreichbar sein. Folgen Sie also immer dem inneren Drang, von dem
Sie mir sprachen, vielleicht ist es Ihres Schicksals Stimme, auf
welche die meisten in ihrem Leben nicht genug achten. Aber eines
müssen Sie mir versprechen, vergraben Sie sich nicht in die Tiefen
des Klosters, werden Sie kein Kopfhänger und Büßer, sondern streben
sie aufwärts, damit nützen Sie sich selbst und auch Ihrer Kirche,
für die Sie in der Niedrigkeit nichts tun können. Und dann bleiben
Sie mein Freund, ich habe eine aufrichtige Neigung für Sie, wie Sie
nicht bezweifeln werden, ich habe mich an Ihre Gesellschaft
gewöhnt, Sie werden mir oft guten Rat geben, und ich möchte Sie
nicht entbehren – besuchen Sie mich recht oft, nicht wahr, das
versprechen Sie mir?«

		Ich versprach es, um jede weitere Einwendung gegen meinen
Entschluß abzuschneiden, und trat noch an demselben Tage in das
Karthäuser Kloster ein. Dir kann ich es sagen, daß dort sich die
Patrioten versammeln, welche zum Bunde der Cosiniery gehören und
welche unter undurchdringlichem Geheimnis sich verbergen
müssen.«

		»Ich habe davon gehört,« sagte Konstantin, »daß dieser Bund
besteht, der den italienischen Carbonaris nachgebildet ist, und
wäre gern Mitglied desselben geworden, wenn ich den Weg zu ihm
hätte finden können, denn auch mein Herz gehört mit allen seinen
Schlägen dem Vaterlande, und ich bin jede Stunde bereit, mein Leben
in dem heiligen Kampfe einzusetzen.«

		[bookmark: page183] »Du
wärest uns willkommen gewesen«, erwiderte Kasimir, »und würdest
längst zu den Unsrigen gehören, wenn ich Dich hätte auffinden
können, aber während meiner Leidenszeit warest Du auf Reisen
gegangen, und ich hatte Deine Spur verloren. Du sollst aber unser
Mitglied werden, sobald Du die Freiheit wiedererlangt hast, zu der
ich Dir den Weg bahnen will. Doch höre weiter. Meine Freunde rieten
mir, ja sie verlangten, daß ich meine Beziehungen zu Rozniezki
fortsetzte und daß ich mir den Schein gebe, seine politischen
Meinungen zu teilen und auf diese Weise erreichte, ihnen als
geheimer Agent und Kundschafter zu dienen. Du wirst begreifen, wie
sehr mir ein solches Handwerk widerstrebte, aber ich mußte dem
bestimmten Willen meiner Freunde folgen, welche vor allem danach
streben, in dem Lager der Gegner stets sichere Fäden zu haben, um
über deren Pläne und auch über die Anschläge unterrichtet zu sein,
welche sie gegen einzelne Patrioten und besonders gegen die
Mitglieder des Bundes im Sinn haben. Es wurde mir leicht,
Rozniezkis Vertrauen zu gewinnen, indem ich ihn glauben ließ, daß
ich in der Tat nur aus Ehrgeiz in den Dienst der Kirche getreten
sei und für die Zukunft mir auch seine und der Regierung
Unterstützung sichern wolle. Der innere Vorwurf, den ich mir über
den Mißbrauch seines Vertrauens machte, verschwand vor der
Überzeugung, daß im Dienst des Vaterlandes, der ja ein heiliger
Krieg gegen die Unterdrücker ist, jedes Mittel gerecht und
notwendig sei: die List wie die Gewalt – und bald überzeugte ich
mich, wie wichtig der mir aufgedrungene Dienst unserer Sache sei.
Es gelang mir in vielen Fällen, [bookmark: page184] drohende Schläge abzuwenden, die Opfer
der Verfolgung zu retten und unsere Feinde auf falsche Fährte zu
führen, wie ich auch jetzt wieder nur durch meine Verbindung mit
Rozniezki Deine Spur habe verfolgen können und imstande bin, Dir
fast mit Sicherheit die Freiheit zu versprechen.«

		»So kennst Du«, rief Konstantin, »den Grund meiner Verhaftung –
so weißt Du, was man mit mir vor hat?«

		»Den Grund Deiner Verhaftung kenne ich. Was man mit Dir vor hat,
weiß ich nicht. Es kommt ja vor,« sagte Kasimir mit bitterem
Lachen, »daß man diejenigen, denen man nichts beweisen kann, oder
die Personen, in denen man sich irrtümlich vergriffen hat, einfach
verschwinden läßt, um einen Fehlgriff nicht einzugestehen.«

		»Und warum«, fragte Konstantin, »hat man mich in den Kerker
geworfen?«

		»Aus einem sehr einfachen Grunde: weil Du als ein Verschwörer
gegen die Fremdherrschaft denunziert worden bist.«

		»Schändlich!« rief Konstantin; »meine Gesinnung konnte niemand
kennen, und ich hatte ja nichts getan, um sie zur Tat werden zu
lassen. Und wer war der Schändliche, der solch ein tückisches
Verbrechen an mir begangen?«

		»Vielleicht sollte ich es Dir nicht sagen, aber da ich Dich für
unsere Sache und den heiligen Kampf anwerben will, so ist es gut,
wenn Du auch die Feinde kennst und die vergifteten Waffen, mit
denen sie uns bekämpfen. Dein Ankläger war der Staatsrat von
Malgienski.«
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»Er?« rief Konstantin erbleichend. »Er der mir verwandt ist und
sich für meinen Freund ausgibt? – O, ich wußte wohl, daß er es mit
den Russen hielt und an einer Versöhnung arbeitete, wie es ja auch
ernste Patrioten tun. Doch einer solchen Schlechtigkeit hätte ich
ihn nicht für fähig gehalten.«

		Er blickte finster vor sich nieder.

		Dann ergriff er Kasimirs Hand und rief:

		»Mein Freund, Du hast Dir den gefahrvollen Weg zu mir gebahnt in
meine von Gott und der Welt verlassene Einsamkeit, die
lichtstrahlende Hoffnung, die Du mir zugeführt, zeigt mir die Welt
anderes als an diesen letzten schrecklichen Tagen, in denen mir der
Tod willkommen war als Befreier aus der Schmach und dem Elend des
Kerkers. Jetzt will ich leben, leben für den Kampf um das Vaterland
und leben auch für mein Glück, das mir aufgegangen war, ehe ich in
diese Kerkernacht hinabgestoßen wurde. Höre mich an, zu Dir darf
ich Vertrauen haben, Du wirst das Geheimnis meines Herzens bewahren
und mir beistehen im Kampf um meine Liebe, denn ich liebe, Kasimir,
ich liebe mit der ganzen Glut meiner Seele.«

		»Du?« fragte Kasimir ernst und fast vorwurfsvoll; »Du, der stolz
darauf war, daß die Weiber keine Macht über Dich hätten, der mit
den schönen Damen in Wilna niemals mehr sprach als die
unerläßlichen kalten Höflichkeitsformeln.«

		»Ja, ich liebe, Freund,« rief Konstantin, »da ich endlich
diejenige gefunden habe, die dem Ideal gleicht, das ich in mir
trug, und keine Ähnlichkeit hat mit allen den Frauen, die ich
bisher kennen gelernt.«

		[bookmark: page186] »So
spricht jeder,« sagte Kasimir kalt, »der zum erstenmal der Lockung
verfällt, welche unser Geschlecht um das Paradies brachte und
manchen edlen Mann um seine Würde und sein Glück betrog.«

		»Nein, nein –« rief Konstantin.

		»Und wer ist sie, welche die alte Schlange erwählt, um Dich, der
so stolz auf seine Freiheit war, in ihr Netz zu ziehen?«

		»Sprich nicht so, Kasimir, es tut mir weh – Luitgarde ist nicht
wie die anderen, sie ist –«

		»Luitgarde,« fiel Kasimir ein, »ist das nicht die Tochter Deines
Freundes, des Grafen Jaczkonowski?«

		»Sie ist es,« sagte Konstantin; »lange trage ich diese Liebe in
mir, ich habe sie überwinden wollen, aber gerade an dem Tage, da
ich Dir begegnete, als Deine traurige Geschichte erzählt wurde,
zeigte Luitgarde ein so tiefes Gefühl, einen solchen Schmerz über
die Leiden des Vaterlandes, daß ich meine Empfindung nicht mehr
zurückhalten konnte, und an jenem Tage gerade war es, als der Graf
Jaczkonowski mir in einer Weise, die kaum mißzuverstehen war,
anbot, sein Sohn zu werden, sein Sohn durch die Hand seiner
Tochter. Und ich hatte dennoch seine Worte nicht verstehen wollen
und mein Gefühl niedergekämpft in die Tiefe der Seele. Da wurde es
plötzlich licht vor meinen Blicken. Wohl hatte ich meine Kraft und
mein Streben dem Vaterlande geweiht und der Liebe und dem eigenen
Glück entsagt, aber warum sollte ich mir diese Entsagung auflegen,
nachdem ich einen Blick in Luitgardens Herz getan und die
Überzeugung gewonnen, daß ich meine heilige Pflicht mit dem eigenen
Glück vereinen konnte. Luitgarde liebte ja das Vaterland [bookmark: page187] wie ich und
würde mich nur noch mehr für dessen Befreiung begeistert haben. Ich
beschloß, dem Grafen mein Herz zu öffnen und von ihm die Erlaubnis
zu erbitten, daß ich mich um Luitgardens Liebe bewerben dürfe. So,
mein Freund, leuchtete mir das Leben entgegen, als plötzlich dieser
furchtbare Schlag mich traf und von den Höhen neu erwachender
Lebenshoffnung mich in die Einsamkeit des Kerkers warf. Du kannst
Dir denken, was ich gelitten in dieser Zeit, in der die Freiheit um
jeden Preis oder der Tod mein einziges Sinnen und Streben war.«

		»Der Tod war Dir sicher auf Deinem Wege,« erwiderte Kasimir,
dessen Miene sich bei Konstantins Erzählung verdüstert hatte – »ich
bringe Dir die Freiheit.«

		»Und Malgienski,« sagte Konstantin sinnend, »war der tückische
Angeber, der mich in den Kerker werfen ließ – er beschäftigte sich
mit Luitgarde,« fuhr er fort, indem er mit der Hand über seine
heiße Stirn fuhr, »er war fast immer an ihrer Seite, auch damals in
Bielany – ich hörte es wohl, daß man hier und dort über die beiden
flüsterte – ja, ja, jetzt erinnere ich mich, daß er selbst von ihr
sprach als von einer guten Partie für mich. Wenn er mich
ausforschen wollte – wenn ich ihm im Wege gestanden hätte, wenn er
meine Abwesenheit benützte, um mich zu verleumden und ihr Herz sich
um so sicherer zu gewinnen, o, es wäre ein teuflischer Streich,
dessen ich kaum einen Menschen für fähig gehalten hätte! Sage mir,
Kasimir, ich beschwöre Dich, was weißt Du davon – hast Du gehört,
was im Hause des Grafen Jaczkonowski vorgeht – von Luitgarde
gehört?«
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Kasimir blickte zu Boden und nahm einen strengen, kalten und harten
Ausdruck an.

		»Ich kümmere mich nicht um die Welt, so weit es nicht das
einzige Ziel meines Lebens betrifft – ich erinnere mich wohl, daß
ich früher einmal wie Du auch von Malgienski und der Tochter des
Grafen Jaczkonowski habe sprechen hören, doch, was spricht man
nicht alles in der Welt.«

		»O, Kasimir,« rief Konstantin, »wenn Du mein Freund bist, so
höre – frage nach ihr, bringe mir Kunde und öffne mir bald den Weg
zur Freiheit! – Eine unnennbare Angst erfaßt mich um Luitgarde –
wenn sie Malgienski zum Opfer fiele, den ich jetzt erst in seiner
wahren Gestalt erkenne, es wäre entsetzlich, und kann ich sie nicht
für mich gewinnen, muß ich auch dem Glück entsagen an ihrer Seite,
an ihn soll sie nicht geschmiedet werden, mit unauflöslichem Bande,
sie würde elend werden für die Zeit und Ewigkeit! – Versprich mir,
Kasimir, daß Du mir Nachricht bringen willst.«

		»Ich verspreche es,« sagte Kasimir, »wenn ich auch wünschte, daß
Du mehr an das Vaterland dächtest als an die Liebe zu einer
Frau.«

		»Ich denke an das Vaterland, bei Gott!« rief Konstantin. »Und
glaube mir, die Liebe zu Luitgarde drängt mich noch mehr zum Kampfe
für die Freiheit! O, bringe mir Nachricht von ihr und gib mir die
Freiheit, sie zu retten!«

		»Du mußt Geduld haben,« sagte Kasimir, »bis ich alle
Vorkehrungen getroffen – es gilt nicht nur, Dich aus diesem Kerker
zu entführen, sondern ich muß auch den Weg sichern, um Dich über
die Grenze zu [bookmark: page189] bringen, denn würdest Du irgendwo ergriffen,
so wäre alles verloren – heute bin ich nur gekommen, um Dir Kunde
zu bringen, daß Dir Rettung naht und Dich zu warnen vor tollkühnen,
verzweifelten Schritten, die ich von Dir befürchtete. Ich gehe
jetzt, füge die Steine in die Mauer, aus der ich sie von innen
herausgelöst – man wird hier keine Untersuchung anstellen, da
niemand an die Möglichkeit eines Einbruchs von außen denkt – in
einigen Tagen sollst Du von mir hören. Ich verlange Dein Wort, daß
Du nichts tust, bis wir uns wiedersehen.«

		»Ich gebe es Dir,« sagte Konstantin, Kasimirs dargebotene Hand
drückend. »Aber von Geduld sprichst Du – o, Du weißt nicht, was es
heißt, Geduld zu haben, wenn man wochenlang in der Kerkereinsamkeit
geschmachtet hat und draußen die Freiheit und die Liebe lockt.«

		»Auch der Soldat muß Geduld haben,« sagte Kasimir streng, »ob
auch die Waffe in seiner Hand zuckt, bis der Befehl des Feldherrn
ihn zum Kampf ruft, und sind wir nicht Soldaten des
Vaterlandes?«

		»Kasimir,« erwiderte Konstantin, den Freund noch zurückhaltend,
»wenn Du eine Botschaft an Luitgarde gelangen lassen wolltest, eine
Warnung vor jenem Verräter, der sie mit seinen tückischen Künsten
bestricken möchte zu ihrem Verderben –«

		Er blickte angstvoll bittend in Kasimirs ernstes Gesicht.

		Dieser aber schüttelte den Kopf und sagte rauh: »Ich diene dem
Vaterlande, dem Vaterlande will ich Dich retten und nicht der Liebe
zu einem Weibe. [bookmark: page190] Wer bürgt mir dafür, daß Luitgarde, die auch
nur ein Weib ist, Dich nicht verrät? Warte, bis Du frei bist, bis
Du die Grenzen der Macht unserer Unterdrücker hinter Dir hast, und
dann versuch's, ob eine Warnung sie retten mag, wenn sie überhaupt
gerettet sein will.«

		»Du bist hart, Kasimir,« sagte Konstantin, den Kopf neigend.
»Doch vielleicht hast Du recht, Männer wie Du müssen ja nur daran
denken, was sie erreichen wollen – aber nicht wahr, Du verläßt mich
nicht?«

		»Ich verlasse Dich nicht und führe Dich zur Freiheit,« erwiderte
Kasimir, »aber eins vergiß nicht, solltest Du jemals untreu werden,
jemals die heilige Sache verlassen, die mich heute durch die
Kerkermauern zu Dir geführt hat, dann wirst Du tot für mich sein,
mehr noch, Du wirst mein Feind sein, denn im Kampf für das
Vaterland kenne ich nur Freunde und Feinde.«

		»Ich schwöre es,« erwiderte Konstantin, die Hand erhebend, »daß
Du mich in den ersten Reihen der Kämpfer finden sollst, wenn die
große Stunde schlägt.«

		Die Freunde umarmten sich.

		Dann verschwand Kasimir, geschickt sich durch die Maueröffnung
schmiegend.

		Konstantin schob die Steine wieder zusammen, so daß man ohne
genaue Untersuchung kaum eine Veränderung an der Mauer hätte
erkennen können, und warf sich, erschöpft von all den Aufregungen
des Tages, auf sein Lager nieder, um wenigstens in der körperlichen
Ruhe die Kräfte zu sammeln, die er für die Aufregungen, welche ihm
in den nächsten Tagen bevorstanden, noch so nötig bedurfte. [bookmark: page191]

	
		
		Neuntes Kapitel.

		Auch am Morgen nach dem Abend, an welchem Konstantins
Abwesenheit die Gesellschaft im Hause des Grafen Jaczkonowski in
Erstaunen und Unmut versetzt hatte, kam keine Nachricht und keine
Entschuldigung, welche die Nichtbeachtung der Einladung wohl
erforderlich gemacht hätte.

		Die Gräfin sprach ihren Unwillen über die Unart des jungen
Mannes, der nach seiner Geburt und seiner Erziehung wohl hätte mehr
Höflichkeit und Takt besitzen sollen, beim Frühstück unumwunden aus
und erklärte, daß sie ihn nach einer solchen Verletzung der
einfachsten Höflichkeit nicht wieder in ihrem Hause empfangen
wolle, ohne daß er ihr vorher wenigstens eine formelle
Entschuldigung gemacht hätte, und Luitgarde stimmte ihrer Mutter in
bitteren und spöttischen Bemerkungen bei, die sonst nicht in ihrem
so heiteren, lebensfrohen und gutherzigen Wesen lagen.

		Der Graf suchte den Vorfall mit einem Mißverständnis zu
erklären, das sich lösen müsse, und ging selbst, seinen jungen
Freund aufzusuchen, um von ihm die Erklärung seines so seltsamen
Benehmens zu erhalten.

		Er fand die Tür zu Konstantins Wohnung verschlossen, und die
Wirtsleute des Hauses teilten ihm mit, daß der Herr von Backlowiecz
gestern, ohne irgendeine Bestellung zu hinterlassen, ausgegangen
und seither nicht wieder zurückgekehrt sei, worüber sie selbst
erstaunt und unruhig wären, da der junge Herr ein sehr regelmäßiges
Leben führe und noch niemals eine Nacht über aus dem Hause
geblieben sei.

		[bookmark: page192] Der
Graf erschrak.

		Er fand keine Erklärung für das seltsame Verschwinden; von der
Absicht einer Reise hatte Konstantin, der kein Geheimnis vor ihm
hatte, nichts gesagt, ein Unglücksfall war auch kaum
vorauszusetzen, da man ja dann wohl schon davon gehört haben
würde.

		Er kehrte noch mehrmals am Tage zurück, aber immer war die
Hoffnung, seinen Freund zu finden, vergeblich.

		Konstantin war weder zurückgekehrt, noch hatte er irgendeine
Nachricht nach Hause gelangen lassen.

		Die Wirtsleute wußten noch nicht genau, wann er ausgegangen sei
und mit wem er etwa das Haus verlassen hatte – genug, sein
Verschwinden blieb völlig unerklärlich.

		Die Gesellschaft, welche sich wieder im Hause des Grafen
versammelt, um die begonnene Lektüre weiter fortzusetzen, zeigte im
ganzen wenig Teilnahme für das seltsame Ereignis, das den Grafen so
sehr beschäftigte; der Staatsrat Malgienski zuckte die Achseln und
sagte leichthin:

		»Ich glaube, mein Vetter wird abgereist sein, er hält sich ja
immer von der Gesellschaft fern, in die er mit seinem
phantastischen und verschlossenen Wesen nicht hineinpaßte, so viel
ich mir auch Mühe gab, ihn zum Aufgeben seines Einsiedlerlebens zu
bewegen, und auch die Bemühungen des Herrn Grafen blieben ja ganz
erfolglos gegenüber seiner Menschenscheu oder seinem Hochmut, von
dem ich ihn nicht ganz frei sprechen kann. Vielleicht befindet er
sich jetzt schon auf dem Wege nach Frankreich oder Italien, wo er
wieder seinen Studien und Grübeleien leben kann.«

		[bookmark: page193] Der
Graf wollte dies nicht glauben, er konnte sich's nicht vorstellen,
daß Konstantin gegen ihn, der ihm eine so warme Freundschaft
bewiesen, ein so verdecktes Spiel spielen sollte.

		»Nun, man wird es sehen,« sagte Malgienski, »ich glaube, daß
nach einiger Zeit ein Brief ankommen wird, der seine übereilte
Abreise mit einem dringenden Geschäft entschuldigt und daß wir dann
wohl längere Zeit nichts von ihm sehen und hören werden.«

		Luitgarde blickte sinnend vor sich nieder, ihr Gesicht
verfinsterte sich und sie sagte bitter:

		»Die ganze Gesellschaft hier muß ihm jedenfalls sehr wenig wert
gewesen sein, und ich bedaure es fast, daß ich mir mehrmals Mühe
gegeben habe, ihn aus seiner Verschlossenheit heraus zu ziehen,
weil ich glaubte, daß vielleicht ein geheimer Kummer ihn
drücke.«

		»Vielleicht mag das sein,« sagte Malgienski lächelnd, »ich habe
den Verdacht gehabt, daß er irgendwo im Auslande sein Herz verloren
habe und daß eine unglückliche Liebe sein Kummer sei, unglücklich
vielleicht, weil ihr irgendwelche Hindernisse entgegenstehen – oder
auch wohl,« fügte er mit einem schnellen, forschenden Seitenblick
auf Luitgarde, welche erbleichend das Haupt neigte, hinzu, »weil er
unter seinen Stand herabgestiegen ist und nicht wagen kann, die
Geliebte seiner Wahl in die Welt, der er angehört, einzuführen. Ich
habe mehrmals mit ihm über seine Zukunft gesprochen und würde gern
gesehen haben, daß er sich verheiratet hätte; aber er wies dies so
entschieden zurück, daß ich fast glauben mußte, er sei nicht mehr
frei.«
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»Nun,« rief die Gräfin Dornowska lachend, »dann werden Sie
vielleicht nach einiger Zeit hören, daß irgendwo im Ausland eine
hübsche Bäuerin oder sonst etwas derart als Frau von Backlowicz
erscheint, ich muß sagen, das würde mir eine gewisse Genugtuung
bereiten, wenn ich an die unartige Gleichgültigkeit denke, mit
welcher dieser hochmütige Herr alle Damen hier behandelt.«

		»Mich macht dieser Gedanke traurig,« sagte Malgienski, »er ist
mein Vetter, und ein verlorenes Leben, zu dem er durch eine solche
Verirrung geführt würde, ist eine schmerzliche Sache.«

		»Ich begreife nicht,« rief Luitgarde fast heftig, »wie ein Mann
der vornehmen Gesellschaft unter seinen Stand herabsteigen kann,
eine solche Liebe, welche ihm doch unmöglich Befriedigung des
Geistes und des Herzens bringen kann, ist eine Niedrigkeit, und
jedenfalls wird die Gesellschaft, wenn er aus solchem Grunde sich
zurückzieht, nicht zu viel an ihm verlieren.«

		Der Graf schwieg und sah seine Tochter mit einem traurigen Blick
an.

		Das Gespräch wurde nicht weiter fortgesetzt. Der Abend verlief,
ohne daß Konstantins weiter Erwähnung geschah.

		Als auch die nächsten Tage keine Aussicht von dem Verschwundenen
brachten, begann der Graf eifrige Nachforschungen; er suchte die
wenigen Bekannten Konstantins auf, aber keiner konnte ihm Auskunft
geben, keiner hatte ihn in den letzten Tagen gesehen. Er forschte
bei der Polizei nach über bekannt gewordene Unglücksfälle, aber
auch hier fand er keine Spur und [bookmark: page195] doch vermochte er nicht an eine
heimliche Abreise des jungen Mannes zu glauben. Er fuhr nach dem
Karthäuserkloster, um den jungen Mönch aufzusuchen, dem er mit
Konstantin im Klostergarten begegnet war. Hier erfuhr er, daß der
Bruder Kasimir mit Zustimmung der Oberen den Orden gewechselt habe
und zu den Karmelitern gegangen sei; aber man konnte oder wollte
ihm nicht sagen, welchem Kloster er sich zugewendet habe.

		Er bat den Staatsrat Malgienski, durch seinen Einfluß bei der
Regierung die Nachforschungen nach dem Verschwundenen zu
unterstützen, und der Staatsrat zeigte großen Eifer, er war ja
selbst, wie er sagte, tief bekümmert um das Schicksal seines
Vetters, obgleich er an einen Unglücksfall nicht glauben wollte;
aber auch seine Nachforschungen blieben ebenso erfolglos als die
des Grafen.

		Luitgarde fragte täglich, ob man eine Spur gefunden; es schien,
als ob sie von dem Gedanken an das seltsame Geheimnis verfolgt
würde, aber in der Art und Weise, wie sie davon sprach, lag eine
gewisse Erbitterung gegen den Verschwundenen, als ob sie es nicht
vergessen und verzeihen könne, daß der junge Mann, aus dessen Augen
soviel Feuer und Leidenschaft hervorblitzte, gerade ihr gegenüber
eine so kalte und verletzende Zurückhaltung gezeigt hatte, die sie
nur einer hochmütigen Unterschätzung ihres eigenen Wertes
zuschreiben konnte.

		Alle Nachforschungen aber blieben dauernd erfolglos. Malgienski
konnte trotz des Eifers, den er an den Tag legte, und des
Einflusses, den er bei den Behörden aufbot, keine Spur entdecken,
wie er ganz [bookmark: page196] niedergeschlagen berichtete. Er blieb dabei,
daß es sich um eine Liebesangelegenheit, eine Entführung oder
heimliche Heirat handle. Er sprach immer gut und wohlwollend, aber
mit einem gewissen mitleidigen Bedauern von Konstantin und schien
besonders zu fürchten, daß dieser sich durch seine
leidenschaftliche Natur zu einer Heirat unter seinem Stande habe
hinreißen lassen.

		Luitgarde hörte dann sinnend und nachdenklich zu, bald schien
ihr wehmütig teilnehmender Blick dem Staatsrat zu danken, daß er
über seinen Vetter nicht so hart und abfällig urteilte wie ihre
Mutter und die Gräfin Dornowska, bald aber warf sie auch selbst ein
bitteres und scharf verurteilendes Wort hin und brach dann das
Gespräch über diesen Gegenstand kurz ab.

		Die übrige Gesellschaft sprach gar nicht mehr von dem
Verschwundenen, der ihr so fern gestanden. Der Graf allein
erkundigte sich täglich in Konstantins Wohnung, ob keine
Nachrichten von ihm eingegangen seien, immer aber lauteten die
Antworten verneinend, und als vier Wochen vergangen waren,
erklärten die Wirte, daß sie die Wohnung nicht länger frei halten
könnten, da ihnen für die Miete keine Sicherheit geboten würde, und
daß sie, um jede Verantwortung abzulehnen, die Polizei bitten
müßten, das Eigentum ihres verschwundenen Mieters in Gewahrsam zu
nehmen.

		Der Graf bezahlte sogleich die rückständige Miete und erklärte,
daß er selbst auf seine eigene Verantwortung alles aufbewahren
würde, was Konstantin gehöre.

		[bookmark: page197] Die
Wirtsleute waren bei der bekannten und hoch angesehenen Stellung
des Grafen damit einverstanden. Dieser mußte dazu den Schreibtisch
und die Schränke öffnen lassen, was er mit großem Widerstreben tat,
aber dennoch für das beste hielt, um jede polizeiliche Recherche
auszuschließen. Er ließ die Kleidungsstücke und Bücher
zusammenpacken. In den Schubfächern des Schreibtisches fand er
einiges Geld und die Nachweisung, bei welchem Bankier Konstantin
sein Vermögen niedergelegt habe, worüber er während seines Verkehrs
mit dem jungen Mann niemals gesprochen.

		Auch bei dem Bankier forschte er nach, aber derselbe konnte ihm
auch keine Auskunft geben. Er hatte keine Anweisung zu
irgendwelcher Geldsendung erhalten. Eine Anzahl Briefe verschloß
der Graf ungelesen in ein Paket, auf das er seinen Siegel drückte,
neben diesen Briefen aber fand er das Blatt mit dem sprechend
ähnlichen und so seltsam ausdrucksvoll ihm entgegenblickenden Bilde
seiner Tochter.

		Er war tief bewegt beim Anblick dieser Zeichnung.

		Konstantin hatte sich in fast schroffer Weise von Luitgarde
zurückgehalten, er hatte die Deutung, welche ihm der Graf über
seine Wünsche gemacht, nicht verstehen wollen, und dennoch lieferte
das Bild den Beweis, daß er sich mit ihr beschäftigt, sehr eifrig
beschäftigt hatte, denn sonst wäre es ja nicht möglich gewesen,
eine solche Ähnlichkeit zu schaffen und gerade diesen Ausdruck in
dem Gesicht des jungen Mädchens so lebenswahr wiederzugeben, dessen
sich auch der Graf erinnerte, und der auf Konstantin augenblicklich
einen so lebhaften Eindruck gemacht hatte. Was für ein Geheimnis
war da vorhanden? Wenn ein junger [bookmark: page198] Mann das Bild eines jungen Mädchens so
sorgfältig zeichnet und im geheimen bei sich aufbewahrt, so würde
man doch immer annehmen müssen, daß die Liebe ihm dazu den Blick
geschärft und die Hand geschickt gemacht. Wenn dies aber der Fall
war, wie war dann die fast unhöfliche Zurückhaltung zu erklären, da
Konstantin doch gewiß sein konnte, daß seine Bewerbung von dem
Grafen nicht nur freundlich aufgenommen wäre, sondern auch dessen
volle Unterstützung gefunden haben würde, und gerade nach der Szene
in Bielany, welche dem Grafen nun nach dieser Entdeckung wie der
plötzliche Ausbruch eines lange zurückgehaltenen Gefühls erschien,
war Konstantin auf geheimnisvolle Weise verschwunden, ohne eine
Spur zu hinterlassen.

		Fast begann er nun auch die Meinung Malgienskis zu teilen, daß
Konstantin durch irgendeine frühere Verpflichtung gefesselt sei und
dem in ihm wieder aufwallenden neuen Gefühl durch schnelle Flucht
sich habe entziehen wollen. Dadurch wurde das so auffallende und
geheimnisvolle Ereignis für ihn erklärbar – freilich erklärbar in
einer ihm selbst sehr traurigen Weise. Er erkannte aus dem Bilde
Luitgardens, das ja ganz zweifellos nur mit dem Herzen gemalt sein
konnte, wie leicht sich sein sehnsüchtiger Herzenswunsch, in
Konstantin einen Sohn zu gewinnen, hätte erfüllen können, wenn
nicht ein geheimnisvolles Hindernis der Erfüllung entgegengestanden
hätte, und er mußte glauben, daß dies Hindernis auch für Konstantin
selbst schmerzlich sei, denn sonst hätte dieser ja sich nicht durch
heimliche Flucht dem Konflikt, in welchem er sich zwischen
Vergangenheit und Gegenwart befinden mußte, entzogen. Ein solcher
Konflikt hätte sich ja, wie [bookmark: page199] er meinte, lösen lassen müssen. Er war tief
verstimmt, daß er nun gar nichts tun konnte und daß sich vielleicht
in dieser Zeit, die er mit erfolglosen Nachforschungen verbrachte,
ein unüberwindliches und unwiderrufliches Hindernis aufbauen
möchte, das durch seine Vermittlung hätte beseitigt werden
können.

		Er zog sich mehr und mehr von dem Gesellschaftskreise seiner
Frau zurück und setzte ganz im stillen um so eifriger seine
Nachforschungen fort, obwohl er sich überzeugen mußte, daß
dieselben immer erfolgloser wurden, da auch bei Konstantins Bankier
in Warschau immer keine Nachrichten einliefen.

		Der Staatsrat Malgienski hatte in der ersten Zeit nach
Konstantins Verschwinden, das den Grafen so schmerzlich bewegte, in
einer Rücksicht, für die ihm Luitgarde Dank wußte, seinen Wunsch
einer baldigen Vermählung nicht weiter berührt; er begnügte sich,
durch zarte Aufmerksamkeiten aller Art, durch ein hingeworfenes
Wort und einen innigen Händedruck seiner Liebe Ausdruck zu geben
und dabei alle seine glänzenden Eigenschaften vor Luitgardens Augen
in das hellste Licht zu setzen, um die Herrschaft, die er über das
junge Mädchen gewonnen, immer mehr zu befestigen und zugleich in
ihr den Stolz darüber immer mehr anzuregen, daß ein Mann wie er
gerade sie erwählt. Seine auf sichere Menschenkenntnis begründete
Berechnung war richtig und tat ihre Wirkung. Der Zauber, den die
Persönlichkeit Malgienskis auf Luitgarde ausübte, verstärkte sich
immer mehr, ihre kindliche Eitelkeit fand eine stolze Befriedigung,
wenn die Gräfin Dornowska ihr erzählte, wie man sie allgemein um
die Eroberung des glänzenden jungen [bookmark: page200] Staatsmannes beneide, und wenn
Konstantin wirklich irgendeinen Eindruck auf sie gemacht hatte,
über den sie sich vielleicht selbst nicht klar war, so konnte
derselbe nicht erfolgreicher verwischt und beseitigt werden als
durch den Vergleich zwischen dem jungen, düsteren Mann, der sich
von der Gesellschaft in einem durch nichts berechtigten Hochmut
schroff zurückhielt und endlich in einer so geheimnisvoll
verletzenden Weise verschwunden war und dem in sich selbst sicheren
Weltmann, der die Gesellschaft durch seinen Geist beherrschte, in
hohem Ehrgeiz eine weit offene, schnell aufwärts führende Bahn
verfolgte und dazu alle äußeren Vorzüge besaß, welche ein
weibliches Herz zu bestricken vermochten.

		Die Gräfin wurde nicht müde, die diskrete Rücksicht Malgienskis
auf die Sorge des Grafen um das Schicksal seines jungen Freundes zu
rühmen und auch in dessen Abwesenheit die Erinnerung an ihn bei
Luitgarde zu erhalten.

		So saß sie eines Morgens wieder mit Luitgarde allein, welche, da
ihre Mutter ausgefahren war, alle Besuche abgelehnt hatte, und
machte ihr Vorwürfe, daß sie noch nichts getan, um die Sache, von
welcher bereits die ganze Welt zu sprechen begann, mit ihrem Vater
ins reine zu bringen.

		»Ich habe es nicht gewagt,« erwiderte Luitgarde zögernd, »mein
Vater ist so traurig und verstimmt noch immer über das Verschwinden
seines Freundes Backlowicz, für den er so wunderbare Zuneigung an
den Tag legt und von dem er«, fügte sie errötend hinzu, »mir
mehrmals gesagt hat, er wünsche sich einen Sohn wie ihn.«

		[bookmark: page201] Die
Gräfin lachte laut auf.

		»Einen Sohn wie ihn,« rief sie, »das wäre bei Gott eine schöne
Akquisition, eine lachende Zukunft für dies Haus, das ich wie meine
Heimat betrachte! Aber wie kommt er auf diesen pedantischen,
hochmütigen Backlowicz, der durch sein unerhörtes Verschwinden so
viel Störung und Verwirrung angerichtet? Und doch ist es das Beste,
was er tun konnte. Dein Vater, meine liebe Luitgarde,« sagte sie
spöttisch, »wäre vielleicht auch noch auf den Gedanken gekommen,
diesen steifen, übermütigen Menschen, der nichts ist und nichts
werden kann, zu seinem Schwiegersohn zu machen. Nun, daß er sich
einen Sohn wünscht, das begreife ich, aber kann er einen besseren
finden als den Staatsrat, der ihm alles bietet, was er wünschen
kann, und Dir eine Stellung geben wird, die seines Namens würdig
ist? Deine Pflicht ist es auch gegen Deinen Vater, ihn von seinen
Sorgen um diesen Konstantin zu befreien, der Wohl durch eine
unwürdige Verbindung für immer herabgestiegen ist aus der
Gesellschaft, der er angehören sollte – für ihn ist es am besten,
wenn er so schnell als möglich vergessen wird, und Du sollst
wahrlich nicht dazu beitragen, die Erinnerung an ihn lebendig zu
halten. Malgienski ist zu stolz, um mir davon zu sprechen, aber er
leidet, er liebt Dich mehr, als Du es mit Deiner kalten
Gleichgültigkeit um ihn verdienst.«

		»Ich gleichgültig und kalt!« rief Luitgarde, hoch errötend. »O,
mein Gott, er weiß es, er muß es ja wissen, daß ich –«

		Der Lakai meldete den Staatsrat von Malgienski, auf den er als
einen so nahen Freund des Hauses [bookmark: page202] die allgemein für die Besuche
befohlene Ablehnung nicht bezogen haben mochte.

		»Da ist er,« flüsterte die Gräfin, »sage es ihm selbst, was Du
mir bekennen wolltest.«

		Malgienski trat ein. Er küßte Luitgarde, die sich hoch errötend
und zitternd erhob, die Hand und sah sie mit einem Blick an, den
sie zu fühlen schien, denn langsam schlug sie die Augen zu ihm mit
einem Ausdruck von demütiger Hingebung auf.

		»Nun,« sagte die Gräfin lachend, »mit der stummen Augensprache
ist es nicht getan – vor mir habt Ihr nicht nötig, verdecktes Spiel
zu spielen, ich bin ja die Vertraute Eurer Herzen – fragen Sie die
liebe Luitgarde nur ganz bestimmt danach, was sie eben im Begriff
war, mir zu bekennen, und fordern Sie eine klare und bestimmte
Antwort, ich bin überzeugt, Sie werden mit dem Bekenntnis zufrieden
sein.«

		»Ich habe kein Bekenntnis nötig,« erwiderte Malgienski,
Luitgardens Hand fest in der seinen haltend, »ich weiß ja, daß
Luitgardens Liebe mir gehört, sie hat es mir gesagt, und eine
Unwahrheit kann nicht über ihre Lippen kommen. Wankelmut findet
keinen Platz in ihrem Herzen.«

		Luitgarde drückte seine Hand und blickte dankbar und glücklich
lächelnd zu ihm auf.

		»Freilich,« fuhr er mit trauriger Miene fort, »ist ihre Liebe
wohl nicht so tief und innig wie die meinige, sonst würde auch ihre
Sehnsucht der meinigen gleich sein, und sie würde nicht durch
scheues Zögern das süße Glück unserer Vereinigung
hinausschieben.«

		»Mein Herz«, rief Luitgarde errötend, »hat keinen [bookmark: page203] Teil an
meinem Zögern, ich wagte keine Bitte an meinen Vater, da er
verstimmt und sorgenvoll war.«

		»Sollte er dann nicht um so lieber sein Kind glücklich machen,«
fragte der Staatsrat, »wenn er nur weiß, von ihr selbst weiß, was
sie zu ihrem Glück bedarf?«

		»Ganz recht,« sagte die Gräfin, »ganz recht, ich kenne Deinen
Vater, Luitgarde, es liegt nicht in seinem Charakter, wegen eigener
Sorgen anderen das Glück zu versagen, am allerwenigsten Dir, und
wenn er Dich glücklich sieht, so wird er vielleicht um so schneller
die nach meiner Meinung törichten Sorgen um diesen unausstehlichen
Herrn von Backlowicz vergessen.«

		»Ich stimme der Gräfin bei,« sagte der Staatsrat, »ich dränge
Dich nicht, Luitgarde, aber traurig macht es mich, mein Glück
verschoben zu sehen, um so mehr, da meine Stellung und vielleicht
auch die Deinige, peinlich und lästig wird. Die Gesellschaft hat
wohlbemerkt, daß unsere Herzen sich gefunden haben, sie betrachtet
uns fast zu einander gehörig, man flüstert über uns, und es ist
nicht meiner würdig,« sagte er mit Nachdruck, »die Rolle eines
leeren Courmachers zu spielen, und auch für Dich ziemt sich ein
Verhältnis nicht, wie es jetzt zwischen uns besteht.«

		Luitgarde erschrak vor dem ernsten, fast gebieterischen
Ausdruck, mit dem er sprach.

		»Du hast recht,« sagte sie leise, »die Welt soll nicht mehr
flüstern, stolz und frei soll unsere Liebe vor sie hintreten, und
wenn sie dann unser Glück beneiden will, so mag sie es tun.«

		Mit einem reizenden Lächeln lehnte sie ihr Haupt an seine Brust.
Er küßte zärtlich ihre Stirn und sagte: [bookmark: page204] »Du zürnst mir nicht, meine
Luitgarde, daß ich zögerte, das erste Wort der Bewerbung zu
sprechen? Verzeih' mir diesen Stolz. Wenn ich meinen Wert
vielleicht überschätze und mich keiner Ablehnung, keiner
ausweichenden Antwort aussetzen will, so mag Dir das nur beweisen,
wie hoch ich Dich achte und ehre, da ich mein ganzes Lebensglück in
Deine Hände lege.«

		»O,« flüsterte sie, »ich liebe diesen Stolz und will dessen
würdig sein.«

		Er drückte sie innig an seine Brust und blieb noch eine kurze
Zeit, heiter und ruhig plaudernd, nur wie in einzelnen Blitzen
flammte leidenschaftliche Glut aus seinen Worten und Blicken
hervor, um so mehr auch Luitgardens Herz entzündend, je sicherer er
sein Gefühl zu beherrschen schien.

		Dann begleitete er die Gräfin, und während er Luitgarde zum
Abschied noch einmal an seine Brust drückte, flüsterte sie ihm
zu:

		»Wenn wir uns wiedersehen, soll kein Schatten mehr unser Glück
verhüllen.«

		»Er hat recht,« rief sie, als sie allein war, »verdient jener
Konstantin so viel Sorge meines Vaters, da er mir immer nur
Verachtung gezeigt? Verachtung.« flüsterte sie leise, »war es
Verachtung, was in seinen Blicken flammte, als er mir die Hand
drückte, gerührt über meine Teilnahme an dem Schicksal seines
Freundes.«

		Sie versank in tiefes Sinnen.

		Dann aber schüttelte sie den Kopf, ihr Blick wurde frei und
stolz.

		Sie klingelte und fragte den Lakaien, ob ihr Vater zu Hause
sei.

		[bookmark: page205] Auf
die bejahende Antwort eilte sie in das Zimmer des Grafen und legte
demselben, zwar errötend und zuweilen stockend, aber frei und stolz
zu ihm aufblickend, das Bekenntnis ihrer Liebe zu Malgienski
ab.

		Der Graf sah sie traurig an.

		»Und er,« fragte er, »teilt er Deine Liebe – warum kommt er
nicht zu mir, um Dich zu werben?«

		»Weil ich es nicht wollte,« erwiderte Luitgarde. »Bin ich nicht
Deine Tochter, hast Du mich nicht im Vertrauen zu Dir erzogen, mein
Vater, ist es nicht meine Sache, Dir zuerst mein Herz zu
öffnen?«

		Der Graf blickte liebevoll, aber wie schmerzlich bewegt in das
Gesicht des Mädchens.

		»Wie schön wäre es gewesen,« flüsterte er leise vor sich hin,
»und doch ist es wohl für immer vorbei.«

		Er trat vor seinen Schreibtisch und machte eine Bewegung, als ob
er das Fach öffnen wolle, in welchem er das von Konstantin
gezeichnete Bild aufbewahrte.

		Dann aber schüttelte er den Kopf.

		Was sollte es helfen, wenn er ihr das Bild zeigte? War es ein
Beweis für Konstantins Liebe, wie er es zuerst geglaubt, und wenn
es das wäre, würde Luitgarde, wenn ihr Herz nicht mehr frei war, so
schnell ihr Gefühl ändern können, und wenn bei Konstantin ein
unübersteigliches Hindernis bestände, würde nicht eine unselige
Verwirrung aus dem allen entstehen?

		Er zog seine Hand wieder zurück, trat zu Luitgarde hin und
fragte mit sorgendem Blick auf ihr kindlich frisches Gesicht:

		[bookmark: page206] »Du
liebst Malgienski wirklich, mein Kind, Du bist gewiß, mit ihm
glücklich zu sein? Er ist älter als Du, sein Denken und Streben
gehört dem Ehrgeiz, der vielleicht Dir wenig Platz für Deine Liebe
in seinem Herzen übrig läßt.«

		»Ich liebe ihn,« rief Luitgarde, »und sein Ehrgeiz macht mich
stolz, mein Glück wird es sein, ihn aufsteigen zu sehen über alle
anderen auch in äußeren Ehren, wie er die meisten in innerem Wert
überragt!«

		Der Graf seufzte.

		Er sah sich fast einer vollendeten Tatsache gegenüber, die
seinen Wünschen zwar nicht entsprach, die er aber zu ändern nicht
die Macht hatte. Er konnte ja gegen Malgienski nichts einwenden,
das ihn hätte berechtigen mögen, den Gefühlen seiner Tochter Zwang
anzutun und ihre freie Wahl zu beschränken.

		Leise seufzend fuhr er mit der Hand über ihre Stirn und
sagte:

		»Du weißt, mein Kind, daß ich nur Dein Glück will, wenn Du Dich
ernstlich geprüft hast und gewiß bist, niemals Deine Wahl zu
bereuen, so soll Dir mein Segen nicht fehlen.«

		»Er darf also kommen?« rief sie, ihres Vaters Hand küssend – und
als dieser mit einem wehmütigen Lächeln nickte, eilte sie mit einem
Freudenruf davon, um ein Billett an den Staatsrat zu senden.

		Malgienski kam sogleich.

		Seine Unterredung mit dem Grafen war kurz; es war ja nichts
weiter dabei zu erwägen und abzumachen. Der Staatsrat bot ja auch
äußerlich alle Bürgschaften einer guten Ehe, und da Luitgarde ihn
[bookmark: page207] liebte,
wie sie ihrem Vater erklärt hatte, so war ja alles in bester
Ordnung. Daß der Graf keine Sympathie für den von aller Welt
bewunderten und vom Glück begünstigten, aufstrebenden jungen
Staatsmann fühlte, durfte für ihn nicht bestimmend sein, da er für
dies Gefühl ja keine tatsächlichen Gründe hatte. Ein warmer Ton
aber klang zwischen beiden nicht an, Malgienski sprach ehrerbietig
mit dem Vater seiner künftigen Gemahlin; er dankte ihm für das
Glück, das er ihm gewährt, aber aus seinen Worten klang die
Selbstschätzung hervor, nach welcher ein jedes Haus auf seinen
Eintritt in die Familie stolz sein müsse.

		Der Graf hatte Mühe, das schmerzliche Gefühl, das ihn bewegte,
zu verbergen, er empfand es deutlich, daß er Malgienski niemals
näher treten und daß an dessen Seite sein Kind sich ihm entfremden
werde.

		Er vermochte den Gedanken nicht zu bannen, wie alles anders sein
würde, wenn er, nach seinem Herzenswunsch, in Konstantin wirklich
einen Sohn hätte gewinnen können.

		Er führte Malgienski zu seiner Gemahlin, welche mit glücklicher,
unverhehlter Freude ihn als Schwiegersohn begrüßte. Im kleinen
Freundeskreise wurde die Verlobung proklamiert und die Vermählung
auf des Staatsrats Wunsch, dem Luitgarde errötend beistimmte, in
einer Zeit von sechs Wochen festgesetzt. Dem Grafen war das ganz
recht, er liebte einen langen Brautstand nicht, und da er einmal
seine Einwilligung gegeben, wünschte er alles bald in Ordnung zu
bringen.

		Am nächsten Morgen durchflogen die Anzeigen die Stadt und die
Besuche drängten sich, um Glück zu [bookmark: page208] wünschen. Sogar der Großfürst
Konstantin kam selbst mit der Fürstin von Lowicz, seine Freude über
eine Verbindung auszudrücken, die er selbst vorhergesagt habe, und
die ganze offizielle Welt überhäufte die Braut des so
außerordentlich bevorzugten Staatsrats mit ihren Huldigungen,
welche der harmlosen Eitelkeit des jungen Mädchens
schmeichelten.

		Es begann eine unruhige Zeit im Jaczkonowskischen Hause. Wenn
auch die Vermählung keiner umfassenden Vorbereitungen bedurfte, da
das Haus des Staatsrats bis auf geringe Ausschmückungen zur
Aufnahme seiner Gemahlin bereit war, so mußte doch Luitgardens
persönliche Ausstattung hergestellt werden, wobei die Gräfin
Dornowska eine staunenswerte Tätigkeit entwickelte.

		Luitgarde durchlebte diese Zeit wie im Taumel, sie hatte Besuche
anzunehmen und zu erwidern, die Auswahl unter den
Ausstattungsgegenständen zu treffen, in den befreundeten Häusern
fanden Diners und Soupers zu Ehren der Verlobten statt.

		Malgienski entwickelte eine bezaubernde Liebenswürdigkeit und
war unerschöpflich, an jedem Tage neue Aufmerksamkeiten der
zartesten Art für seine Braut zu ersinnen; sie fühlte sich
glücklich und stolz erhoben in der Schätzung ihres eigenen Wertes,
und wenn sie auch fast scheu zu dem Mann aufblickte, der ihr so
viel glänzendes und berauschendes Glück entgegenbrachte, so war sie
doch überzeugt, ihn mit der ganzen Kraft ihres jungen Herzens zu
lieben.

		Ihre Mutter war entzückt, und der Graf selbst vergaß seine
Zweifel und Bedenken, wenn er in die strahlenden Augen seiner
Tochter blickte.

		[bookmark: page209] Der
Tag der Vermählung kam bald heran.

		Die ganze vornehme Welt nahm an der großartigen Hochzeitsfeier
teil. Dichte Volksmassen strömten im Dom zusammen, um die wunderbar
schöne und reich geschmückte Braut zu sehen, welche der Staatsrat
in großer Uniform, mit dem an diesem Tage ihm verliehenen
Kommandeurkreuz des St. Annenordens dekoriert, zum Altar führte,
vor welchem der Erzbischof selbst die Trauung vollzog.

		Der Großfürst selbst nahm an dem Hochzeitsmahl teil und brachte
einen überaus gnädigen Trinkspruch auf die Neuvermählten aus, und
als Luitgarde in den glänzenden Galawagen stieg, um an der Seite
ihres Gemahls nach dessen Haus zu fahren, das nun ihre Heimat sein
sollte, da war sie überzeugt, daß es kein größeres Glück als das
ihre auf Erden geben konnte.

	
		
		Zehntes Kapitel.

		Über den Platz vor dem Karmeliterkloster, von dessen weit
ausgedehntem Gebäude ein Teil abgetrennt worden war, um als
Staatsgefängnis für die Regierung verwendet zu werden, schritten in
der Dunkelheit des Abends, welche hier nur durch wenige Laternen
erhellt wurde, mehrere in Mäntel und Überröcke gehüllte Gestalten,
welche von verschiedenen Seiten kamen und sämtlich, nachdem sie die
Pförtnerglocke gezogen hatten, in dem kleinen Eingänge neben dem
Hauptportal verschwanden. Niemand hätte darin etwas Auffallendes
[bookmark: page210] oder
Außergewöhnliches finden können. Das reiche Kloster hatte eine
ausgedehnte Vermögensverwaltung, und der Prior und seine Beamten
empfingen vielfach geschäftliche Besuche, außerdem kamen zahlreiche
Personen, um geistlichen Rat und Zuspruch zu suchen, so daß der
Aus- und Eingang bis zum späten Abend ein ziemlich bedeutender
war.

		Die meisten der an diesem Abend Eintretenden fragten den
Pförtner nach dem Pater Ambrosius und gingen dann, ohne eine
weitere Wegweisung zu erwarten, durch einen langen, matt erhellten
Gang zu einem bureauartigen Raum, in welchem vor einem großen, mit
Papieren bedeckten Tisch ein kräftig gebauter Mönch damit
beschäftigt war, Briefschaften zu öffnen und zu ordnen.

		Er mochte fünfzig bis fünfundfünfzig Jahre alt sein, sein
glattes Gesicht mit kräftigen, ausdrucksvollen Zügen drückte
energische Willenskraft und dabei freundliches Wohlwollen aus; das
ergrauende, starke Haar, auf der Mitte des Kopfes ausrasiert, fiel
lockig auf die breite, stark gewölbte Stirn, und in den Blicken der
dunklen Augen lag eine scharfe, durchdringende Beobachtung, welcher
nichts zu entgehen schien.

		Der Pater Ambrosius war die rechte Hand des Priors, er trug
demselben den Inhalt der eingegangenen Bittschriften vor,
verhandelte mit den Verwaltern der Klostergüter und war eine Art
von Kabinetschef von allmächtigem Einfluß, der aber von allen, die
mit ihm in Berührung kamen, mehr verehrt als gefürchtet wurde, weil
er stets gerecht und wohlwollend war und keine Selbstsucht
kannte.

		[bookmark: page211] Die
an diesem Abend nach einander zu ihm Eintretenden schienen nicht zu
den gewöhnlichen Besuchern des Klosters zu gehören. Wenn sie ihre
Mäntel abwarfen, so zeigten sich in dem Licht der über dem
Schreibtisch herabhängenden Hängelampe elegante, jugendliche
Gestalten mit kräftigen, vornehmen Gesichtern und von militärischer
Haltung. Jeder grüßte den Pater ehrerbietig. Dieser erhob mit einem
freundlich wohlwollenden Lächeln die Hand, machte das Segenszeichen
des Kreuzes und deutete auf eine in der Rückwand des Zimmers
befindliche kleine Tür, welche sich zwischen hohen Bücher- und
Aktenschränken befand.

		Die Eingetretenen schienen mit der Lokalität genau bekannt und
verschwanden, ohne daß weiter ein Wort gesprochen wurde, durch die
von dem Pater bezeichnete Tür. Hinter derselben befand sich ein von
einer Ampel erleuchteter, gewölbter, nicht großer Raum. Um den
runden Tisch in der Mitte desselben standen sieben Stühle, in der
Ecke ein Betpult, über dem ein Kruzifix an der Wand hing. Der Raum
machte den Eindruck, als wäre er für fromme Übungen oder vielleicht
auch für geschäftliche Konferenzen bestimmt.

		Die jungen Männer, welche schnell nach einander hier eingetreten
waren, begrüßten sich mit kräftigem Händedruck und unterhielten
sich im leichten Gesellschaftston über alle möglichen
Tagesereignisse der vornehmen Welt von Warschau, so daß diese
Unterhaltung mehr für einen eleganten Klub als für diesen ernsten
Klosterraum zu passen schien.

		Trotz dieser leichten und geselligen Gespräche lag auf allen
Gesichtern dennoch ein feierlicher Ernst, als [bookmark: page212] ob sie nur die Zeit der
Erwartung mit einer gewissen Ungeduld hinbringen wollten.

		Fünf Personen waren eingetreten, und wer in diesen so sorgfältig
von der Außenwelt verborgenen Raum einen Blick hätte hineinwerfen
können, würde in den Anwesenden die glänzendsten Mitglieder der
vornehmen Gesellschaft erkannt haben.

		Da war der Graf Wladimir Potocki, mit seinem noch fast
mädchenhaften Gesicht, über dessen Oberlippe sich ein kleiner
zierlicher Schnurrbart kräuselte, einer der heitersten Lebemänner
von Warschau; dann der Graf Stanislas Ostrowski, den man als
glänzenden Ulanenoffizier auf den schönsten Pferden paradieren zu
sehen gewohnt war; der Hauptmann von Tanzki; der Leutnant Xaver
Tschempinski und der Graf Vincenz Tyskiewicz – alle, außer Potocki,
die Zierden der polnischen Regimenter

		Sie waren nicht lange beisammen, als die Tür sich abermals
öffnete.

		Der Pater Ambrosius trat ein und neben ihm Kasimir Normut in der
Karmeliterkutte, aus deren zurückgeschlagener Kapuze sein
ausdrucksvoller Kopf mit den strengen Zügen und den blitzenden
Augen sich stolz erhob.

		Die sämtlichen Herren schüttelten ihm die Hand.

		Dann nahmen alle auf einen Wink des Paters Ambrosius auf den
Stühlen Platz, und der Pater selbst sprach, den Blick auf das
Kruzifix geheftet, ein Gebet für die Befreiung des Vaterlandes und
für alle, welche an diesem heiligen Werke mitarbeiten.

		Die übrigen hörten, die Häupter auf die gefalteten [bookmark: page213] Hände
geneigt, zu und sprachen am Schluß das Amen mit.

		»Meine teuren Brüder,« begann der Pater, »ich habe Euch, die Ihr
da von unserem Bunde in den hohen Rat von Warschau gewählt worden
seid, zusammengerufen, um Euch verschiedene Mitteilungen zu machen
und Eure Beschlüsse darüber einzuholen. Zunächst eine traurige
Kunde. Ihr wißt, daß der Oberst Sczneider zu unserem Bunde gehört,
wenn er demselben auch bis jetzt keine hervorragenden Dienste
geleistet hat. Er hatte den Auftrag, eine Botschaft nach Kalisch zu
bringen. Diese Reise muß irgendwie Verdacht erregt haben. Sczneider
wurde verhaftet und mit scharfer Untersuchung bedroht. Er hat sich
gerettet, indem er dem Großfürsten Mitteilungen über die
Zusammensetzung und die geheimen Erkennungszeichen der Cosiniery
machte.«

		»Abscheulich!« rief der Hauptmann von Tanzki; »ein solcher
Verrat verdient den Tod.«

		»Warten wir ab, meine Brüder,« sagte der Pater Ambrosius, die
Ausrufe der Entrüstung der übrigen durch einen Wink mit der Hand
unterbrechend; »es wird gesagt und von glaubwürdigen Personen, daß
der Oberst Sczneider nur halbe und zum Teil unrichtige Enthüllungen
gemacht habe, um sich selbst zu retten, ohne der Sache viel zu
schaden, wäre dies der Fall, so könnte man sein Verfahren
entschuldbar finden.«

		»Niemals!« rief Wladimir Potocki heftig; »für einen Verrat gibt
es keine Entschuldigung, und er ist doppelt verdammenswert, wenn er
nach beiden Seiten geübt wird. Ich hasse diese Deutschen, welche
ihren [bookmark: page214]
Namen mit polnischen Buchstaben schreiben und doch dadurch keine
Polen werden, sie können nicht empfinden wie wir und das Vaterland
nicht lieben, mit dem sie nur ein verstümmelter Name
verbindet.«

		»Sei nicht hart, mein Bruder Wladimir –« fiel Kasimir ein,
»spiele ich nicht auch ein doppeltes Spiel und habe ich dadurch
nicht schon manche Dienste geleistet?«

		»Das ist etwas anderes!« rief Potocki. »Du tust es mit unserem
Wissen und verrätst kein Geheimnis.«

		»Gleichviel,« sagte Pater Ambrosius mit Nachdruck, »es ist nicht
unsere Sache, zu urteilen, bevor wir nicht den klaren Beweis der
Schuld erlangt haben, und wir bedürfen jetzt vor allem der
unbedingten Ruhe, um kein Aufsehen zu erregen, aber wir werden den
Oberst Sczneider scharf beobachten lassen, und sollte ihn ein
anderer Grund bewogen haben, als sich für die Sache zu erhalten, so
werde ich der erste sein, der den Stab über ihn bricht. Eins aber
tut not, wir müssen die Erkennungszeichen ändern und ebenso unsere
eigenen Namen, damit, wenn die Feinde wirklich ernste und wichtige
Enthüllungen erlangt haben sollten, diese unwirksam bleiben. Ihr
wißt ja, daß wir nichts schreiben, Ihr müßt also die neuen Zeichen,
die ich aufgesetzt, in Eurem Gedächtnis behalten. Beim Händedruck
wird nicht mehr wie bisher der dritte Finger gekrümmt, sondern
zweimal mit dem Daumen auf die obere Handfläche gedrückt, und
ebenso wird auf das Zeichen nicht mehr geantwortet.«

		Er reichte seinen Nachbarn die Hand, um das [bookmark: page215] neue Erkennungszeichen
zu geben, und diese gaben es weiter an die übrigen.

		»Was nun unsere Namen betrifft, unter denen Botschaften durch
die Brüder an uns gelangen und von uns ausgesendet werden, so heiße
ich von jetzt an Barba, was auf falsche Fährte führen muß, da ich
keinen Bart trage. Der junge Bruder Wladimir heißt Senex; Graf
Stanilas Ostrowski Solidus; der Bruder Tanzki Tremolus; der Bruder
Tyskiewicz Duplex; der Bruder Xaver Tschempinski Sinister und unser
Bruder Kasimir Hilarius.«

		Alle wiederholten ihre Namen und erklärten sie fest im
Gedächtnis zu behalten.

		Dann gab Pater Ambrosius noch einem jeden der Anwesenden einen
Buchstaben und eine Zahl und ermahnte sie, mit der äußersten
Sorgfalt darauf zu achten, daß keine Verwechslung mit den früheren
Erkennungszeichen stattfinde.

		»Weiter habe ich Euch zu berichten,« fuhr Pater Ambrosius dann
fort, »daß wir alle Kräfte aufbieten müssen, um unsern Bund immer
noch mehr unter den Offizieren der Armee zu erweitern. Die Zeit des
Handelns kommt heran und kann vielleicht schon nahe bevorstehen –
in Paris ist alles bereit zu einem wohl vorbereiteten Schlag gegen
die verhaßte Regierung des doppelzüngigen Orleans, der liberale
Phrasen im Munde führt, aber keinen Sinn für Freiheit hat. Bei der
ersten Gelegenheit, die sich bietet, kann dort die Republik
proklamiert werden, das aber wird den Anstoß einer großen
europäischen Bewegung geben, der Ruf nach Freiheit wird mächtig
durch die Welt dringen, die Unterdrückten werden genug zu tun
haben, ihre [bookmark: page216] eigenen Tore zu verteidigen, und für uns
wird endlich Tag des Kampfes anbrechen, unter der Teilnahme,
vielleicht unter dem tätigen Beistand der sich der Unterdrückung
entringenden Völker Europas. Dann müssen wir bereit sein, ganz
bereit, und dann wird jeder neu gewonnene Kämpfer von unschätzbarem
Wert sein, damit das Volk überall seine treuen und geschickten
Führer findet.«

		Die Berichte über die Werbungen, welche die einzelnen für den
Bund gemacht, wurden erstattet und bewiesen, daß derselbe sowohl in
Warschau selbst als in allen Provinzen an Ausdehnung gewonnen
hatte.

		»Auch ich«, sagte Kasimir, »habe eine Werbung gemacht, welche
nach meiner Überzeugung von unschätzbarem Wert sein wird und auf
welche ich lange bedacht war.«

		»Wer ist es?« fragte Pater Ambrosius.

		»Ein Freund,« erwiderte Kasimir, »den ich lange aus den Augen
verloren hatte, der zwar einige Jahre auf Reisen abwesend war, aber
doch die Liebe zum Vaterlande treu im Herzen trägt, und den ich
durch Zufall wiederfand.«

		»Und sein Name?« fragten die anderen gespannt; denn ein solches
Urteil aus Kasimirs strengem Mund hatte ein schweres Gewicht.

		»Es ist Konstantin Backlowicz,« erwiderte Kasimir, »der Sohn des
tapferen Kämpfers unter den Fahnen Kosciuszkos.«

		»Konstantin Backlowicz?« rief Wladimir Potocki. »Er ist
verschwunden, auf geheimnisvolle, unerklärliche Weise verschwunden
– man sprach viel davon und [bookmark: page217] flüsterte sich in der Welt zu, daß er um
einer geheimen Liebesangelegenheit willen abgereist sei.«

		»Er ist nicht abgereist,« erwiderte Kasimir, »er ist uns nahe,
ganz nahe, dort drüben in den Mauern des Stadtgefängnisses.«

		»Gefangen,« riefen alle, »und warum?«

		»Weil er«, erwiderte Kasimir, bitter lachend, »auf das Wohl
Kosciuszkos getrunken hat bei dem Bankett am Tage unserer
Verfassung, die man stückweise wieder zerbricht.«

		»Und das ist möglich?« rief der Hauptmann von Tanzki.

		»Was ist denen nicht möglich,« fragte Kasimir, »welche die Macht
haben, jedes Unrecht zu tun und ihre Taten zu verbergen? Genug,
Konstantin Backlowicz ist im Gefängnis, niemand weiß davon als
Rozniezki und sein Angeber, der Staatsrat von Malgienski.«

		»Ein neues Verbrechen dieses schleichenden, tückischen
Schurken!« rief Potocki; »wird es denn nicht endlich Zeit sein,
über ihn Gericht zu halten?«

		»Geduld,« sagte Pater Ambrosius, »Geduld, meine Brüder, auch
sein Tag wird kommen, jetzt wäre es töricht, ihn zu vernichten,
denn ihn kennen wir und würden nicht wissen, wer an seine Stelle
tritt. – Geduld und Vorsicht sind die ersten Bedingungen des
Gelingens für jedes große Werk.«

		»Ich habe den Weg gebahnt,« fuhr Kasimir auf einen Wink des
Paters fort, »um Konstantin Backlowicz aus dem Gefängnis zu führen
– ich bedarf von Euch, meine Brüder, Geld und sichere Relais bis
[bookmark: page218] zur
Grenze hin und einen zweifelfreien Paß, der ihm überall den Weg
öffnet.«

		»Bestimme, wie viel Du brauchst, es soll morgen bereit sein!«
rief Wladimir Potocki; »auch für die Relais werde ich sorgen.«

		»Und was den Paß betrifft,« rief der Pater Ambrosius, »so soll
er in zwei Tagen bereit sein, ich werde ihn mit den geheimen
Zeichen der Polizei versehen lassen, das den Reisenden als einen
Beauftragten der Regierung bezeichnet und allen Behörden befiehlt,
seine Reise in jeder Weise zu beschleunigen.«

		»Ich habe also Eure Erlaubnis,« sagte Kasimir, »meinen Freund
Konstantin in den Bund der Cosiniery aufzunehmen und in alle
Geheimnisse, auch der höchsten Grade, einzuweihen; denn er ist ganz
dazu geschaffen, um große und wichtige Dinge zu leisten und unsere
Verbindung mit den Führern der Revolution in Paris zu
unterhalten.«

		»Und Du bist gewiß,« fragte Ambrosius, »daß er ein solches
Vertrauen verdient?«

		»Ich bürge für ihn mit meinem Leben, er glüht voll Begeisterung
für das Vaterland – der Kummer über die Unterdrückung desselben war
der Grund zu seiner düsteren Zurückhaltung von aller Welt – die
Erbitterung über seine willkürliche Kerkerhaft wird seinen Eifer
verdoppeln. Der rohe Gewaltstreich unserer Feinde hat uns Nutzen
gebracht, denn ohne ihn hätte uns Konstantin Backlowicz vielleicht
verloren gehen können.«

		»Verloren gehen können – warum?« fragte Pater Ambrosius.

		[bookmark: page219] »Auf
dem Wege,« sagte Kasimir, »auf welchem das ganze Menschengeschlecht
dem Unfrieden verfiel – er liebt ein Weib, und wer ein Weib liebt,
ist von der Schlange umwunden.«

		»Du bist ungerecht, Kasimir!« rief der Hauptmann von Tanzki;
»ich bin vermählt und bin darum wohl noch mehr begeistert für
unsere heilige Sache, als ich es vor dem war.«

		»Ich wünsche Dir Glück,« erwiderte Kasimir, »aber eine Ausnahme,
wenn sie besteht, befestigt die Regel. Ein Mann, der ein Weib
liebt, ist nicht mehr frei – wohl Dir, wenn Deine Liebe Dich nicht
abführt von dem Wege der Pflicht gegen das Vaterland – bei
Konstantin wäre das vielleicht der Fall gewesen.«

		»Warum?« fragte Pater Ambrosius. »War es möglich, daß er sein
Herz einer Feindin unseres Volks hätte schenken können?«

		»Das nicht,« erwiderte Kasimir, »aber es gibt Freunde, die
ebenso gefährlich sind als die Feinde. Die er liebt, ist die
einzige Tochter des Grafen Jaczkonowski. Der Graf ist ein Freund
von Konstantins Vater und hätte ihn wohl gern zu seinem
Schwiegersohn gewählt. Ihr wißt alle, daß Graf Jaczkonowski, wie
ich gewiß glaube, in bester Absicht und in aufrichtiger
Ueberzeugung eine Versöhnung mit unseren Feinden sucht, welche uns
für immer den Weg zur Freiheit und Unabhängigkeit verschließen
müßte. Seine Tochter muß denken wie der Vater, wenn sie überhaupt
in ihrem Alter an etwas anderes denkt als an ihren Putz und die
Vergnügungen der Welt. Die Liebe, der Glanz des Reichtums und der
Einfluß eines Vaters, dessen edle Gesinnung sich unglückselig
verirrt [bookmark: page220]
hat, wären wohl fähig gewesen, Konstantin einer gleichen Verirrung
zuzuführen. Darum ist es ein Glück für ihn und für uns, daß er in
den Kerker geworfen wurde – darum habe ich eine Befreiung für ihn
gesucht, welche ihn zwingt, das Land zu verlassen und ihn von der
Lockung fern hält, der er vielleicht nicht hätte widerstehen
können. Nun wird er uns gehören mit der ganzen Kraft seines Geistes
und Willens.«

		»Aber, mein Gott,« rief Wladimir Potocki, »die Lockung, die Du
fürchtest, besteht nicht mehr! Luitgarde Jaczkonowski ist vermählt,
und wenn sie Backlowicz geliebt hat, so hat sie ihn wahrlich
schnell vergessen.«

		»Sie ist vermählt?« rief Kasimir. »Ich bin der Welt so fern, daß
ich nicht weiß, was in der Gesellschaft vorgeht. – Vermählt – ist
das gewiß, und mit wem?«

		»Seit gestern«, erwiderte Potocki, »mit dem Verräter Malgienski
– ich bin selbst auf der Hochzeit gewesen, ich habe mit lächelnden
Lippen das junge Paar beglückwünscht, während sich mein Herz vor
Grimm zusammenschnürte, daß eine Polin von edlem Blut, die reichste
Erbin des Landes, ihre Hand diesem bösen Dämon des Vaterlandes
reichen mochte. Der Graf selbst schien nicht gar sehr befriedigt
von dieser Verbindung, aber, wie man sagt, ist ja Luitgarde
vollständig verblendet und bezaubert von dem heuchlerischen
Malgienski.«

		Kasimirs Augen blitzten freudig aus.

		»Ah,« rief er, »das habe ich nicht gewußt, dann ist meine Sorge
mir abgenommen, dann gehört Konstantin uns, die Liebe, die ihn auf
Abwege hätte [bookmark: page221] führen können, ist für ihn verloren, ihm
bleibt nur die Rache an dem, der ihm sein vermeintes Glück geraubt
und der zugleich einer der schlimmsten Feinde des Vaterlandes ist.
Mein Werk ist erleichtert, wir haben sicher einen treuen und
unermüdlichen Kämpfer gewonnen. Ich bedarf Deiner Mühe nicht mehr,«
sagte er zu Potocki, »für den Paß und die Relais.«

		»Und was willst Du tun, Bruder Kasimir?« fragte Pater
Ambrosius.

		»Ueberlaß das mir,« erwiderte Kasimir, »ich bürge mehr als je
für Konstantin, und Ihr wißt, daß ich nichts verspreche, was ich
nicht halte.«

		Der Pater Ambrosius neigte zustimmend den Kopf und fuhr dann
fort:

		»Noch eine Mitteilung habe ich Euch zu machen, meine Brüder – es
bildet sich ein Bund, dem unseren ähnlich, unter den Frauen Polens,
die sich vereinigt haben, um die Liebe zum Vaterlande in allen
Herzen immer feuriger zu entzünden und die Opferbereitschaft zu
erwecken für die Stunde der Tat. Die Gräfin Emilie Plater ist die
Seele dieser Vereinigung, sie lebte in der Nähe von Dünaburg auf
dem Gute ihrer Mutter, ein Offizier der dortigen Garnison liebte
sie, sie nahm seine Bewerbung an, stellte ihm aber die Bedingung,
ihr einen genauen Plan der Festung zu verschaffen, die ein
wichtiger Platz ist im Falle der Erhebung. Der junge Mann wollte
diese Bedingung erfüllen, es war ihm aber unmöglich, den
Festungsplan, der sehr geheim gehalten wird, zu erlangen. Die
Gräfin schlug seine Hand aus und ist nun nach Warschau gekommen, um
hier den Mittelpunkt eines patriotischen Frauenbundes zu bilden. Du
siehst, Bruder [bookmark: page222] Kasimir, daß auch die Weiber fähig sind, das
Vaterland zu lieben.«

		Kasimir zuckte die Achseln.

		»Ich gebe nichts auf solche phantastische Regungen, bei denen
die Eitelkeit oft die mächtigste Triebfeder ist.«

		»Das mag vorkommen,« sagte der Hauptmann von Tanzki, »aber es
ist wahrlich nicht immer der Fall, ich kenne die Sache, von der der
ehrwürdige Bruder Ambrosius Mitteilung macht, auch meine Frau
gehört jenem Bunde an, und wahrlich, sie wird nicht zögern, mit der
Tat ihre Liebe zum Vaterlande zu beweisen.«

		»Wenn nicht bis dahin«, warf Kasimir spottend ein, »andere im
Kreise der verbündeten Damen das Geheimnis ausplaudern, denn, wenn
ich für einzelne eine Ausnahme gelten lassen mag, so werden die
Weiber alles eher vermögen, als ein Geheimnis zu bewahren.«

		»Immerhin«, sagte Pater Ambrosius, »ist eine solche Verbindung
ein wirksames Werkzeug – und unsere Aufgabe ist es, dieselbe zu
unterstützen und für unsere Ziele nutzbar zu machen. Ich teile bis
zu einem gewissen Punkt das Mißtrauen des Bruders Kasimir und halte
es deshalb für nötig, daß wir, daß jeder von Euch vor den
Mitgliedern des Frauenbundes, mit denen er in Verbindung treten
möchte oder in Verbindung steht, unser Geheimnis auch streng
bewahrt, aber seinen ganzen Einfluß aufbietet, so daß sie unsere
Tätigkeit ergänzen, ohne uns jemals in Gefahr setzen zu
können.«

		»Das ist richtig, vollkommen richtig!« rief Tanzki; »so habe ich
es auch mit meiner Frau gehalten, von [bookmark: page223] unserem Bunde weiß sie
nichts, das ist das einzige Geheimnis, das ich vor ihr habe.«

		»Und das Du vor ihr haben mußt,« sagte Kasimir, »denn der Eid
des Schweigens, den wir geschworen, läßt keine Ausnahme zu.«

		»Ihr seid also einig mit mir, meine Brüder,« fuhr Ambrosius
fort, »in dem Grundsatz, daß wir den Frauenbund fördern und lenken
müssen, ohne ihm irgendeinen Schlüssel zu unseren Geheimnissen zu
geben, die ja am Tage der Entscheidung offen vor aller Welt
vortreten werden.«

		»Wir sind einig –« sagten alle.

		Der Pater sprach abermals ein kurzes Gebet.

		Die Verbündeten der Cosiniery drückten sich stumm die Hände und
verließen einer nach dem andern das Kloster.

		Kasimir ging sogleich nach dem Palais, das der Chef der
Gendarmerie bewohnte. Alle Beamten und Diener kannten ihn dort als
den Freund des Generals Rozniezki, und er trat ohne besondere
Meldung in das Kabinett des Generals durch den geheimen Eingang,
welcher zu dem verborgenen Toilettenzimmer führte.

		Er hob den Vorhang auf und fand den General, der bereits die
große Uniform trug, um sich zum Souper bei dem Großfürsten zu
begeben, an seinem Schreibtisch, mit der Erledigung einiger eiligen
Dekrete beschäftigt.

		»Ah, mein Freund Kasimir!« rief Rozniezki, ihm die Hand
reichend; »was bringen Sie noch zu so später Stunde? Sprechen Sie
schnell, meine Zeit ist gemessen, Seine kaiserliche Hoheit erwartet
mich.«

		[bookmark: page224] »Ich
komme mit einer Bitte, Herr General,« erwiderte Kasimir, »durch
deren Erfüllung Sie mir eine Freude machen werden.«

		»Wenn es möglich ist, wissen Sie, daß ich dazu stets bereits bin
in der Erinnerung an Ihren Vater und an die Dienste, die Sie mir
erwiesen.«

		Es zuckte eigentümlich um Kasimirs Lippen.

		Er schlug die Augen nieder und sagte:

		»Rechnen Sie meine Dienste nicht zu hoch an – ich teile Ihnen
mit, was ich glaube, Ihnen sagen zu sollen, aber ich bürge nie für
die Wahrheit dessen, was ich gehört, und habe Sie stets gebeten, zu
prüfen und sich selbst zu überzeugen. Sie haben«, fuhr er dann
schnell fort, »den jungen Backlowicz einsperren lassen.«

		»Ah, ich erinnere mich,« sagte der General lachend, »Sie waren
damals hier und der Herr von Malgienski war ein wenig verstimmt,
als er Sie hinter dem Vorhang entdeckte – nun, das ist mir ziemlich
gleichgültig – Sie haben also gehört?«

		»Ich habe gehört«, erwiderte Kasimir, »und muß Ihnen sagen, daß
ich entrüstet war über diesen tückischen Malgienski, der eine
bedeutungslose Denunziation für seine persönlichen Absichten
mißbrauchte – Konstantin Backlowicz ist mein Freund.«

		»Was wollen Sie,« sagte der General, »man ist sich gegenseitig
gefällig, und ich versichere Ihnen, daß der junge Backlowicz sich
nicht zu beklagen hat, er ist auf meine Anordnung mit aller
Rücksicht behandelt.«

		»Hätte ich mich beklagen wollen,« erwiderte Kasimir, »so hätte
ich früher mit Ihnen darüber gesprochen. Ich glaube, daß meinem
Freunde Konstantin [bookmark: page225] die Haft ganz nützlich gewesen ist als eine
Warnung.«

		»Das war auch meine Meinung,« fiel Rozniezki lebhaft ein, »Sie
dürfen überzeugt fein, daß ich nichts Böses mit ihm vorhabe!«

		»Nun aber«, sagte Kasimir, »hat die Warnung ihre Wirkung getan,
und die Gefälligkeit, die Sie Malgienski erwiesen, hat ja auch
ihren Zweck erreicht; er ist der Schwiegersohn des Grafen
Jaczkonowski geworden, Konstantin kann ihm nicht mehr in den Weg
treten, und darum dürfte es wohl an der Zeit sein, den Aermsten,
der übrigens nie daran gedacht hat, ein Nebenbuhler Malgienskis zu
werden, wieder in Freiheit zu setzen, und darum komme ich, Sie zu
bitten.«

		»Mit Vergnügen, mein Freund, mit Vergnügen – ich habe selbst
schon daran gedacht, der Arme ist lange genug in der Einsamkeit
gewesen, und seine Verpflegung kostet in der Tat ein unnützes Geld,
ich war nur noch nicht klar darüber, wie diese Sache zu beenden
sei, ich möchte nicht, daß man darüber viel spricht und eine
cause célèbre davon macht. Da Sie
aber der Freund des jungen Backlowicz sind, so ist das ja leicht
arrangiert – bringen Sie ihm selbst seine Freiheit, sagen Sie ihm,
daß es ein Mißverständnis sei, das ich bedaure, und fordern Sie
sein Ehrenwort, daß er über diese ganze Geschichte und seine
Gefangenschaft unverbrüchliches Schweigen gegen jedermann
beobachtet, er soll auf drei Monate verreisen und einen Grund dafür
angeben, welchen er will. – Glauben Sie, daß er das Versprechen
hält?«

		»Er wird es,« erwiderte Kasimir – »sein Wort hält Konstantin
Backlowicz stets.«

		[bookmark: page226] »Gut
denn, mein lieber Freund, ich freue mich, daß es mir so leicht
wird, Ihre Bitte zu erfüllen, und bin sehr zufrieden, daß auch Sie
ebenso wie ich in feiner leichten Gefangenschaft eine nützliche
Mahnung zur Vorsicht erblicken.«

		Er warf einige Zeilen auf ein Blatt Papier und reichte dasselbe
Kasimir.

		»Hier«, sagte er, »ist ein Befehl, den Gefangenen von Nummer
acht, den außer meinem vertrauten Sekretär niemand kennt, in
Freiheit zu setzen; ich verlasse mich auf ihn, daß er schweigen
wird und keine Gelegenheit zu Gesprächen gibt, welche das
Versöhnungswerk, das der Kaiser vollbringen will, gefährden
würde.«

		»Ich bürge dafür«, sagte Kasimir, »und bitte Sie nur noch um
einen Paß, der Konstantins Reise ins Ausland ohne jedes Hindernis
möglich macht.«

		»Ganz richtig,« sagte der General, »das vergaß ich.«

		Er zog aus seinem Schubfach ein Paßformular hervor, füllte
dasselbe aus, unterzeichnete und machte unter seinen Namen einen
besonders geschnörkelten Zug.

		»Sehen Sie da,« sagte er, »die Grenzbehörden und unsere
Gesandten im Auslande werden Ihrem Freund in jeder Weise
entgegenkommen, ich habe das Zeichen hinzugefügt, daß er eine der
Regierung angenehme Person sei.«

		Kasimir nahm dankend den Paß, stand auf und sagte:

		»Sie haben Malgienski einen Dienst geleistet, Herr General,
hüten Sie sich, daß Ihnen nicht ein schlimmer Dank dafür zuteil
wird.«
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»Malgienski?« sagte der General aufhorchend; »Sie trauen ihm
nicht?«

		»Prüfen Sie selbst,« erwiderte Kasimir. »Wer gegen einen
Verwandten eine falsche Denunziation anbringt, welche der Sache,
der er mit Eifer zu dienen scheint, nichts nützt, der kann auch
Dinge verschweigen, welche wichtig sind, wenn er einen persönlichen
Vorteil dabei findet. Ich traue Malgienski nicht und werde nicht
verwundert sein, wenn Sie schlechte Erfahrungen mit ihm
machen.«

		»Wissen Sie etwas?« fragte der General lebhaft; »so sprechen
Sie.«

		»Ich verlange nicht,« sagte Kasimir, »daß Sie mir glauben – wie
immer, sage ich, prüfen Sie selbst.«

		»Ich aber glaube Ihnen,« rief Rozniezki, »gerade weil Sie keinen
Glauben fordern und weil Sie stets weniger sagen, als Sie wissen,
und noch nie etwas für sich verlangt haben, wie es Malgienski tut;
er ist ehrgeizig, er sucht immer mehr das Ohr des Großfürsten zu
gewinnen. Sie haben recht, er kann gefährlich sein, wer bürgt wir
dafür, daß er nicht über mich hinweg den Weg zu seinem Ziel sucht?
Als Schwiegersohn Jaczkonowskis hat er einen großen Einfluß
gewonnen, auch in Petersburg. Bei Gott! ich werde auf meiner Hut
sein, vielleicht war es töricht von mir, ihm eine Stufe aus der
Leiter seines Ehrgeizes zu bieten.«

		»Ich glaube, daß es das war,« erwiderte Kasimir ruhig.

		»Und ich danke Ihnen!« rief Rozniezki, ihm die Hand drückend.
»Wenn Ihr Freund Backlowicz zurückkehrt, [bookmark: page228] so verspreche ich Ihnen,
alles zu tun um ihn für seine Haft zu entschädigen.«

		»Ich hoffe,« sagte Kasimir, »daß er dieselbe nicht vergessen
wird.«

		Er verneigte sich, schlug die Kapuze über seinen Kopf und
verließ auf demselben Wege, auf dem er gekommen war das Palais.

	
		
		Elftes Kapitel.

		Konstantin befand sich nach dem so unerwarteten Besuch Kasimirs
in größerer Aufregung als während der ganzen vorherigen Zeit seiner
Gefangenschaft.

		Bisher hatte er einen bestimmten Plan verfolgt und alle seine
Kräfte an dessen Ausführung gesetzt, nun plötzlich zeigte sich ihm
die Befreiung sicherer als bisher und ohne die neben derselben
unmittelbar drohende Todesgefahr, aber er hatte nichts mehr dabei
zu tun. Sein Wille und sein Mut waren bei dem Gelingen nicht mehr
entscheidend. Er mußte in Untätigkeit abwarten, bis die von einem
andern vorbereitete Stunde schlug, und in dieser Untätigkeit litt
er unendlich in der aufreibenden Qual der Erwartung.

		Dazu kam die Sorge um Luitgarde und um die Hoffnung, welche er
an seine in der Einsamkeit des Kerkers immer leidenschaftlicher
entflammte Liebe geknüpft hatte. Jetzt begriff er alles, er sah
klar, daß seine Gefangenschaft nur ein tückischer Streich
Malgienskis war, um ihn von dem Weg zu dem Ziel zu entfernen, das
jener selbst für sich erreichen wollte, und [bookmark: page229] wilder Zorn loderte in ihm
auf bei dem Gedanken, daß sein Feind die Zeit seiner gezwungenen
Abwesenheit benützen könnte, ihn zu verleumden und mit allen
Mitteln, die ihm zu Gebote standen, und in deren Benützung er so
wenig wählerisch war, Luitgarde zu gewinnen.

		Die Ungeduld verzehrte ihn, und da er nichts von Kasimir hörte,
so stiegen selbst Zweifel in seinem unruhigen Geist auf, ob dieser
ihn nicht im Stich lassen möchte und ob nicht die List und der
Einfluß Malgienskis so weit reichen könnte, um auch diesen Weg zu
seiner Befreiung zu entdecken und zu verschließen.

		Der alte Wassili war zwar nach wie vor freundlich gegen ihn,
nahm auch an seinen Mahlzeiten teil wie sonst, aber er trank wenig
und wies mit Entschiedenheit jeden längeren Aufenthalt in der Zelle
zurück.

		»Es darf mir nicht wieder passieren, Nummer acht,« sagte er,
»daß ich so meinen Dienst vergesse wie neulich; wären Sie nicht so
brav und verständig, Sie hätten mich ja wahrhaftig umbringen
können, als ich hier eingeschlafen war. Der Schlüssel steckte in
der Tür. Heraus wären Sie freilich nicht gekommen, aber Sie hätten
ein paar gute Bajonettstiche oder auch eine Kugel durch den Kopf
bekommen können, das würde mir leid getan haben, meinen Dienst aber
hätte es mich doch wohl gekostet und den will ich nicht wieder aufs
Spiel fetzen.«

		Konstantin suchte den Alten zu beruhigen, aber dieser blieb bei
seiner vorsichtigen Zurückhaltung, und so wurde die Gefangenschaft
noch eintöniger, und noch angstvoller zählte Konstantin die
Stunden, deren jede seine bange Furcht vermehrte, daß Kasimir nicht
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wiederkehren möchte und ihm dann auch sein eigener, so mühsam
vorbereiteter Weg zur Flucht verschlossen bleiben möchte.

		So war der Morgen des vierten Tages herangekommen, bis zu
welchem Kasimir Nachricht versprochen hatte. Konstantin hatte in
der Nacht den Mauerstein hinter seinem Bett herausgenommen und in
die dunkle Oeffnung hinter demselben Kasimirs Namen hineingerufen,
aber keine Antwort, kein Zeichen hatte seinen Ruf erwidert, kein
Geräusch war vernehmbar geworden, und als er den Arm in die
Oeffnung hineinsteckte, stieß er sogleich auf eine festgefügte
Steinwand.

		Eine unendliche Verzweiflung überkam ihn. Er hielt jede Hoffnung
für verloren. Mechanisch fügte er den Stein wieder ein. Tränen
stürzten aus seinen Augen.

		»Verloren,« seufzte er, »alles verloren!« Und den Kopf in die
Hände gestützt, versank er in dumpfes Brüten, nach einem Mittel
suchend, um seinem Leben ein Ende zu machen, das einzige, was ihm
noch übrig zu bleiben schien.

		Da hörte er von außen die Riegel zurückziehen und den Schlüssel
im Schloß knirschen.

		Er fuhr auf. Es war eine ungewöhnliche Zeit, zu der sein Wächter
sonst niemals erschien.

		Vielleicht kam man, um ihn fortzuführen in düstere,
geheimnisvolle Ferne wie seinen Vorgänger, von dem ihm Wassili
erzählt hatte.

		Er ballte die Hände und fragte sich, ob es nicht besser wäre,
seinem Kerkermeister entgegen zu stürzen und in hoffnungslosem
Kampf den Tod suchen.

		[bookmark: page231] Aber
unbeweglich blieb er stehen, starren Blicks sah er auf das
unerwartete Bild, das sich ihm im Rahmen der geöffneten Tür
zeigte.

		Auf der Schwelle stand Kasimir in der Ordenstracht der
Karmeliter, neben ihm der graue Schreiber, welcher ihm bei seiner
Einlieferung seine Zelle angewiesen hatte, und hinter beiden
erblickte er das gutmütige Gesicht des alten Wassili, der ihm
freundlich zunickte.

		»Hier, Herr Pater,« sagte der Schreiber, »ist der Gefangene, den
ich Ihnen nach dem Befehl des Herrn Generals zu übergeben
habe.«

		»Kasimir, Du hier,« rief Konstantin. »Du öffnest mir die Tür
meines Gefängnisses – ist es möglich – ist es ein Traum?«

		»Es ist die Wahrheit,« erwiderte Kasimir, »Du bist frei und
sollst mir sogleich folgen. Deine Unschuld ist erkannt worden,«
sagte er mit Betonung; »die Regierung des großen und erhabenen
Zaren ist gerecht und der General Rozniezki hat sogleich Deine
Freilassung befohlen und mir erlaubt. Dich selbst abzuholen.«

		Er umarmte Konstantin und flüsterte ihm zu:

		»Schweig, hier kein Wort weiter!«

		Konstantin war so erschüttert, daß er kaum zu sprechen
vermochte.

		»Leben Sie wohl, Nummer acht!« sagte Wassili. »Sie haben sich
gut geführt, das Zeugnis kann ich Ihnen geben, darum freut es mich,
daß Sie die Freiheit wieder erhalten, die Ihnen doch wohl besser
gefallen wird als die Zelle hier, so behaglich sie Ihnen auch
eingerichtet ist.«
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Konstantin drückte dem Alten die Hand und folgte mit Kasimir wie
träumend dem Sekretär.

		Sie traten einen Augenblick in dessen Bureau.

		Kasimir unterschrieb eine Bescheinigung, daß der Gefangene ihm
übergeben sei, und dann stiegen beide in einen verschlossenen
Wagen, der sie schnell aus den Gefängnishöfen fortführte.

		Der Wagen fuhr in schnellem Trabe durch die Straßen, welche das
weit ausgedehnte Gebäude umgaben, und hielt in kurzer Zeit vor dem
Karmeliterkloster.

		Während der Fahrt mahnte Kasimir den ungeduldig fragenden Freund
zum Schweigen.

		Beide traten durch die Klosterpforte und erreichten bald, den
langen Korridor durchschreitend, Kasimirs Wohnung, eine
Mönchszelle, welche durch einige bequeme Möbel, Bücherschränke und
einen Schreibtisch behaglich ausgestattet war.

		»Nun aber sprich,« rief Konstantin, als die Tür sich hinter ihm
geschlossen, »um Gottes willen, sprich, was bedeutet dies – ich
habe Dich erwartet auf jenem geheimen Wege, den Du Dir zu mir
gebahnt, und nun?«

		»Das ist einfach,« fiel Kasimir ein. »Ich habe Dir erzählt, in
welcher Beziehung ich zum General Rozniezki stehe und warum ich
diese Beziehungen unterhalte – ich habe Deine Befreiung erbeten und
sie erhalten. Wieder eine Frucht des schweren Dienstes, welchen ich
dem Vaterlande zu leisten verpflichtet bin.«

		»Dank, Dank –« rief Konstantin, den Freund umarmend, während
Tränen aus seinen Augen hervorstürzten. Er hatte im Kampf mit dem
Unglück [bookmark: page233]
seinen Mut und seine Kräfte erhalten, das unerwartete Glück
überwältigte ihn, so daß er wie gebrochen auf einen Sessel
niedersank.

		»Was kann ich tun?« fragte er mit schluchzender Stimme, »um die
Schuld der Dankbarkeit abzutragen, die fast zu schwer für ein
Menschenleben ist?«

		»Wenn Du eine Dankesschuld gegen mich hast,« erwiderte Kasimir
ernst, »so übertrage ich sie dem Vaterlande, und ihm sollst Du sie
abtragen, ich werde meine Bedingungen stellen.«

		»Und Malgienski?« fragte Konstantin zitternd; »wirst Du
vermögen, seiner Macht zu trotzen, wird er nicht neue Wege finden,
mich zu verderben?«

		»Sei ruhig,« erwiderte Kasimir, indem ein bitteres Lächeln um
seine Lippen zuckte, »er wird nichts mehr tun, vor seiner
Verfolgung bist Du sicher. Doch höre mich an, meine Zeit ist
gemessen. Ich habe zuerst eine Bedingung für Deine Freiheit
zugesagt, die Du erfüllen mußt, um mein Wort einzulösen.«

		»Sprich,« rief Konstantin, »sprich! – Eine Bedingung, die Du
stellst, kann ich im voraus annehmen.«

		»Ich habe dem General Rozniezki versprochen, daß Du Dein
Ehrenwort geben wirst, über Deine Gefangenschaft unbedingt zu
schweigen gegen jedermann.«

		»Ah,« rief Konstantin höhnisch lächelnd, »sie wollen es nicht,
die milden Friedensstifter, daß ihre Missetat bekannt werden soll!
Doch es sei. Der Tag der Vergeltung wird kommen und Jammern und
Klagen ist nicht meine Sache.«

		»Du gibst mir also dein Ehrenwort?«

		»Ich gebe es«, erwiderte Konstantin.

		[bookmark: page234] »Dann
habe ich für Dich versprochen, daß Du sogleich Warschau verlassen
und ins Ausland reisen wirst. Vor drei Monaten darfst Du nicht
hierher zurückkehren, und wenn Du dann wiederkommst, magst Du einen
Grund für Deine Reise angeben, welchen Du willst.«

		»Das ist unmöglich,« rief Konstantin, »unmöglich! Du kennst
meine Liebe – hier habe ich einen heiligen Beruf, über Luitgarde zu
wachen, und wenn ich sie nicht für mich gewinnen kann, sie zu
retten vor einem Schicksal, das sie vielleicht schon halb umgarnt
hat und vor dem ich noch mehr für sie zittere, da ich Malgienski in
seiner ganzen Schlechtigkeit und Tücke durch deine Mitteilung
kennen gelernt!«

		»Du hast hier nichts mehr zu tun, armer Freund,« sagte Kasimir,
»Du kommst zu spät, Luitgardens Schicksal ist besiegelt, sie hat es
selbst so gewollt in der Verblendung ihrer Eitelkeit. – Seit vier
Tagen ist Luitgarde Jaczkonowska die Gemahlin des Staatsrats
Malgienski.«

		Konstantins Gesicht wurde erdfahl, er faßte Kasimirs Hände, sah
ihn mit starren Blicken an und sagte:

		»Das ist nicht wahr, das kann nicht sein, das kann Gott nicht
zugelassen haben! – O, Du glaubst nicht an die Liebe, Du glaubst,
daß sie mich dem Dienst des Vaterlandes entziehen würde – Du willst
mich täuschen.«

		»Ich habe Dir die Wahrheit gesagt,« sprach Kasimir feierlich,
»ich gebe Dir mein Ehrenwort darauf, ich schwöre es Dir bei dem
Bilde des Gekreuzigten!«

		Er blickte zu einem an der Wand hängenden [bookmark: page235] Kruzifix auf, indem er seine
rechte Hand erhob und die linke auf die Brust legte.

		Konstantin bebte, schwankend sank er an Kasimirs Brust und in
schweren Atemzügen rang seine Brust.

		Dann aber fuhr er auf, streckte drohend die Hand aus und
rief:

		»Wenn es so ist, so bleibt mir dennoch ein heiliger, ein
unabweislicher Beruf! – Wenn ich sie nicht retten kann, so werde
ich sie rächen an dem Elenden, der sie mit höllischer List umgarnt,
von meiner Hand soll er fallen, er muß sich meiner Waffe stellen –
o, ich will ihm vor aller Welt seine Schande ins Gesicht
schleudern; von meiner Hand soll er fallen oder sein Werk vollenden
und auch mein Leben nehmen, das ohne sie keinen Wert mehr hat.«

		»Du wärst ein Tor, armer Freund,« sagte Kasimir bitter, »wenn Du
Dein Leben gegen das Leben jenes Elenden setzen wolltest. Luitgarde
ist solchen Opfers nicht wert, sie will nicht gerettet und will
nicht gerächt sein – glücklich lächelnd und stolz ist sie vor den
Altar getreten und ganz Warschau bewundert und beneidet die schöne
Frau von Malgienska.«

		»Kasimir, Kasimir,« rief Konstantin fast drohend, »Du bist
grausam, ich sagte Dir schon. Du glaubst nicht an die Liebe!«

		»Ich habe an die Liebe geglaubt wie Du«, erwiderte Kasimir, »ich
bin betrogen wie Du. – Ich habe meinen Glauben teuer bezahlt und
die Herrschaft über mich und das Leben wieder gewonnen; so wird es
auch Dir gehen, und ich, ich werde nicht dulden, daß Du einem
leeren Phantom Dein Leben opferst. Du sollst und wirst die
Bedingung erfüllen, die ich Dir gestellt und die ich [bookmark: page236] für Dich
übernommen. Bei Gott, ich schwöre Dir, wenn Du es verweigerst, das
Wort einzulösen, das ich für Dich gegeben, Dich in Deinen Kerker
zurück zu liefern!«

		»Du forderst Schweres, fast Unmögliches –« erwiderte Konstantin,
den Kopf auf die Brust senkend. »O, mein Gott, es wäre besser für
mich gewesen, wenn ich meinen Plan ausgeführt hätte und von den
Kugeln der Wächter meines Kerkers gefallen wäre!«

		»Du wärest unnütz und ruhmlos gefallen. Es ist wahr, es mag die
Forderung Dir schwer erscheinen in diesem Augenblick, aber ich
biete Dir Ersatz, reichen Ersatz, Wahrheit für Täuschung, ein
edles, herrliches Lebensziel für eine törichte Aufwallung. Ein Weib
willst Du rächen und retten, die dessen nicht wert ist, die Dir
nicht danken würde – rette und räche das Vaterland, das Deiner
bedarf und das heilige Rechte an Dich hat. Höre mich ruhig an. Wenn
Dein Herz zittert und zagt, Deine Ehre wird Dich wieder
aufrichten.«

		»Und was verlangst Du von mir?« fragte Konstantin.

		»Dich selbst –« sagte Kasimir, »Dich selbst, mit allem, was Du
in Dir trägst, und Mut und Begeisterung. Du hast es selbst an Dir
erfahren, wie die russische Regierung das Versöhnungswerk versteht,
mit dem sie selbst eifrige Patrioten wie den Grafen Jaczkonowski
blendet. Die Versöhnung mit ihr ist der Tod, der Frieden, den sie
bietet, ist die Ruhe eines Kirchhofes – das Recht, das sie uns
geben will, ist die Willkür, die mit Leben und Freiheit der
Untertanen, welche die Verfassung feierlich verbürgt hat, ein
frevelhaftes Spiel treibt, wie es mit Dir geschah.«

		[bookmark: page237] »Du
hast recht, Du hast tausendmal recht!« rief Konstantin; »auch ich
habe eine solche Versöhnung nicht glauben können, nicht glauben
wollen, obwohl der Graf Jaczkonowski sie für gesichert hält.«

		»Er wird seinen Irrtum einsehen und tief beklagen. Er ist alt.
Er hat für die Freiheit gefochten und darf vielleicht seines Lebens
Werk als beendet ansehen. Du aber hast noch nichts getan, Deine
Pflicht gegen das Vaterland zu erfüllen, Du hast noch die volle
Schuld abzutragen, die Du mit dem Blut Deiner Vorfahren überkommen
hast; ich bin befugt, Dich aufzunehmen in den heiligen Bund, der
die Befreiung vorbereitet in stiller, verborgener Arbeit, der sie
erringen wird im offenen Kampf auf den blutigen Schlachtfeldern,
über welche bald die Würfel der Entscheidung rollen werden. Alles
ist bereit, immer näher rückt der Tag der gerechten Rache, und auch
Du sollst Deine Stelle haben unter den Arbeitern, welche die Waffen
vorbereiten unter den Reihen der Kämpfer, die sie einst führen
werden. Hier,« sagte er, aus seinem Schreibtisch einen Bogen Papier
hervorziehend – »lies das Gesetz des Bundes der Cosiniery, der
gebildet ist nach dem Vorbilde der Carbonari in Italien, der mit
jenen in Verbindung steht, ebenso wie mit den Freimaurern in
Frankreich, die den Sturz des greisenhaften, ohnmächtigen Königtums
dort vorbereiten. Das wiedererwachte Frankreich wird unser
Verbündeter sein, und überall, wo die Herzen für die Freiheit
glühen und schlagen, werden wir Mitstreiter finden, denn die Sache
der Freiheit ist überall dieselbe, und jeder errungene Sieg wird
für alle gewonnen sein, die danach streben, ihr heiligstes Recht zu
erringen.«
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Konstantin durchflog die Satzungen des Bundes.

		Sie waren kurz, sie verlangten nur die volle Hingabe der ganzen
Person, ohne irgendwelche andere Rücksicht, an die Sache der
Freiheit, den unbedingten Gehorsam gegen die Befehle des Bundes und
die strengste Verschwiegenheit.

		»Ich vertraue Dir dies Geheimnis an,« sagte Kasimir, »und ich
selbst habe dem Bund gegenüber dafür die Verantwortung
übernommen.«

		»Ich gehöre Euch –« sagte Konstantin, indem er mit blitzenden
Augen sich erhob und Kasimir die Hand reichte.

		»Ich wußte es,« sagte dieser, kräftig die Hand schüttelnd, »daß
Du der unsere sein würdest. Vollziehe die Form Deines Eintritts und
unterschreibe dies selbst mit Deinem Blut – hat man vormals sich
den höllischen Mächten mit seinem Blut verschrieben, so kann man
auch wohl einen Tropfen des Lebenssaftes als Gelöbnis für die
heiligste Sache opfern, die es auf Erden gibt.«

		Er reichte Konstantin ein kleines Messer.

		Dieser ritzte sich leicht die Hand auf, füllte eine frische
Feder mit den aus der Wunde perlenden Tropfen und schrieb mit
fester Hand seinen Namen unter das Blatt Papier, das Kasimir
sorgsam wieder in seinem Schreibtisch verbarg.

		»Nun gehörst Du uns,« sagte er freudig, »das heißt, dem
Vaterlande, zu dessen streitbaren Priestern wir uns gelobt haben,
wie einst die Ritterorden in den heiligen Kämpfen um die Heimstätte
des Christentums, und so empfange denn von mir die erste Aufgabe,
[bookmark: page239] welche
der Bund Dir stellt; sie ist wichtig und beweist das Vertrauen, das
die Brüder Dir entgegen bringen. Du sollst nach Frankreich gehen
und dort die Verbindung mit den Führern der sich vorbereitenden
Revolution pflegen. Wie Du das tust, ist Deine Sache, geschriebene
Instruktionen erteilen wir nicht, haben wir eine Botschaft zu
senden, so wird sie einer der Brüder Dir bringen. Du wirst
äußerlich in der Welt leben und je mehr Du scheinbar nur Dein
Vergnügen suchst, um so besser wirst Du Dein Geheimnis bewahren.
Drei Monate wirst Du dort bleiben, hältst Du es für nötig, auch
länger. Jede Woche wird ein Bote kommen, um Deine Berichte zu hören
und zu uns zu bringen, und niemals, hörst Du wohl, niemals darfst
Du ein geschriebenes Wort senden, denn ein Brief gehört nicht mehr
Dir, so wenig wie die Kugel, die dem Lauf entflogen ist.«

		»Du verlangst Großes und Schweres von mir,« sagte Konstantin mit
tiefem Ernst, »aber ich werde alle Kraft daran setzen, Euer
Vertrauen zu rechtfertigen. Und Luitgarde?« sagte er mit einem
schweren Seufzer, »willst Du mir versprechen, über sie zu
wachen?«

		»Ich will dies Wort nicht gehört haben«, erwiderte Kasimir
streng, »und will es Dir verzeihen als einen Rückfall in den Wahn,
der Dich betörte, aus Rücksicht auf die Leiden Deiner Haft, die die
Kraft Deiner Nerven geschwächt hat. Ist es meine Aufgabe, zu wachen
über ein Weib, das unter der Herrschaft ihres Gemahls steht, den
sie aus freiem Willen gewählt?«

		»Sie war verblendet –« wagte Konstantin zu erwidern.

		[bookmark: page240]
»Verblendet durch die Torheit und Eitelkeit ihres Herzens,« fiel
Kasimir ein, »und wenn sie dafür leiden muß, so büßt sie ihre
Schuld – leiden nicht so viele edle Herzen im Vaterlande ohne
Schuld? Kein Wort mehr davon, wenn ich nicht irre werden soll. Ich
habe Dein Gelübde und gebe es Dir nicht zurück.«

		»So sprich,« sagte Konstantin, »ich werde gehorchen.«

		»Dein Reisewagen steht bereit – hier ist Dein Paß, der Dir die
schnellste Reise verbürgt und Dich sicher über die Grenze bringt,
und hier ist Geld, Du darfst es nicht sparen. Fürs erste wird es
genügen und wenn Du mehr bedarfst, so findest Du in der Brieftasche
die Adresse des Bankiers, an den Du Dich zu wenden hast.«

		Er reichte Konstantin den Paß, welchen er von Rozniezki
erhalten, und ein mit Banknoten gefülltes Portefeuille.

		»Geld –« fragte Konstantin fast erschrocken, »darf ich es
nehmen?«

		»Es gehört dem Vaterlande,« antwortete Kasimir, »wie Du
selbst.«

		»Und darf ich«, fragte Konstantin, »dem Grafen Jaczkonowski
schreiben? Er war mein Freund, mein aufrichtiger Freund und wird
schwer gekränkt und schwer bekümmert sein um mein
Verschwinden.«

		»Du darfst es von Paris aus. Es ist vielleicht sogar gut. Du
wirst irgendein Geschäft, Familienangelegenheiten, was Du willst,
wählen, um Deine Reise zu erklären, so wird das Geheimnis um so
besser bewahrt bleiben. Nun lebe wohl und Gott, der die heilige
Sache des Vaterlandes schützt, sei mit Dir!«

		[bookmark: page241] Er
nahm aus seinem Schrank einen Mantel und einen mit den
notwendigsten Kleidungsstücken und Wäsche gefüllten, kleinen
Handkoffer.

		Dann umarmte er den tiefbewegten Freund und führte ihn zu einem
im inneren Hof haltenden Reisewagen, der mit kräftigen Postpferden
bespannt war.

		Noch einmal drückten sich beide die Hand.

		Der Postillion trieb die Pferde mit einem Zungenschlag an und
der Wagen rollte durch das geöffnete Portal des Klosterhofs.

	
		
		Zwölftes Kapitel.

		Luitgarde fühlte sich wie berauscht in der Fülle des Glücks, die
sie nach ihrer Vermählung mit farbenreich blendendem Schimmer umgab
und für ihren kindlich empfänglichen, jedem Eindruck zugänglichen
Sinn alles zu umfassen schien, was menschliche Wünsche nur ersehnen
können, um das Leben mit lockendem Reiz zu schmücken.

		Sie war vom Großfürsten mit einer bei seiner sonstigen brüsken
Manier außergewöhnlichen Auszeichnung empfangen, er hatte sie mit
ihrem Gemahl zu kleinen Abendgesellschaften eingeladen, und bei
diesen sowohl, als wo er ihr sonst in den Kreisen der vornehmen
Welt von Warschau begegnete, zeigte er ihr eine rücksichtsvolle
Aufmerksamkeit und feine Galanterie, die sonst nicht in seinem
Wesen lag und die er oft den vornehmsten Damen gegenüber aus den
Augen setzte.

		[bookmark: page242] Die
Folge davon war, daß die ganze Gesellschaft ihr eine Stellung
einräumte, die sie in die Reihe der ersten Damen von Warschau
erhob, denen sie sonst nach dem Range des Staatsrats und bei ihrer
Jugend sich nicht hätte gleich stellen können.

		Die höchsten Würdenträger drängten sich heran, um der schönen
jungen Staatsrätin den Hof zu machen, und in jeder Gesellschaft
bildete sie den Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerksamkeit.

		Auch die älteren Damen, welche sich durch eine solche
Aufmerksamkeit hätten verletzt fühlen können, wurden teils durch
ihre Bescheidenheit entwaffnet, teils wagten sie nicht, der so
sichtbar ihr erwiesenen Gunst des bei seinem kaiserlichen Bruder
allmächtigen Vizekönigs zuwider zu handeln; auch sie flössen über
vom Lobe der jungen Frau und schienen die ihr eingeräumte Stellung
ganz natürlich zu finden. Dazu kam, daß sie ihren Gemahl in jedem
Kreise, wenn auch gar viele andere ihm im äußeren Range
vorangingen, stets fast den ersten und hervorragendsten Platz
einnehmen sah. Die Generale und Minister behandelten ihn wie
ihresgleichen und zeigten oft eine fast unterwürfige Rücksicht
gegen den jungen, hochstrebenden Staatsmann, der vielleicht
bestimmt sein mochte, sie bald zu überragen und ihnen jedenfalls
ebenso nützlich als auch gefährlich werden konnte.

		Der Staatsrat nahm alle diese Aufmerksamkeiten mit einer vornehm
ruhigen Zurückhaltung an, die zwar stets die äußere Form der
Bescheidenheit inne hielt, aber doch auch deutlich erkennen ließ,
daß er sich seines Wertes vollkommen bewußt sei und selbst ein
unbedingtes Vertrauen in seine Zukunft setze. Er ließ sich [bookmark: page243] in den
Gesellschaften der vornehmen Welt, welche sich einander in
glänzender Reihe folgten, oft wegen überhäufter Arbeit
entschuldigen und überließ es seiner Gemahlin allein, die
geselligen Pflichten zu erfüllen, so daß es schon als eine
besondere Auszeichnung galt, wenn der Staatsrat von Malgienski
einen Ball besuchte. Oft erschien er spät. Dann bildete sich
sogleich ein Kreis um ihn, den er mit seiner ruhigen und sicheren,
dabei aber immer geistvoll zündenden Unterhaltung beherrschte, so
daß es fast schien, als ob er der Mittelpunkt der Gesellschaft
sei.

		Er hatte kurz nach seiner Vermählung die ganze vornehme Welt von
Warschau zu einem glänzenden Ball eingeladen, auf dem auch der
Großfürst und die Fürstin Lowicz erschienen waren. An einem Tage
der Woche hatte er offenen Empfang, und der vornehme, einfache
Geschmack, mit welchem er das alles zu arrangieren wußte, die
Verbindlichkeit, mit der er seine Gäste empfing und für deren
Unterhaltung zu sorgen wußte, sowie die Schönheit und
Liebenswürdigkeit seiner Gemahlin machten sein Haus zu einem
Vorbilde, in welchem der Ton der guten Gesellschaft angegeben
wurde.

		Dies alles schmeichelte Luitgardens natürlicher, kindlich naiver
Eitelkeit und steigerte die Bewunderung, die sie mehr als sonst für
ihren Gemahl empfand, wenn sie ihn so hoch geehrt, so sicher alle
Verhältnisse beherrschen sah, daß er in ihren Augen alle anderen
Männer weit überragte. Sie pries sich glücklich, daß auf sie seine
Wahl gefallen sei, und die Gräfin Dornowska, sowie auch ihre Mutter
wurden nicht müde, ihr Glück zu rühmen und sie immer mehr in dem
[bookmark: page244] Glauben
an dasselbe zu bestärken. Ihr persönliches Leben war von allem Reiz
und Glanz, den Reichtum und feiner Geschmack schaffen können,
umgeben; jeder ihrer Wünsche, und wenn sie nur wie zufällig
hingeworfen waren, wurde erfüllt, ihre Zimmereinrichtung, ihre
Equipagen und ihre Toiletten erregten den Neid aller Damen von
Warschau. Das Gefühl des Stolzes und des Glücks, das sie so ganz
erfüllte, hätte die Bewunderung, mit der sie zu ihrem Gemahl
aufblickte, zu einer tiefen und innigen Liebe, für die sie dasselbe
hielt, wirklich entwickeln müssen, wenn Malgienski ihrem inneren
Leben näher getreten wäre und die Bildung und Leitung ihres Denkens
und Empfindens, das sich ihm so vertrauensvoll hingab, sich zur
Aufgabe gemacht haben würde; aber dazu schien das rauschende,
wechselvolle Leben, das sie umflutete, und die ernste Arbeit, die
ihn in Anspruch nahm, keine Zeit zu lassen. Sie sah ihn oft an
ganzen Tagen nur flüchtige Augenblicke, und wenn sie nach der
Rückkehr aus einer Gesellschaft oder nach dem Diner, was nicht oft
vorkam, einmal allein war, diese seltenen Augenblicke in einem
traulichen Gespräch zu innerer geistiger Annäherung benützen
wollte, so blieb er immer bei dem Ton leichter, galanter
Unterhaltung, schien oft zerstreut und wich jedem ernsteren
Gespräch, das sie schüchtern begann, oft mit kaum verhüllter
Ungeduld aus. Statt, wie sie's ersehnte, sich zu ihm erheben zu
können, schien ihr die Entfernung, welche sie von seiner Höhe
trennte, immer mehr zu wachsen. Es kam ihr vor, als ob eine
Scheidewand zwischen ihnen bestände, die sie zu übersteigen nicht
die Kraft hatte und über die empor zu heben er sie nicht wert
achtete. [bookmark: page245] Das verletzte sie, sie fühlte sich
gedemütigt, sie sehnte sich danach, ihm zu zeigen, daß sie die
Kraft und den Willen habe, sich zu ihm zu erheben und an allem
teilzunehmen, was sein Leben bewegte und erfüllte; aber sie
vermochte die Scheu vor seiner Ueberlegenheit immer weniger zu
überwinden und konnte ihm auch kaum zürnen, da die äußere Form
seines Verkehrs mit ihr immer voll liebenswürdiger Aufmerksamkeit
war. Mitten im Glanz, der sie umgab, fühlte sie eine Leere, die sie
sich selbst nicht recht eingestehen wollte, die sie aber doch
zuweilen in einsamen Stunden bitter empfand. Sie machte sich selbst
Vorwürfe, daß sie es nicht verstünde, sich zur Höhe ihres Gemahls
zu erheben, und die Sorge tauchte in ihr auf, daß ihr niemals
gelingen möchte, ihren Gemahl so glücklich zu machen und zu
befriedigen, wie sie es so innig ersehnte und als ihre ernste
Pflicht ansah.

		Wie eine schmerzliche Sorge, die einmal in der Seele aufgetaucht
ist, sich immer mehr verdichtet und vergrößert, so war es auch bei
ihr der Fall. In den wenigen einsamen Stunden, die ihr das
Gesellschaftstreiben übrig ließ, dachte sie immer und immer nur
darüber nach, was sie beginnen solle, um ihrem Gemahl näher zu
treten und die herzliche Innigkeit herzustellen, die ihr zu ihrem
vollständigen Glück fehlte und die auch er, wie sie meinte,
schmerzlich entbehren müsse. Aber immer fand sie den gesuchten Weg
nicht, und wenn sie mit Malgienski zusammen war, so vermochte sie
um so weniger, aus ihrer scheuen Befangenheit herauszutreten, je
mehr sie ihren Willen dazu anstrengte. Die Kühle, welche zwischen
ihnen bestand, [bookmark: page246] schien sich trotz der Erfüllung aller ihrer
Wünsche immer noch zu vermehren; seine Aufmerksamkeiten waren mehr
galant als zärtlich, und die freundschaftliche Herzlichkeit, welche
als die schönste Blüte aus der wahren Liebe hervorwachsen muß,
wollte sich nicht einstellen. Sie empfand dies um so drückender,
als sie niemand ihre Sorge anvertrauen konnte.

		Ihr Vater war äußerlich mit ihrer Vermählung, die er nicht zu
verhindern vermochte, ausgesöhnt; er stand mit seinem Schwiegersohn
auf dem Fuße einer ausgesuchten und verbindlichen Höflichkeit,
welche aber beide auch nicht um einen Schritt einander näher
führte, und wenn er seine Tochter besuchte, so schien er sich wohl
über ihr Glück, das von allen beneidet wurde, zu freuen, aber doch
glaubte sie oft, in seinen Blicken eine gewisse Wehmut zu bemerken,
die ihr weh tat. Er wäre der einzige gewesen, dem sie ihr Herz
hätte öffnen können und der es vielleicht vermocht hätte, ihr einen
Rat zu geben. Aber gerade ihm gegenüber bebte sie vor einem
Bekenntnis zurück, das ihr wie eine Verletzung der Pflichten gegen
ihren Gemahl erschien, und um so mehr gab sie sich denn alle Mühe,
auch ihm nur eine glücklich lächelnde Miene zu zeigen.

		Die Gräfin Dornowska, welche ihr täglicher Umgang war, in ihren
Equipagen ausfuhr und ihr beistand, die Honneurs ihres Hauses zu
machen, stand ihr innerlich fremd und hatte einmal, als sie ihr
seufzend klagte, daß sie fürchte, ihrem Gemahl bei dessen hohem
Streben nicht die richtige und genügende Lebensgefährtin sein zu
können, hell aufgelacht.

		»Wie kindisch, meine liebe Luitgarde!« rief sie; [bookmark: page247] »es ist doch wahr, wem
das Schicksal keine Sorgen gibt, der macht sich selbst welche.
Lassen Sie doch den vortrefflichen Malgienski das Ziel seines
Ehrgeizes allein verfolgen, das er sich wahrlich hoch genug
gesteckt hat und das er sicher erreichen wird. Das ist seine Sache.
Sie können ihm dabei nichts helfen. Freuen Sie sich all des Glücks
und der Ehre, die er um Sie verbreitet, genießen Sie das Leben, das
ist alles, was er von Ihnen verlangt. Was ihn bewegt, das verstehen
Sie doch nicht, und Sie würden ihm nur lästig werden, wenn Sie
verlangen wollten, daß er es Ihnen erkläre.«

		Luitgarde brach das Gespräch ab; sie fürchtete, schon zu viel
gesagt zu haben, und trug ihre Sorge allein weiter, die um so
drückender auf ihr lastete, je mehr das Treiben der Gesellschaft
mit dem Ende der Saison still wurde und je mehr sie in einsamen
Stunden über sich selbst nachdenken konnte.

		Malgienski war mit Arbeiten überhäuft, die sich immer noch
steigerten, da der Reichstag zusammen berufen werden sollte und
viele Fragen zur Entscheidung standen, welche ernste und schwierige
Debatten vorausgehen ließen.

		Er erschien zum Diner, zu welchem gewöhnlich einige Gäste
eingeladen waren, und die trauliche Teestunde am Abend, welche er
mit galanter Pünktlichkeit einhielt, verkürzte sich immer mehr, da
er häufig noch bis spät in die Nacht arbeiten mußte, um die
laufenden Geschäfte zu regeln. Er unterhielt sich dann immer
liebenswürdig und interessant, aber er wählte zu den Gegenständen
des Gesprächs stets nur kleine Ereignisse in der Gesellschaft,
Anekdoten und persönliche Angelegenheiten, die er mit scharfem Witz
und feiner [bookmark: page248] Ironie behandelte, oder Erscheinungen der
neueren Literatur, an welche er eine reiche Fülle anregender
Gedanken zu knüpfen wußte, so daß seine kritischen oder
erläuternden Bemerkungen oft interessanter waren als das Werk
selbst, von dem er sprach. Niemals berührte er die Fragen des
öffentlichen Lebens, die doch der Gegenstand seiner täglichen
Arbeit waren und mit denen sich die ganze Welt damals so eifrig
beschäftigte, daß selbst in der Gesellschaft oft ältere Herren
Luitgarde darauf anredeten. Wenn sie dann ausweichend antwortete,
so rechnete man ihr dies als eine besonders taktvolle Diskretion
an, denn daß die Gemahlin des in alle Geheimnisse der Regierung
eingeweihten, hochstrebenden Staatsmannes über die politischen
Fragen gar nicht unterrichtet sein sollte, glaubte niemand.

		Luitgarde aber empfand ihre Unkenntnis als eine Demütigung und
der dunkle Punkt in ihrem inneren Leben verfinsterte sich immer
mehr.

		An einem gesellschaftsfreien Abend war Malgienski, wie er es
niemals versäumte, zur Teestunde in ihren kleinen Salon gekommen,
der ein Bild reizendster Behaglichkeit bot. Der Samowar brodelte
auf einem zierlich arrangierten Tisch neben dem Kamin, eine Ampel
erfüllte den Raum mit ihrem rosig gedämpften Licht, der Duft der
Blumen mischte sich mit dem Arom des Tees.

		Luitgarde, die in ihrem einfachen Hauskleide noch schöner und
anmutiger erschien als in der glänzendsten Gesellschaftstoilette,
bereitete das Getränk und röstete auf einer langen Gabel selbst an
der Kaminflamme die feinen Brotschnitten für ihren Gemahl.

		[bookmark: page249] Es
wäre unmöglich gewesen, ein anmutigeres und freundlicheres Bild
einer glücklichen, von allem Glanz eines feinen und geschmackvollen
Luxus umgebenen Häuslichkeit zu finden.

		Auch Malgienski schien dies zu empfinden. Seine Blicke ruhten
mit Wohlgefallen auf der anmutigen Gestalt seiner jungen Frau,
deren zartes Gesicht von den spielenden Flammen des Kaminfeuers
beleuchtet wurde. Er war heiterer als sonst, küßte galant
Luitgardens Hand, als sie ihm die für ihn bereitete, goldbraune
Brotschnitte reichte, und sagte lächelnd:

		»Es wäre schwer zu entscheiden, meine Luitgarde, ob Du schöner
und reizender bist als meine kleine Hausfrau oder als die Königin
der Salons – ich darf wahrlich eine Perle mein nennen, und alle
diese langweiligen und prätentiösen Damen, denen du leider noch den
Vortritt lassen mußt, werden vor Neid vergehen, wenn eine so junge
und schöne Exzellenz wie Du mit ihnen in die gleiche Reihe
tritt.«

		»Ach,« rief sie lachend, »danach sehne ich mich nicht, ich werde
meinen Platz schon behaupten und ruhig abwarten, bis ich mit den
Jahren, von denen ich jetzt noch keines missen möchte, zur
Exzellenz heraufgerückt bin.«

		»Nun,« sagte Malgienski, »so lange dürfte es wohl nicht dauern,
noch dieses Jahr könnte Dich dahin führen. Der Großfürst hat mir
gesagt, daß der Kaiser selbst einen Bericht, den ich über die
Verhältnisse des Königsreichs verfaßt, sehr gnädig ausgenommen
habe, er hat mich ausersehen, vor dem Reichstage die Regierung zu
vertreten, und wenn mir das, wie ich hoffe, zur Zufriedenheit des
Kaisers gelingt, [bookmark: page250] dürfte meine Ernennung zum Minister zu Ende
dieses Jahres erfolgen. Dann ist die Macht mein,« fuhr er, den Kopf
stolz aufrichtend, fort, »für die ich so lange gearbeitet habe, und
halte ich sie einmal in meiner Hand, so soll sie mir wahrlich nicht
wieder entschlüpfen. Dann«, sagte er lächelnd, »wird meine Gemahlin
nicht mehr nötig haben, irgendeiner andern Dame den Vortritt zu
lassen.«

		Auch Luitgardens Augen blickten stolz auf.

		»Nicht für mich freue ich mich darüber, sondern für Dich. Ich
werde glücklich sein, Dich auf dem Platz zu sehen, der Dir gebührt
– ich weiß ja doch, daß Du mehr wert bist als die anderen, die so
hochmütig einhertreten, und sie alle wissen's auch, und die am
meisten, die Dich beneiden und Dich verkleinern möchten.«

		»Beneiden mögen sie mich!« rief Malgienski; »was wäre denn das
Glück und die Macht wert, wenn ihnen nicht der Neid den wahren Reiz
gäbe – mich zu verkleinern, wird ihnen nicht gelingen.«

		Luitgarde hatte einen Augenblick in tiefem Sinnen dagestanden.
Dann wie einem aufblitzenden Gedanken folgend, setzte sie sich auf
ein Taburett an die Seite ihres Gemahls, nahm dessen Hand und
sagte, mit glücklich strahlenden Augen zu ihm aufblickend:

		»Weißt Du wohl, daß es heute das erstemal ist, daß Du mit mir
von Deinen Plänen, Deinen politischen Arbeiten und Deinen
Hoffnungen sprichst, während ich bis jetzt mich mit einer Plauderei
begnügen mußte, wie man sie auf einem Ball oder vielleicht bei
einem Diner oder Souper führt. Eine andere Dame [bookmark: page251] würde das entzückend
finden, für mich, für Deine Frau, war es zu wenig.«

		Malgienski lachte.

		»Habe ich denn weniger die Pflicht, meine Frau angenehm zu
unterhalten, als jede andere Dame, und wenn ich heute von meiner
politischen Arbeit sprach, so mußte Dich das doch auch ein wenig
interessieren, da Du eine so wunderbar reizende Exzellenz sein
wirst, wenn ich erst Minister bin.«

		»Ob es mich interessiert!« rief Luitgarde unmutig und
vorwurfsvoll. »O, bei Gott! nicht wegen des Titels, aber weil ich
Dir so gern folgen möchte auf dem Wege Deines hohen und ernsten
Strebens. Wohl freue ich mich, wenn Du mit mir von den kleinen
Verhältnissen der Welt und der Gesellschaft sprichst, oder von den
Schöpfungen der Dichter, welche das Herz und die Phantasie bewegen,
und bin Dir dankbar, wenn ich von Dir lerne, das alles ganz anders
anzuschauen und zu beurteilen. Doch das war wohl gut, als ich ein
Mädchen war, kaum aus der Kindheit ins Leben getreten, nun aber bin
ich Deine Gemahlin, nun fühle ich die Kraft in mir, mich würdig zu
machen Deines Vertrauens und mich über die Welt der Alltäglichkeit
oder der bloßen Gefühlsregungen zu heben. O, ich habe Dir das lange
sagen wollen, aber es wollte nicht über meine Lippen kommen – ich
fürchtete, daß Du glauben möchtest, ich sei anmaßend in eitler
Selbstüberschätzung, aber ich fühlte mich doch so einsam, wenn ich
so weit zurückbleiben mußte hinter dem Flug Deines Geistes und die
Gedanken nicht mit Dir teilen konnte, die Dich bewegen und Dein
Leben erfüllen. Sich, darum bin ich so glücklich, daß Du heute zum
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erstenmal über das Streben und die Hoffnung Deines edlen Ehrgeizes
mit mir gesprochen und mir ein Vertrauen gezeigt hast, dessen
Mangel bisher mein Herz erkältete.«

		Malgienski blickte wie erstaunt in ihr bewegtes Gesicht, ein
mitleidig ironisches Lächeln glitt über seine Lippen, aber so
flüchtig dasselbe auch war, sie hatte es doch bemerkt.

		»O, spotte nicht,« rief sie errötend, »ich bin kein Kind mehr,
ich bin nicht, ich will nicht sein wie die anderen Weiber, nach
denen Du mich vielleicht beurteilen magst! Glaube mir, daß ich
fähig bin, Deine ernsten Gedanken zu verstehen, ich bin es wert,
nicht nur das Spielzeug der Zerstreuung für Deine Mußestunden zu
sein – vertraue mir und versuche es, Deine Gemahlin zu Deiner
Freundin zu erheben, die Dich ganz versteht und Dein Ringen und
Streben mit Dir teilt, Dein Vertrauen soll nicht getäuscht
werden!«

		Malgienski sah seine Frau einen Augenblick sinnend an, der
ironische Zug war ganz von seinem Gesicht verschwunden, er war
ernst geworden und schien einem in ihm aufsteigenden Gedanken zu
folgen.

		»Das Arbeiten und Ringen auf dem schweren Wege des politischen
Lebens, meine Luitgarde,« sagte er, ihre Hand an seine Lippen
führend, »ist nichts für die Frauen, diese zarte Hand ist nicht
geschaffen, um die Hindernisse hinweg zu räumen, welche wie
Felsblöcke uns den Weg versperren.«

		»Aber ermutigen und stärken können wir,« bat sie, sich an ihn
schmiegend, »und jede Sorge wird auch dem starken Manne leichter,
wenn er sie mit einem befreundeten Herzen teilen kann.«

		[bookmark: page253] »Die
Sorge trägt man am besten allein,« sagte er fast hart. »Aber
dennoch«, fuhr er fort, indem er sie wie prüfend und fragend ansah,
»kannst Du mir vielleicht eine wichtige Hilfe bringen, die der
weiblichen Feinheit und Empfänglichkeit leichter wird als dem
Manne. Wir leben in einer bewegten Zeit, der vielleicht eine noch
bewegtere folgen wird,« sprach er weiter, während sie aufmerksam
lauschte, »die Gegensätze verschärfen sich immer mehr, und nicht
unmöglich ist es, daß ernste Kämpfe, wie sie schon mehrmals vom
Schicksal über Polen verhängt wurden, von neuem ausbrechen. Für
einen solchen Kampf, dem der Kaiser mit unerschütterlicher
Festigkeit entgegensieht, ist es von höchster Wichtigkeit, genau
die Freunde und die Feinde zu kennen und die Kräfte abmessen zu
können, über die man verfügt und die man überwinden muß. Die alten
törichten Träumereien von der Aufrichtung des versunkenen
polnischen Reiches, das an der eigenen Schuld zugrunde ging,
tauchen wieder auf und sind bereit, zu verhängnisvollen Taten zu
werden; aber gerade die gefährlichsten Feinde der Ruhe und Ordnung
tragen am sorgfältigsten die undurchdringliche Maske vor dem
Gesicht, und schwer ist es für die Macht der Regierung, die
brütenden Geheimnisse zu entdecken, welche urplötzlich zur
gefährlichen Flamme auflodern können. Hier ist ein Gebiet, auf dem
die weibliche List mehr zu erreichen vermag, als die männliche
Kraft.«

		»Und wie,« fragte Luitgarde, welche seine Worte nicht ganz zu
verstehen schien, »wie sollte ich es möglich machen, Geheimnisse zu
durchdringen, die mir so ganz fern stehen, deren Wesen ich nicht
kenne und die Deinem Blick verborgen bleiben. Zur List hat mich die
[bookmark: page254] Natur
nicht geschaffen, die heilige Begeisterung für eine große Sache
vermöchte mir die Kraft zu geben, das Licht ist mein Element, und
dunkle Nebel zu durchdringen, würde ich vergebens versuchen.«

		»Nicht so vergebens, als es scheint,« erwiderte Malgienski, der
immer eifriger die in ihm aufgestiegenen Gedanken zu verfolgen
schien. »Dir gerade wird es leichter werden als anderen, vieles zu
durchdringen, woran bis jetzt die Macht der Regierung und alle
Geschicklichkeit der Polizei scheiterte.«

		Luitgarde fuhr bei diesen Worten erschrocken zurück.

		»Wie«, fragte sie zitternd, »wäre das möglich?«

		»Es bestehen«, erwiderte Malgienski, »geheime Verbindungen,
welche ihre Netze weit hinausspinnen und mit allen revolutionären
Elementen in Europa in Verbindung stehen, sie arbeiten nach festem
Plan daran, die bestehende Ordnung umzustürzen, das Vertrauen gegen
die Regierung zu untergraben und das Volk in seinen Tiefen
aufzuwühlen – ich weiß es, daß sogar die Damen sich zu diesem Zweck
verbunden haben und durch alle Mittel Kämpfer gegen die Regierung
zu gewinnen suchen. Am gefährlichsten ist aber der Geheimbund, der
sich nach dem Muster der italienischen Carbonari geschlossen hat
und unermüdlich am Werk ist, einen Aufstand vorzubereiten. Die
Regierung weiß, daß diese Verbindungen bestehen, sie hat hier und
dort einzelne Fäden gefunden, welche aber sogleich wieder abreißen
und keine vollen Beweise schaffen. Wenn es mir gelänge, das
unheimliche und gefährliche Dunkel zu lichten und wichtige
Entdeckungen zu machen, die bisher vergeblich gesucht wurden, so
wäre mein Weg [bookmark: page255] zu den höchsten Stufen der Macht und des
Einflusses gesichert. Der Großfürst, dem die Sorgen und Aufregungen
der Regierung lästig sind, würde eine Vizestatthalterschaft in die
Hände desjenigen legen, dem es gelänge, ihm diese Sorgen
erfolgreich abzunehmen. O, es wäre ein großes, strahlendes Ziel,
das da zu erreichen ist – Vizestatthalter von Polen, das wäre eine
königliche Stellung, wie sie menschlicher Ehrgeiz nur träumen kann,
und Du, mein Luitgarde, würdest an meiner Seite die erste Dame des
Königreichs sein und auch in Petersburg wäre Dir ein Ehrenplatz an
den Stufen des Thrones gesichert.«

		Luitgardens vorher so strahlendes Gesicht verdüsterte sich.

		»Und wie,« fragte sie, »wie wäre es mir möglich, Dir auf solchem
Wege zu helfen?«

		»Dir vor allen!« rief Malgienski. »Gerade, weil Du bisher aller
Politik fern gestanden, wird jeder gegen Dich weniger vorsichtig
sein. Dein Vater gilt überall für einen Patrioten, auf den auch die
Feinde der Regierung immer noch hoffen, vor seiner Tochter wird man
die Geheimnisse weniger sorgfältig bewahren, und wenn Du geschickt
beobachtest und fragst, wenn Du die Miene annimmst, selbst
vielleicht den Traditionen aus der Zeit Kosciuszkos sympathisch
entgegen zu kommen, so wird man vielleicht glauben, durch Dich auf
Deinen Vater wirken zu können, und Du wirst in den Aeußerungen
verschiedener Personen, von denen ich Dir einige bezeichnen kann,
wichtige Anhaltspunkte für weitere Nachforschungen finden,
vielleicht auch Fäden in die Hand bekommen, die Du weiter verfolgen
kannst. Es wäre das so recht eine Aufgabe für weiblichen
Scharfsinn, [bookmark: page256] durch deren Lösung Du Dir ein großes
Verdienst erwerben könntest, das der Kaiser selbst mit höchstem
Dank anerkennen wird. Wenn wir nur erst einen Zugang zu den
gefährlichen Geheimnissen haben, welche die feste Grundlage des
Staates unterminieren, dann würden wir bald der dunklen
Verschwörung Herr werden – das wäre eine gewonnene Schlacht wert,
weil dadurch vielleicht blutige Schlachten erspart würden. Der
Kaiser würde erkennen, daß der Geist eine noch bessere und
wirksamere Waffe ist als der Degen seiner Generale, die alles mit
roher Gewalt glauben erreichen zu können.«

		Während er lebhaft sprach, war Luitgarde immer bleicher und
bleicher geworden. Sie sah ihren Mann schmerzlich fragend an, als
ob es ihr schwer würde, seine Worte zu fassen.

		Dann schüttelte sie mit einem matten Lächeln den Kopf und sagte
traurig:

		»Dazu wird wohl meine Geschicklichkeit und mein Scharfblick
nicht ausreichen, ich würde nicht den Mut haben, zu fragen, und
nicht verstehen, zu forschen und zu kombinieren, und ich glaube
nicht, daß jemand in so ernster Sache mir seine Geheimnisse
anvertraut.«

		»Und warum nicht?« fragte Malgienski. »Es gibt nicht viele
Männer, die es vermögen, ein Geheimnis vor einer schönen Frau zu
bewahren, die es versteht, ihre Augen und ihr Lächeln als Schlüssel
zu den Tiefen der Herzen zu benützen –« fügte er mit einem Lächeln
hinzu, vor dem Luitgarde zusammenschauerte.

		[bookmark: page257] Einen
Augenblick saß sie, die Hand auf ihr Herz drückend mit starren
Blicken ihn anschauend, da, dann flammte helle Röte in ihrem
Gesicht auf, ihre Augen blitzten, und schnell aufspringend, rief
sie:

		»Zu solchem Spiel möchtest Du die Augen und das Lächeln Deiner
Frau mißbrauchen? Nein, nein, das kann Dein Ernst nicht sein! – O,
es hat mich geschmerzt, daß ich Deinem Arbeiten und Streben
fernstand, und daß ich fürchten mußte, Du hieltest mich nicht für
fähig, auf Deinen Wegen Dir zur Seite zu schreiten; aber, bei Gott!
Um solchen Preis möchte ich niemals mein ehrgeiziges Sehnen, das
vielleicht töricht war, erfüllt sehen, und daß Du von mir solche
Hilfe verlangen, mich solchen Spiels für fähig halten kannst, das
läßt mich fürchten, daß Du mich verachtest.«

		Malgienski reichte ihr die Hand und zog sie zu sich heran.

		»Verachten, Luitgarde? Welcher Gedanke! – Wenn ich Dich
einblicken lasse in meine Pläne, in die geheimsten Tiefen meines
Strebens, das mich zu den höchsten Höhen emporführen soll, um Dich
an einer Seite erhaben zu sehen über die ganze übrige Welt? Ist der
Sieg ohne Kampf möglich, und setzt nicht der Soldat auf dem
Schlachtfelde sein Leben ein gegen das Leben seiner Feinde, um
aufzusteigen zu Ruhm und Ehre?«

		»Mein Leben!« rief Luitgarde. »O, ich würde es einsetzen, jeden
Augenblick ohne Zögern, wenn Du es von mir verlangst im Dienst
einer großen edlen Sache; aber ich soll Vertrauen gewinnen durch
heuchlerische Lockung und Wege gehen, auf denen der Fuß leicht
straucheln mag und an deren Seite drohende Abgründe [bookmark: page258] sich öffnen, und dann
soll ich das Vertrauen täuschen und verraten! – Nein, nein, das
kannst Du, das darfst Du nicht von mir erwarten, und wenn ich mich
gewöhnte, ein solches Spiel zu spielen mit anderen – würdest Du mir
noch vertrauen können?«

		Eine Wolke des Unmuts zog über Malgienskis Stirn.

		»Welche Aufwallung, Luitgarde!« sagte er; »warum willst Du die
Dinge nicht einfach ansehen, wie sie sind – warum müßt Ihr Frauen
denn immer alles mit romantischem Nimbus umkleiden, den Himmel oder
die Hölle suchen, statt auf dem Boden der irdischen Wirklichkeit zu
bleiben und sie mit ruhiger Ueberlegenheit zu beherrschen? Du
sprichst von verratenem Vertrauen, aber ist ein Sieg möglich ohne
Besiegte sind diejenigen, die ich besiegen will durch Erforschung
ihrer Geheimnisse, nicht unsere Feinde, nicht die Feinde der
Regierung des Kaisers, der den höchsten Lohn für meine Dienste in
seinen Händen hält?«

		»Und sind sie nicht«, fragte Luitgarde mit blitzenden Augen,
»auch die Söhne unseres Vaterlandes, die ihr Blut und Leben für
Polen einzusetzen bereit sind, wie es mein Vater einst getan, und
so viele Helden, deren Namen ich von Kindheit an mit andächtiger
Verehrung nennen hörte?«

		Malgienski zuckte die Achseln.

		Mit strengem Ton sagte er:

		»Sie sind die schlimmsten Feinde des Vaterlandes, weil sie
Unmögliches erstreben in phantastischem Wahn, weil sie den Frieden
zerstören und von neuem Ströme von Blut vergeblich vergießen
möchten. Wie der Soldat im Kriege mit List oder Gewalt seinen Feind
vernichtet, [bookmark: page259] so ist es unsere Pflicht, die Feinde des
Friedens zu vernichten, unter dem endlich das arme, schwer geprüfte
Land aufatmet zu neuem, ruhigem und freundlichem Glück – des
Friedens, den auch Dein Vater erstrebt in weiser Erkenntnis der aus
der Geschichte selbst erwachsenden Notwendigkeit.«

		»So bekämpfe sie,« rief Luitgarde in steigender Erregung,
»vernichte sie, wenn es sein muß, wenn Deine Pflicht und
Ueberzeugung es verlangt, wie es der Soldat im Felde tut. Aber der
Soldat verachtet den Spion, wenn er auch dessen Dienste vielleicht
bedarf. Die Macht der Polizei reicht nicht aus, wie Du sagst, um
jene Geheimnisse zu erforschen, von denen Du mir gesprochen, und
von mir, Deiner Gemahlin, kannst Du verlangen, die Polizei zu
ergänzen und durch List und Verstellung zu erreichen, was jene
nicht vermochte. Von einer edlen Tochter Polens verlangst Du, die
Söhne, die vielleicht verirrten Söhne des Vaterlandes, durch
listige Lockung zu verraten und einem grausamen Feind zu opfern?
Nein, tausendmal nein! Vergiß meine Bitte, sie war vielleicht
töricht und kindisch. Ich will in dem beschränkten Kreise bleiben,
den wohl Gott selbst dem Weibe vorgezeichnet hat, weil wir es nicht
verstehen können, die Grenzen zwischen Wahrheit und Lüge nach dem
Maß der Politik zu ziehen und nach Belieben zu verschieben.«

		Sie sank wie erschöpft aus einen Sessel nieder, faltete die
Hände in ihrem Schoß und senkte den Kopf auf die Brust.

		Malgienski preßte die Lippen aufeinander, ein drohender Blitz
sprühte aus seinen Augen, aber schnell nahmen seine Züge wieder die
gewohnte Ruhe an.

		[bookmark: page260] Kalt,
in fast gleichgültigem Tone sagte er:

		»Wir verstehen uns nicht, Luitgarde, und ich sehe wohl, daß wir
uns wohl kaum jemals verstehen werden, wenn wir das Gebiet der
Politik berühren. Doch, Du hast es gewollt und wirst nun begreifen,
daß ich recht hatte, wenn ich die Sorgen meiner Arbeit und Mühe,
deren Preis Dein Leben vor allem schmücken sollte, allein trug. Ich
wollte Dir zeigen, daß die Nerven des weiblichen Wesens nicht stark
und fest genug sind, um den Kampf, den die Aufgabe meines Lebens
bedingt, mit mir zu kämpfen; doch wirst Du überzeugt sein, daß ich
niemals etwas von Dir erwarten würde, was ich selbst für unwürdig
hielt. Die Ansichten und Empfindungen sind verschieden – ich
bedaure, daß Du mich hast mißverstehen können und erwarte, daß
alles, was wir heute gesprochen, zwischen uns begraben bleibt.«

		»Kannst Du daran zweifeln?« fragte Luitgarde mit mattem Ton.
»Wenn ich das Vertrauen der Fremden nicht zu täuschen vermag, würde
ich es Dir nicht bewahren?«

		Er küßte ihre Hand und sagte:

		»So laß uns denn das Gebiet der Politik, auf dem wir uns kaum
verstehen werden, niemals wieder berühren, es ist ein steiniges und
dorniges Gebiet, und an mir ist es, mich mit den Dornen des Lebens
zu befassen und sie aus dem Wege zu räumen, damit Du die Rosen
pflücken kannst.«

		Er hatte lächelnd mit galanter Liebenswürdigkeit gesprochen,
aber der Ton seiner Stimme klang gezwungen, als ob auch er eine
peinliche Empfindung unterdrückte. Er wich ihrem schmerzlich
ernsten Blick [bookmark: page261] aus und Luitgarde fühlte ihr Herz wie von
einem kalten Hauch berührt. Die Scheidewand zwischen ihr und ihrem
Gemahl war bisher ein Schatten gewesen, jetzt schien es ihr, als ob
sie sich zu einem eisigen Nebel verdichte.

		Malgienski schien das Gespräch, das einen so peinlichen Ausgang
genommen, schon vergessen zu haben, ruhig und heiter lenkte er die
Unterhaltung auf andere Gebiete, sprach interessant und geistvoll
wie immer über alle möglichen Dinge und schien es nicht zu
bemerken, daß Luitgarde ihm kaum durch einzelne hingeworfene
Bemerkungen antwortete und daß sie zuweilen scheu und fragend zu
ihm aufsah.

		Als eine halbe Stunde vergangen war, erhob er sich, um, wie er
sagte, noch einige dringende Arbeiten zu erledigen, und ließ
Luitgarde mit der halb scherzend wiederholten Mahnung, den Dornen
der politischen Arbeit fern zu bleiben, allein.

		Sie sah ihm mit starren Blicken nach und blieb lange unbeweglich
stehen.

		»O, mein Gott,« sagte sie endlich, tief seufzend, »warum habe
ich diese Stunde erlebt? Ich habe von einem Ehrgeiz geträumt, der
in blinkender Rüstung, das ritterliche Schwert in der Hand,
aufwärts strebt zu lichter Höhe, mit offenem Blick gegen die Gegner
anstürmend, und nun? – Meine Seele schaudert vor dem Wege, der
durch dunkle Tiefen den Lohn für dunkle Taten erschleicht. Die
Polizei reicht nicht aus,« flüsterte sie mit bitter schmerzlichem
Hohn, »und ich soll ihr Werk ergänzen! Ich habe geglaubt, ihn zu
lieben mit der ganzen Wärme meines vertrauenden [bookmark: page262] Herzens – kann ich es
noch? O, mein Gott, gib mir Licht in diesem Dunkel, aber wehe,
wehe, wenn es das eisige Licht der Wintersonne ist, unter dem die
blühende Natur zum Tode erstarrt.«

		Sie bedeckte das Gesicht mit den Händen und sank schluchzend in
ihren Sessel nieder.

	
		
		Dreizehntes Kapitel.

		Die Erklärung, welche zwischen Luitgarde und ihrem Gemahl
stattgefunden, hatte die bisher so glückliche junge Frau in ihrem
innersten Wesen wie ein schwerer Wetterschlag erschüttert, der die
Frühlingsblüte ihres Lebens vernichtete. Zu Malgienski hatte sie
aufgeblickt wie zu einer weit über ihr stehenden, idealen Gestalt.
Die Bewunderung für ihn und der Stolz, ihm anzugehören, hatte ihr
Herz so ganz erfüllt, daß sie nicht zum Nachdenken darüber kam, ob
das Gefühl, dem sie ganz hingegeben war, die wirkliche und echte
Liebe sei, welche das ganze Menschenleben umfaßt und durchdringt,
und sie hatte nur eine Empfindung schmerzlicher Demütigung darüber
gehabt, daß ihr Gemahl es für nötig hielt, zu ihr herab zu steigen,
und nicht den Versuch machte, sie zu sich zu erheben. Nun hatte sie
es versucht, die Scheidewand, welche sie bekümmerte, hinweg zu
räumen; es war ihr gelungen, einen Blick in die Welt seines Denkens
und Strebens zu tun, die er ihr bisher verschlossen gehalten hatte,
aber noch tiefer und schmerzlicher war die Demütigung, die sie bei
diesem Einblick empfunden. Freilich [bookmark: page263] hatte er sie zur Gefährtin seines
Strebens machen wollen, aber dies Streben selbst, das ihr bisher
von idealem Licht umflossen schien, hatte seinen Nimbus verloren.
Er hatte Dienste von ihr verlangt, um die Spionage der Polizei zu
ergänzen; durch Intrigen, die ihrem reinen, edlen Sinn niedrig und
unwürdig erschienen, hatte sie ihm helfen sollen, die Ziele feines
Ehrgeizes zu erringen, sein Streben selbst erschien ihr nicht mehr
als der kühne Flug des Adlers, sondern als ein Schleichweg, der im
Dunkeln sich aufwärts windet – nicht mehr hoch über sich erblickte
sie ihn, sondern fast kam es ihr vor, als müsse sie nun tief unter
sich zu ihm herabsehen in ein Treiben, vor dem ihr schauderte und
das ihren Stolz verletzte. Da begann sie, über ihr Herz zu grübeln,
und mit Entsetzen wurde es ihr mehr und mehr klar, daß ihr Gefühl
für ihn eine Bewunderung äußerlich glänzender Eigenschaften, eine
halb kindliche Eitelkeit gewesen sei, aber keine Liebe, aus welcher
eine innige Gemeinschaft des ganzen Lebens hervorwachsen muß. Hätte
sie ihn geliebt mit einer wahren und tiefen Leidenschaft, so wäre
sie ihm trotz des ersten Bangens und Zögerns dennoch auf seinen
Wegen gefolgt oder sie hätte ihre ganze Kraft daran gesetzt, ihn
von solchen Wegen zurück zu führen. Davon aber empfand sie nichts,
nur Schauder und Widerwillen fand sie in ihrer Empfindung. Alles,
was sie bisher in ihm bewunderte, schien ihr plötzlich wie eine
Maske, unter welcher sich eine Gestalt verbarg, vor der sie
zurückbebte. Und auch er konnte sie nicht lieben, nie geliebt
haben, wie ihr Stolz verlangte, geliebt zu werden. Fast spöttisch
hatte er zuerst ihre Sehnsucht nach einer inneren Annäherung [bookmark: page264]
zurückgewiesen. Dann hatte er sie als ein Werkzeug für seinen
Ehrgeiz in einer Weise benützen wollen, die er nach ihrem Gefühl
für seine Gemahlin hätte unwürdig halten müssen, und ihre
Entrüstung darüber hatte er mit kühler Gleichgültigkeit
aufgenommen, ohne sich die Mühe zu geben, seine Wege, auf die er
sie mitführen wollte, zu rechtfertigen oder zu erklären, was ihm
bei seiner geistigen Ueberlegenheit und seiner Kunst der Rede
vielleicht nicht schwer geworden wäre. Er hatte sie zu seinem
Werkzeug machen wollen, und als dies ihm nicht sogleich gelang, sie
als unnütz und unbrauchbar fallen lassen. Er war in den nächsten
Tagen nicht, wie sie im stillen hoffte, auf sein Gespräch mit ihr
zurückgekommen, er hatte leicht und heiter über gleichgültige Dinge
mit ihr geplaudert, geistvoll und anregend wie immer; aber was sie
früher an ihm bewundert hatte, erschien ihr jetzt leer und
inhaltslos. Daß sie schweigsam und scheu sich verhielt, schien er
nicht zu bemerken, niemals streifte er auch nur einen Gegenstand,
der mit seinem politischen Streben in irgendeiner Beziehung hätte
stehen können. Wenn er mit ihr allein war und wenn solche Dinge in
Gegenwart anderer berührt wurden, bemerkte sie zuweilen einen
schnell zu ihr herüber schießenden Blick von ihm, der kalt und
spähend zu forschen schien, ob sie sich dessen erinnere, was er ihr
gesagt, und in dem zugleich die Furcht lag, daß sie davon
irgendeinen indiskreten Gebrauch machen könne.

		Dies kränkte und beleidigte sie.

		Er empfand also doch, daß sein Ansinnen unwürdig für sie und für
ihn gewesen sei, und hätte sie nicht in dem guten Glauben eigener
Ueberzeugung auf [bookmark: page265] Wege führen sollen, über die er in Gegenwart
anderer zu erröten fürchtete. Er zog sich ohne einen Schein der
Absichtlichkeit immer mehr von ihr zurück, wozu die gehäuften
Arbeiten, welche der zusammengetretene Reichstag ihm auferlegte,
eine ganz natürliche Veranlassung boten. Immer seltener erschien er
bei der Teestunde, und wenn dies der Fall war, so kürzte er
dieselbe so sehr als möglich ab, und trotz seiner sicheren
Selbstbeherrschung empfand sie wohl, daß seine Unterhaltung
gezwungen war und jedes wärmeren Tons entbehrte.

		Sie war damit zufrieden, denn das Alleinsein mit ihm, das vordem
ihr so reizvoll erschien, war ihr jetzt peinlich und qualvoll, jede
Heuchelei widerstrebte ihr, und dennoch hätte sie das, was sie
empfand, um keinen Preis vor ihm aussprechen mögen, da sie gewiß
war, von ihm nicht verstanden zu werden. Sie litt unaussprechlich,
denn sie hatte die Ueberzeugung, daß ihr Leben, das so schön und
hoffnungsvoll vor ihr gelegen, zu einer inneren Einsamkeit für
immer verurteilt sei und sein Licht und seine Wärme verloren habe,
aber ihr Stolz verhinderte sie, das, was in ihr vorging, äußerlich
zu zeigen und auch nur ahnen zu lassen. Sie war in der
Gesellschaft, die sie mehr als früher aufsuchte, heiterer als je
zuvor, auch in ihrem elterlichen Hause zeigte sie sich so, und
jedermann war überzeugt, daß sie so glücklich war, als es eine
junge Frau, der das Leben allen Glanz und Reiz bot, nur immer sein
könne. Nur ihr Vater schien zuweilen durch ihr aufgeregt fröhliches
Wesen befremdet, er sprach ihr wohl mit forschendem Blick seine
Freude aus, daß sie so glücklich sei, und wenn sie dann sich [bookmark: page266] an seine Brust
lehnte, um ihm die in ihren Augen aufsteigenden Tränen zu
verbergen, dann küßte er sie zärtlich auf die Stirn und sagte mit
liebevoller Innigkeit:

		»Vergiß niemals, mein Kind, in glücklichen Tagen und noch
weniger in trüber Zeit, vor der Dich Gott bewahren möge, daß Dein
Vater Dein bester Freund ist.«

		Sie küßte ihm dann die Hand und gewann die Kraft, lächelnd zu
ihm aufzublicken, um ihm zu versichern, daß sie vollkommen
glücklich sei.

		Der Reichstag war zusammengetreten und die Zeit wurde immer
bewegter und unruhiger.

		Die Regierung hatte verschiedene Gesetze vorgelegt, welche die
von dem Kaiser Alexander gegebene polnische Verfassung in vielen
Punkten aufhoben. Ganz besonders entrüstete die Abgeordneten das
Gesetz, nach welchem alle Ehesachen den Zivilgerichten entzogen und
der Geistlichkeit übergeben werden sollten und dann die Abtrennung
der polnischen Gebiete von Litauen, welche ganz und gar in Rußland
einverleibt werden sollten. Eine feste Opposition schloß sich
zusammen und heftige Reden wurden gehalten.

		Die Erregung übertrug sich auch auf die gesellschaftlichen
Kreise.

		In dem Hause des Grafen Jaczkonowski kamen die gemäßigteren und
ruhigeren Patrioten, welche den Frieden mit der russischen
Herrschaft erhalten wollten, häufig zusammen, aber auch sie alle
und der Graf selbst, so sehr er sich auch zurückhielt und von allen
heftigen Schritten und verletzenden Demonstrationen abriet, stand
den russischen Gesetzesvorschlägen, besonders der Abtrennung von
Litauen bestimmt und [bookmark: page267] fest entgegen. Die Entfremdung zwischen Russen
und Polen wurde auch in den Salons fühlbar und immer gespannter,
und Luitgarde, deren Blick und Verständnis sich geschärft hatten,
bemerkte wohl, daß alle Freunde ihres Vaters sich von ihrem Gemahl
mit einer eisigen Kälte zurückhielten, die sich selbst ihr
gegenüber fühlbar machte, denn er verteidigte gerade die das ganze
Volk aufregenden und empörenden Propositionen im Reichstage mit
außerordentlicher Schärfe und ließ sich, im Eifer, der russischen
Regierung zu dienen, in seinen Reden zu verletzenden Bemerkungen
hinreißen, welche das polnische Gefühl empörten. Der Kaiser
Nikolaus kam selbst, um durch seinen persönlichen Einfluß auf den
Reichstag zu wirken; aber wie anders war sein Erscheinen und sein
Empfang als bei seiner letzten Anwesenheit: die russische Garde des
Großfürsten bildete Spalier auf den Straßen bis zum Schloß; eine
Menge Neugieriger war wohl versammelt und auch Hochrufe ließen sich
vernehmen, aber sie waren ohne Feuer und verschwanden fast unter
dem Hurra der Truppen, und trotz der zahlreichen uniformierten und
nicht uniformierten Polizei hörte man hier und dort einzelne Rufe:
»Es lebe die Verfassung!« welche bis zum Ohr des Kaisers dringen
mußten. Seine Blicke wurden finster und sein edles Gesicht nahm
noch mehr wie sonst den kalten, strengen Ausdruck an, der den Kopf
des Kaisers einem Marmorbilde ähnlich erscheinen ließ.

		Am Stadttor erwarteten die Vertreter der Bürgerschaft den
kaiserlichen Wagen.

		Nikolaus hörte die Begrüßungsreden an, ohne eine Miene zu
verziehen, er erwiderte einige kurze [bookmark: page268] Worte, betonte scharf die Treue und
Ergebenheit, die er von der Stadt erwarte, und fuhr schnell weiter,
ohne daß er selbst mit dem Großfürsten, der ihm eine Strecke weit
entgegen gefahren war, sich unterhielt.

		Im Schloß erwarteten ihn dem Befehl gemäß die Generale, die
Minister und ersten Beamten der Regierung.

		Auch hier sprach der Kaiser nur wenige Worte und zog sich,
nachdem er die Fürstin Lowicz artig und fast herzlich gegrüßt
hatte, in seine Gemächer zurück.

		Der erste, den er rufen ließ, war sein Kommissär bei der
polnischen Regierung, der geheime Staatsrat Nowosültzow.

		»Nun, wie steht es hier?« fragte er mit seiner tiefen Stimme den
Staatsrat, der gebückt und demütig vor ihm stand.

		»Nicht gut, Majestät,« erwiderte Nowosültzow mit bedenklicher
Miene. »Der Geist der Meuterei ist überall lebendig, es gärt von
unten herauf, und wenn nicht ein mächtiger Druck die feindlichen
und aufrührerischen Elemente niederhält und die halben und
lauwarmen sogenannten Patrioten zwingt, ernstlich Farbe zu
bekennen, so können wir jeden Tag vor dem Ausbruch einer neuen
Revolution stehen.«

		»Und woher kommt das?« fragte der Kaiser streng.

		Nowosültzows kleine stechende Augen blitzten tückisch.

		»Wenn ich meine Meinung sagen darf, Majestät,« erwiderte er,
»von der zu großen Rücksicht und Milde, die man gegen das polnische
Nationalgefühl, wie man [bookmark: page269] sagt, oder, wie ich sagen möchte, gegen die
nationale Eitelkeit beobachtet.«

		» Man?« fragte Nikolaus; »was heißt ›man‹?«

		»Die Regierung der Statthalterschaft,« erwiderte Nowosültzow,
»und die Aengstlichkeit der Herren hat ihren Einfluß auf Seine
kaiserliche Hoheit ausgeübt. Ich bedaure es, das
Allerhöchstdieselben mehrfach meinen Rat nicht befolgt haben. Wenn
der Trotz, den sich der General Chlopitzki erlaubt hat, unbestraft
bleibt, so glauben die Polen, sich alles erlauben zu dürfen. Ich
habe die Ehre gehabt, Eurer kaiserlichen Majestät davon zu
berichten und mein Bedauern auszusprechen, daß Seine kaiserliche
Hoheit nicht seinem ersten Impuls gefolgt sind.«

		Der Kaiser unterbrach ihn mit finsterem Stirnrunzeln.

		»Mein Bruder«, sagte er kurz, »hat mir darüber geschrieben, und
er hatte recht gehabt. Chlopitzki ist ungefährlich und er hätte nur
gefährlich werden können, wenn man ihn zum Märtyrer gemacht haben
würde. Ich werde Ihnen sagen, wo die wirkliche und ernste Gefahr
für die Ruhe und Ordnung liegt, sie liegt in den geheimen
Gesellschaften, welche das ganze Land durchsetzen und mit den
revolutionären Elementen in ganz Europa zusammenhängen. Ich weiß
das sehr Wohl, aus Frankreich und Deutschland ist mir darüber
berichtet worden und es hat mich in hohem Grade befremdet, daß ich
von hier nichts darüber erfahren habe. Wenn man die Fäden, die von
hier aus das Ausland durchziehen, dort wahrnimmt, so begreife ich
nicht, daß man hier den Ausgangspunkt desselben nicht
entdeckt.«

		[bookmark: page270]
Nowosültzow zuckte mit einem mitleidig höhnischen Lächeln die
Achseln.

		»Diese Verbindungen, Majestät, sind ziemlich ungefährliche
Spielereien junger Phantasten, Eure Majestät wissen, daß ich
mehrere derselben auf der Universität in Wilna angefaßt habe und
daß ich ihr Treiben mit wachsamen Augen verfolge. Es hat sich
nichts Ernstes daraus entwickelt und man hat keinen Faden gefunden,
der zu wirklich politischen Kreisen hinführt.«

		»Man hat keinen gefunden,« sagte Nikolaus streng, »das beweist
mir nicht, daß solche Fäden nicht da sind. Mit unreifen Studenten
würden sich die revolutionären Agitatoren in London und Paris nicht
einlassen. Meine Polizei hier«, fuhr er fort, mit dem Fuß heftig
auf den Boden tretend, wie es im Zorn seine Gewohnheit war, »taugt
nichts, das begreife ich jetzt, da Sie mir sagen, daß die geheimen
Gesellschaften nichts bedeuten. Es ist freilich sehr schwer, etwas
zu finden, was man zu suchen nicht der Mühe für wert und auch sehr
leicht, etwas für unwichtig und ungefährlich zu erklären, das man
nicht zu finden vermag. Was ich sehen kann, fürchte ich nicht und
mag es noch so gewaltig und drohend sein – ich habe die Kraft,
jeden Feind, den ich zu erfassen vermag, auch zu zermalmen, aber
gefährlich ist alles, was man nicht sieht, was im Dunkeln schleicht
und unter den Fundamenten der Ordnung Minengänge gräbt, die man
nicht verfolgen kann.«

		»Wenn Eure Majestät befehlen,« sagte Nowosültzow mit erschrocken
zitternder Stimme, »so will ich [bookmark: page271] sogleich ans Werk gehen, und ich hoffe, es
wird mir gelingen –«

		»Das ist überflüssig,« unterbrach ihn Nikolaus mit eisiger Ruhe,
»was bis seht nicht gelang, wird auch künftig kaum gelingen. Sie
sind Prokurator der Akademie zu Wilna, Ihre doppelte Tätigkeit
überlastet Sie, kehren Sie nach Wilna zurück, vielleicht wird es
Ihnen dort gelingen, durch die Ueberwachung phantastischer
Studenten dann auch einmal einen Faden des Gewebes zu finden,
dessen Netz das ganze Land durchzieht.«

		»Majestät,« stammelte Nowosültzow, »ich schwöre, daß ich nach
bestem Wissen und Vermögen meine Pflicht getan.«

		»Wenn ich das nicht glaubte,« fiel Nikolaus mit einem
furchtbaren Blick ein, »so würde Ihr Weg ein anderer sein – ich
will aber niemand eine Pflicht auferlegen, der er nicht gewachsen
ist.«

		Er winkte entlassend mit der Hand und Nowosültzow ging
schwankenden Schrittes hinaus, durch die dichtgefüllten Vorzimmer,
welche er sonst so hochmütig zu durchschreiten pflegte, scheu
dahinschleichend.

		Nikolaus blickte ihm finster nach.

		»Ich habe mich geirrt,« sagte er, »diese Polen sind ein wildes,
unbändiges Volk, aber es ist die Wildheit des Löwen, und der Löwe
ist nur zu bändigen durch die überlegene Kraft im freien und
offenen Kriege, nicht durch die schleichende List. Sie sind gewohnt
gewesen, mit ihren Königen, die sie selbst erhoben und selbst
wieder erniedrigen konnten, zu spielen; sie müssen es lernen, das
von Gott durch seine Lenkung der Weltgeschichte eingesetzte
Königtum, das sich durch [bookmark: page272] keine aus Verfassungsparagraphen geschmiedete
Kette fesseln läßt, zu achten und zu fürchten. Sie werden es
lernen, sie werden begreifen, daß ein König von Gottes Gnaden, der
seine Macht vom Altar und nicht aus der Wahlurne empfangen hat, das
Zepter führen muß als das Zeichen wirklicher Herrschaft, und wenn
sie das erfahren haben, so werden sie auch inne werden, daß ich ein
Herz für sie habe wie für alle meine Untertanen und daß mir die
Pflicht ebenso heilig ist wie mein Recht – die Pflicht, die mir
Gott auferlegt hat und nicht eine von Menschenhand geschriebene
Verfassung.«

		Eine Stunde später begrüßte er den im großen Saal des Schlosses
versammelten Reichstag.

		Nowosültzows Entlassung war bekannt geworden und hatte auf die
Abgeordneten aller Parteien einen günstigen Eindruck gemacht.

		Der Kaiser wurde mit aufrichtigen Hochrufen empfangen.

		Er sprach klar und bestimmt, er erklärte, daß er die Annahme der
vorgelegten Gesetze von der richtigen Erkenntnis der politischen
Notwendigkeit des Reichstages erwarte, und versicherte das
polnische Volk seiner Liebe und väterlichen Sorge.

		Die Anhänger der Versöhnungspolitik schöpften wieder Hoffnung
auf einen freundlichen Ausgleich der bestehenden scharf
zugespitzten Differenzen, und einige Tage schien es, als ob die
politische Spannung sich lösen wolle. Aber bald schwanden diese
Hoffnungen, die Regierung blieb unbeugsam bei den vorgelegten
Gesetzen und wies selbst jede Modifikation derselben [bookmark: page273] zurück. Die
Opposition verschärfte sich immer mehr und jede Vermittlung
erschien erfolglos.

		Graf Jaczkonowski war traurig und niedergeschlagen. Nach seiner
Ueberzeugung mußte jeder gewaltsame Ausbruch der überall
vorhandenen und täglich steigenden Verstimmung zu schwerem Unglück
für Polen und zum gänzlichen Untergange der Freiheit und nationalen
Selbständigkeit führen, da das durch so viele Kämpfe geschwächte
und wirtschaftlich zerrüttete Land gar keine Aussicht haben konnte,
einen Kampf siegreich zu bestehen, der schon so oft vergeblich
versucht war.

		Der Graf zürnte den übereifrigen Patrioten, welche die
Opposition auf die Spitze verletzender Formen trieben, noch mehr
aber zürnte er den unbedingten und rücksichtslosen Anhängern der
russischen Regierung, welche dieselbe in ihren das Gefühl des Volks
verletzenden Forderungen bestärkten und den Widerstand gegen
dieselben als eine unberechtigte Auflehnung darstellten und durch
ihr hochmütiges und oft geradezu beleidigendes Verhalten im
Reichstage die Spannung immer mehr verschärften, während nach
seiner Ueberzeugung ruhige und wahrheitsgemäße Vorstellungen bei
dem staatsklugen und im Grunde wohlwollenden Sinn des Kaisers
Nikolaus Erfolg haben mußten. Unter jenen aber, die den
klagenswerten Konflikt verschärften, stand sein eigener
Schwiegersohn, der Staatsrat Malgienski, voran; er war es, der
durch den Ton, den er bei den Debatten im Reichstag anschlug, die
Opposition zu immer schärferem Widerstand auch in nebensächlichen
Fragen reizte. Der Graf wußte, daß Malgienski mehrfach vom Kaiser
empfangen [bookmark: page274]
war, er hatte also Gelegenheit gehabt, seine Meinung zu sagen und
mußte diese Gelegenheit in verderblicher Richtung benützt
haben.

		Der Graf empfand dies schmerzlich, er war trotz seiner
versöhnlichen Ansichten von warmer Liebe und treuer Sorge für sein
Vaterland erfüllt, und er mußte es nun erleben, daß sein
Schwiegersohn, der als der Gemahl seiner einzigen Tochter und Erbin
fast die Stellung seines Sohnes einnahm, von der öffentlichen
Meinung als einer der Feinde Polens und als ein Werkzeug für die
Unterdrückung des Vaterlandes bezeichnet wurde.

		Es war von dem Reichstage eine Bewilligung von sechs Millionen
polnischer Gulden für ein Denkmal des Kaisers Alexander gefordert
worden. Trotz der beschränkten Finanzmittel des Landes hatte der
Graf alle seine Freunde im Reichstage dringend gebeten, diese
Forderung ohne Debatte zu bewilligen, da ja der Kaiser Alexander in
der Tat ein Wohltäter Polens gewesen war, indem er sogar Kosciuszko
ehrenvolle Anerkennung gewährte und die selbständige Verfassung des
Landes gegeben hatte. Eine Ablehnung oder eine feindliche Debatte
mußte das persönliche Gefühl des Kaisers Nikolaus verletzen und in
seinen Augen denjenigen recht geben, welche Polen für undankbar
erklärten und nur in der schärfsten Gewaltherrschaft das Mittel zur
Erhaltung der Ruhe und Ordnung finden wollten.

		Des Grafen Vorstellungen hatten überall Verständnis und Gehör
gefunden, aber als die Forderung im Reichstage zur Beratung kam,
sagte der Staatsrat Malgienski als Kommissarius der Regierung: es
sei [bookmark: page275] eine
Ehre für die polnische Nation, daß ihr durch das Wohlwollen des
Kaisers Nikolaus die Gelegenheit geboten werde, ihre Dankbarkeit
gegen die Wohltaten Alexanders zu beweisen, der das durch den
frevelhaften Ehrgeiz der revolutionären Parteiführer zerrüttete
Land unter den sicheren Schutz einer monarchischen Herrschaft und
einer nationalen Verfassung gestellt habe, und es sei zu beklagen,
daß der Ausdruck dieser Dankbarkeit nicht längst aus dem freien
Antriebe des Volkes hervorgegangen sei.

		Diese in hochmütig wegwerfendem Ton gesprochenen Worte erregten
eine allgemeine Empörung. Roman Soltyk, der Führer der Opposition,
antwortete in einer flammenden Rede, in welcher er die Helden der
Freiheitskämpfe verherrlichte und darauf antrug, die geforderten
sechs Millionen zur Freikaufung der Leibeigenen zu verwenden. Das
Denkmal wurde allerdings trotzdem bewilligt, aber die Debatte,
welche Malgienskis Herausforderung hervorgerufen, nahm dieser
Bewilligung jede versöhnende Wirkung, und der Graf mußte von seinen
Freunden bittere Bemerkungen über seinen Schwiegersohn hören.

		Am Tage nach diesem ganz Warschau tief aufregenden Vorgange trat
Luitgarde, wie sie es immer bei ihren Besuchen im elterlichen Hause
zu tun pflegte, in das Kabinett ihres Vaters, um ihn zu begrüßen
und in seinen liebevollen Blicken für einen Augenblick wenigstens
Trost zu finden für ihr so kalt und einsam gewordenes Leben. Sie
fand den Grafen vor seinem Schreibtisch, mit der Ordnung von
Papieren und Briefschaften beschäftigt, die vor ihm ausgebreitet
lagen. Er küßte sie auf die Stirn, blickte mit herzlicher [bookmark: page276] Innigkeit in ihr
schönes Gesicht, das sie zu einem freundlichen Lächeln zwang, und
sagte:

		»Ich habe heute unter den vielen Sorgen, die mir die Zeit
bringt, eine Freude gehabt – eben erhielt ich einen Brief von
Konstantin Backlowicz, der sich entschuldigt, daß er in dringenden
Familienangelegenheiten so plötzlich hat abreisen müssen und sich
nicht verabschieden konnte.«

		»Das ist eine späte Entschuldigung,« sagte Luitgarde, flüchtig
errötend, »die kaum seine Unart rechtfertigen kann, und was ist es
denn gewesen, das ihn zu einer so plötzlichen Abreise zwang?«

		»Das schreibt er nicht,« erwiderte der Graf seufzend, »obgleich
ich doch wohl erwarten könnte, daß er Vertrauen zu mir hätte.
Sollte es wirklich wahr sein, was Malgienski vermutete, daß er in
jugendlicher Leidenschaft irgendeine Fessel sich auferlegt, die ihn
nun bindet oder die er zu lösen bemüht ist? Es wäre traurig, sehr
traurig, wenn ein so reiches Menschenleben auf solche Weise gelähmt
würde. Aber auch das hätte er mir anvertrauen können, er wußte ja
wie treu ich es mit ihm meine und«, sagte er leise vor sich hin,
»welche Hoffnungen ich auf ihn baute. Doch, was es auch immer sein
möge, er muß seine Angelegenheiten zu irgend einem Abschluß
gebracht haben, denn er schreibt mir, daß er bald zurückkehren
werde, und ich war eben beschäftigt, seine Papiere zu ordnen, die
ich in seiner Wohnung an mich nahm, um sie nicht in fremde Hände
fallen zu lassen.«

		Er schob einige Briefpakete, die neben ihm auf dem Tisch lagen,
in eine große Mappe zurück, welche [bookmark: page277] mit Konstantins Namen bezeichnet war,
dabei fiel ein Blatt auf den Boden.

		Luitgarde bückte sich schnell, um dasselbe aufzuheben. Dann aber
blieb sie erbleichend unbeweglich stehen und sah mit starren
Blicken aus das Blatt, das sie in ihrer zitternden Hand hielt.

		Sie erkannte ihr eigenes Bild mit dem wunderbar lebensvoll
sprechenden Gesichtsausdruck, und der Abend in Bielany, dessen
Erinnerung die flutende Zeit überspült hatte, tauchte lebendig mit
all den rätselhaften Empfindungen, die damals ihr Herz erschüttert
hatten, wieder vor ihr auf.

		Der Graf war erschrocken.

		Mit gezwungenem Lächeln sagte er:

		»Ein merkwürdiges Talent, nicht wahr? Konstantin hat seine
Bekannten zu seiner eigenen Erinnerung skizziert, und mancher Maler
vom Fach könnte ihn um die Schärfe seiner Auffassung beneiden.«

		Noch immer starrte Luitgarde das Bild an. Schmerzlich verzog
sich ihr Gesicht.

		Dann aber sagte sie mit spöttisch bitterem Lachen:

		»Ein solches Talent ist nicht angenehm für die Bekannten dessen,
der es besitzt – es ist unheimlich, das eigene Bild, ohne daß man
eine Ahnung davon hat, in fremden Händen zu wissen, und jedenfalls
war es nicht rücksichtsvoll von dem Herrn von Backlowicz, ein
solches Blatt für jedermann liegen zu lassen.«

		»Nicht für jedermann –« fiel der Graf ein, indem er das Bild
schnell aus den Händen seiner Tochter nahm und in die Mappe legte –
»ich habe dies Bild in dem verschlossenen Schreibtisch gefunden,
als ich [bookmark: page278]
denselben öffnen ließ, da die Hauswirte seine zurückgelassenen
Sachen bei der Polizei deponieren wollten.«

		»Nun ist es wenigstens gut,« sagte Luitgarde bitter, »daß es in
Sicherheit ist, es müssen aber freilich sehr zwingende Gründe
gewesen sein, die Herrn von Backlowicz veranlassen konnten, so alle
seine Sachen im Stich zu lassen.«

		Sie wendete sich ab und blickte wie träumend zum Fenster hinaus
in den Garten, der sich hinter dem Hause ausdehnte.

		Der Graf hatte die Mappe in seinen Schreibtisch
verschlossen.

		Er stand auf, nahm die Hand seiner Tochter und sagte:

		»Ich möchte ein ernstes Wort mit Dir sprechen, Luitgarde.«

		Ihre Hand zitterte. Erschrocken und fragend sah sie auf, als ob
sie das in einer fast feierlichen Weise eingeleitete Gespräch mit
ihrem Vater fürchte.

		»Du bist kein Kind mehr, Luitgarde –« sagte der Graf, »durch
Deine Vermählung bist Du in das reife Leben eingetreten, und meine
Tochter, die Tochter eines der ältesten Geschlechter Polens, hat
die Pflicht, in einer so ernsten Zeit, wie wir sie jetzt
durchleben, auch an das Schicksal des Vaterlandes zu denken.«

		Schmerzlich seufzend, erwiderte Luitgarde:

		»Ich denke daran, mein Vater, ich sehe, daß Du verstimmt bist,
und verstehe wohl, daß nicht alles so geht, wie es soll, das tut
mir weh und um so mehr, da ich so gar nichts dabei tun kann.«

		»Du kannst viel tun, Luitgarde, die Frauen haben oft schon in
der Politik großen Einfluß geübt [bookmark: page279] und sollten es um so mehr, wenn es gilt,
den Frieden zu erhalten und vielleicht großes Unheil abzuwenden.
Ich darf gegen Dich aufrichtig sein – Malgienski geht in seinem
Eifer, der russischen Regierung zu dienen, zu weit. Freilich wird
ihm dafür hohe Anerkennung zuteil, denn der Kaiser beweist ihm
seine Gnade und hört seinen Rat, aber er dient auch dem Kaiser am
besten, wenn er die Gegensätze nicht verschärft, sondern zur
Ausgleichung führt. Ich bin betrübt darüber, weil ich schwere
Folgen voraussehe und weil der Haß aller Patrioten immer mehr gegen
den Mann auflodert, der mir doch so nahe steht und dessen Namen
mein einziges Kind trägt. Leider habe ich mich nie mit ihm so zu
stellen vermocht, daß ich ihm darüber sprechen könnte – eine
Mahnung meinerseits würde ihn verletzen und ihm vielleicht als
einen Eingriff in seine Selbständigkeit erscheinen. Aber Du kannst
ihn um größere Zurückhaltung bitten, Dich liebt er, Dein Wort wird
er nicht mißdeuten, er wird es verstehen, daß es Dich kränkt, wenn
sich der Haß aller derer gegen ihn wendet, die seine Freunde sein
sollten. Du würdest ihm und Deinem Vaterlande zugleich einen großen
Dienst leisten, denn Dein Wort würde Erfolg haben und –«

		»Ich!« fiel Luitgarde ein; »ich sollte mit Malgienski über
Politik sprechen! – ich sollte ihn – niemals, mein Vater!«
unterbrach sie sich.

		Sie war bleich geworden, ihre Augen blitzten fast drohend.
Abwehrend streckte sie die Hand aus.

		»Warum nicht?« fragte der Graf, erstaunt über die Heftigkeit
seiner Tochter; »das Wort einer geliebten [bookmark: page280] Frau ist etwas anderes als das
Urteil eines Mannes, und stände er ihm auch so nahe wie ich.«

		»Nein, mein Vater, nein!« rief Luitgarde noch heftiger als
zuvor. »Verlange alles von mir, nur das nicht – niemals werde ich
mit Malgienski ein Wort über Politik sprechen und über das, was er
in seinem Dienst tut. – Ich habe ein polnisches Herz, mein Vater,
und wenn ich mein Vaterland leiden sehe, so kann ich wohl darüber
trauern, aber ändern kann ich nicht, was ich tief beklage.«

		»Gerade weil Du ein polnisches Herz hast,« sagte der Graf, immer
mehr betroffen, »so ist es Deine Pflicht, den Mann, den Du liebst
und dessen Weg durchs Leben Du teilst, daran zu erinnern, daß auch
er ein Sohn Polens ist und auch seinen Namen frei halten soll von
den Vorwürfen seiner Landsleute.«

		»Nein, mein Vater,« rief Luitgarde, »niemals! – Die Frauen haben
ja genug zu tun,« fuhr sie mit einem bitteren, höhnischen Ton fort,
den der Graf noch nie an ihr gehört, »wenn sie mit ihrem Putz sich
beschäftigen und mit den kleinen Nichtigkeiten, welche wie
schimmernde Blasen auf die Oberfläche des Lebens hinaufsteigen.
Wozu man sie in der Politik vielleicht gebrauchen könnte, das, mein
Vater, wird Deine Tochter niemals begreifen, niemals lernen
wollen.«

		»Ich verstehe Dich nicht, mein Kind. Meine Bitte war gut
gemeint, nicht nur für Dich, sondern mehr noch für Deinen
Gemahl.«

		»O, frage nicht, mein Vater,« rief Luitgarde, »was ich nicht
beantworten kann, nicht beantworten darf, aber verlange niemals,
ich beschwöre Dich, daß ich mit Malgienski über die Wege der
Politik sprechen [bookmark: page281] soll, die ihn ja immer höher hinaufführen zu dem
Gipfel, den er ersehnt.«

		Tränen brachen aus ihren Augen hervor. Sie schlang die Arme um
die Schultern ihres Vaters und lehnte, leise schluchzend, ihr Haupt
an seine Brust.

		Ein tiefer Schmerz zuckte über das Gesicht des Grafen, er
begriff, daß das Leben seines Kindes ein schmerzvolles Geheimnis
berge, daß ihr Herzensglück, um das die Welt sie beneidete,
innerlich gebrochen sei – er fragte nicht, er hatte ja kein Recht,
den Schleier eines solchen Geheimnisses zu heben, das jedes
menschliche Herz allein tragen muß.

		Er strich sanft mit der Hand über ihr weiches Haar und sagte
tief erschüttert:

		»Mein armes Kind, Gott segne Dich und gebe Dir Kraft, den Weg
der Pflicht und der Ehre zu gehen. O, wie anders,« flüsterte er
leise, »hätte es sein können, sein sollen!«

		Sie hatte diese leisen Worte gehört. Rasch richtete sie sich auf
und sagte, ihre Tränen trocknend, mit stolz aufleuchtenden Blicken:
»O, ich bin stark, mein Vater, ich werde alles ertragen – was das
Leben mir auch an Schmerzen und Täuschungen bringen mag – zwingt
mich eine heilige Pflicht, die heiligste auf Erden, meinen Weg
allein zu gehen, so werde ich doch glücklich sein in dem Bewußtsein
Deiner Liebe, und sei gewiß, Deine Tochter wird stets Deiner würdig
sein.«

		Der Kammerdiener des Grafen trat nach einem kurzen Schlag an die
Tür ein und meldete den Herrn von Backlowicz.

		[bookmark: page282] »Er soll
kommen,« sagte der Graf. »O, wäre er früher gekommen – wäre er
nicht fortgegangen, es wäre doch wohl anders geworden –« fügte er
leise mit einem tiefen Seufzer hinzu.

		Luitgarde hatte die Hand auf ihr Herz gedrückt.

		»Um Gottes willen,« rief sie, als der Kammerdiener
hinausgegangen war – »ich kann jetzt niemand sehen – diese Tränen
in meinen Augen, was sollte man denken! Man könnte an meinem Glücke
zweifeln,« sagte sie mit einem schmerzlichen Lächeln, »und ich bin
doch so glücklich. Erlaube, mein Vater, daß ich dort durch Dein
Schlafzimmer zurückgehe.«

		Sie verschwand durch eine kleine Tapetentür in dem Augenblick,
als Konstantin durch den an das Kabinett anstoßenden Salon
eintrat.

		Der Graf, noch tief bewegt durch das Gespräch mit seiner
Tochter, ging Konstantin entgegen, reichte ihm beide Hände und sah
ihn mit tiefer Wehmut an.

		Der Anblick des jungen Mannes mit dem offenen, kühnen Blick
erinnerte ihn an die Hoffnungen, die er einst im Herzen getragen
und die nun für immer verloren waren, ohne daß dadurch das Glück
seines Kindes erkauft worden.

		»Willkommen, mein Freund,« sagte er, »die Freude des
Wiedersehens läßt den Vorwurf nicht aufkommen, den ich Ihnen wohl
machen müßte, daß Sie uns so plötzlich ohne Abschied verlassen und
so lange keine Nachricht gegeben haben.«

		»Der Vorwurf ist gerecht, Herr Graf,« sagte Konstantin mit
tiefem Ernst, »ich muß ihn tragen und kann es kaum versuchen, mich
zu rechtfertigen. Das einzige, was ich Ihnen sagen kann, ist, daß
mein Verschwinden [bookmark: page283] von meinem Willen unabhängig war, ich stand
unter dem Zwang einer unerbittlichen Notwendigkeit, und meine Ehre
verbietet mir, Ihnen mehr zu sagen oder auch nur eine Andeutung zu
machen. Nur eines schwöre ich Ihnen, für mein Schweigen ist nicht
ein Mangel an Vertrauen zu Ihnen der Grund, vor Ihnen würde ich
kein Geheimnis haben, wenn nicht mein Wort mir die Lippen
verschlösse, vielleicht kommt einmal die Zeit, da ich Ihnen das
beweisen kann.«

		»Kein Wort weiter,« sagte der Graf abwehrend, »ich bin
zufrieden, daß Sie wieder da sind, die Neugier war wahrlich nicht
der Grund meiner Sorge um Sie. Sie waren in Paris, von dort her kam
Ihr Brief, der Ihre Rückkehr hier ankündigte?«

		»Ich war in Paris –« erwiderte Konstantin nach kurzem Zögern –
und dann erzählte er dies und jenes von Bekannten, die er dort
getroffen, und von den neuesten Ereignissen, die dort die Welt
bewegten.

		Der Graf hörte traurig zu.

		Die Unterhaltung war bei einem Wiedersehen nach so langer
Trennung gezwungen und entsprach kaum den Beziehungen, die früher
zwischen beiden bestanden hatten.

		Der Graf fühlte wohl, daß zwischen ihnen ein Geheimnis lag, das
Konstantin nicht berühren wollte oder durfte. Abbrechend sagte
er:

		»Erlauben Sie, mein lieber Freund, daß ich Ihnen Ihre Papiere
zurückgebe, die ich an mich genommen habe, als Ihre Wirte in
Verlegenheit um die Aufbewahrung kamen – ich gebe Ihnen mein Wort,
daß ich keinen der Briefe gelesen habe.«

		[bookmark: page284] »O,
ich bitte, Herr Graf,« rief Konstantin, ihn unterbrechend, »davon
bin ich überzeugt und danke Ihnen inständigst für Ihre Güte!
Uebrigens«, fügte er hinzu, »hätten Sie alles lesen können, ich
habe keine Geheimnisse vor Ihnen außer dem einen, das ein
übermächtiges Verhängnis mich vor jedermann zu bewahren
zwingt.«

		Als der Graf die Mappe aus dem Schreibtisch nahm, schien eine
Erinnerung in Konstantin aufzutauchen, die ihn peinlich berührte.
Er errötete und blickte mit einem Ausdruck scheuer Frage den Grafen
an, als dieser die Mappe ihm reichte.

		Der Graf aber schien seine Verwirrung nicht zu bemerken.

		»In meinem Hause«, sagte er ruhig, »hat eine Veränderung
stattgefunden, seit Sie uns verließen – meine Tochter hat Ihrem
Vetter Malgienski ihre Hand gereicht und ist dadurch Ihre Cousine
geworden.«

		Konstantin erbleichte.

		»Meine Cousine –« wiederholte er mit einem bitter schmerzlichen
Lächeln.

		Dann faßte er die Hand des Grafen und sagte:

		»Ich habe davon gehört, Herr Graf, und ich muß Ihnen gestehen,
daß mich die Nachricht überraschte. – Malgienski ist mein Vetter,«
fuhr er, mühsam seine Bewegung beherrschend, fort, »aber zwischen
unseren Gesinnungen und Lebensanschauungen besteht keine
Verwandtschaft, ich fasse die Pflichten gegen das Vaterland anders
auf als er, ernster und heiliger, phantastisch vielleicht, wie er
sagen würde, und wer die Pflicht gegen sein Vaterland leicht nimmt,
der [bookmark: page285] mag
auch wohl andere Pflichten weniger heilig halten, als ich es für
notwendig achte. Mich schmerzt es, daß derjenige, der in die Rechte
Ihres Sohnes getreten ist, vor der Welt als ein Abtrünniger
beurteilt wird und daß Ihre Tochter vielleicht mit auf Wege geführt
werden möchte, die Sie selbst, Herr Graf, wie ich Ihre Gesinnungen
kenne, nicht billigen können. Ich habe in Ihnen den Freund meines
Vaters verehrt und Ihnen die Gefühle des Sohnes gewidmet, die mich
unveränderlich erfüllen werden. Alles, was Sie angeht, Herr Graf,
ist mir heilig. O, ich bitte und beschwöre Sie, wachen Sie über
Ihrem Kinde!«

		»Das werde ich tun, mein Freund,« sagte der Graf, Konstantins
Hand drückend, »und auch Sie sollen mir darin beistehen, wenn ich
auch sicher bin, daß das eigene Gefühl meiner Tochter stets den
rechten Weg finden wird – haben Sie aber etwas, das Sie besonders
zu der Bitte und Warnung veranlaßt, die Sie mir eben ausgesprochen,
dann wahrlich dürften Sie nicht schweigen, dann habe ich das Recht,
aufrichtige Wahrheit von Ihnen zu verlangen.«

		Konstantins Brust arbeitete in heftigem Kampf, seine Wangen
glühten, es schien, als ob ein Wort sich von seinen Lippen
losringen wollte. Aber mit gewaltiger Willenskraft unterdrückte er
seine Bewegung und sagte ruhig mit leise zitternder Stimme:

		»Ich habe nichts, Herr Graf, das ich Ihnen sagen könnte, aber
ich werde wachen, wachen wie Sie.«

		Er drückte noch einmal des Grafen Hand, nahm die Mappe mit den
Papieren und griff nach dem Hut.

		»Auf Wiedersehen,« sagte der Graf, »ich hoffe, daß Sie ebenso
wie früher mein Haus als das Ihrige [bookmark: page286] betrachten werden, auch meine Tochter wird
sich freuen, Sie zu sehen.«

		Konstantin verbeugte sich schweigend und ging schnell
hinaus.

		»Es hat nicht sein sollen,« sagte der Graf, ihm nachblickend,
»jetzt empfinde ich es doppelt schmerzlich, daß meine Hoffnungen
geknickt sind – es ist ein unseliges Geheimnis, das sich zwischen
ihn und mich stellt. Armer Konstantin, arme Luitgarde, Ihr hättet
beide glücklich sein können, und nun –«. Er setzte sich wieder vor
seinen Schreibtisch nieder und versank in tiefe Gedanken.

		*

		Auf der Promenade, welche sich mit sorgfältig gepflegten
Parkanlagen um die Stadt Warschau hinzieht, bewegte sich die ganze
elegante Welt. In zwei Reihen fuhren die Equipagen in den breiten
Alleen, die Reiter tummelten ihre Pferde auf den weichen Reitwegen
oder ritten neben den Wagen her, um Bekannte zu begrüßen, und auch
die den Park durchkreuzenden Wege waren von Fußgängern angefüllt,
welche häufig in Gruppen stehen blieben, um sich mit ihren
Bekannten zu unterhalten. Die Damen zeigten ihre geschmackvollen
Sommertoiletten, die Offiziere ihre glänzenden Uniformen, und dies
alles bot im schimmernden Sonnenlicht ein ungemein heiteres,
farbenreiches und buntbewegtes Bild.

		Unter den Fußgängern befand sich der Bankrat Hoffmann mit seiner
Frau, begleitet von der Gräfin Emilie Plater und dem Fräulein Marie
Raszanowicz.

		[bookmark: page287] Der
Bankrat und seine Frau, welche Arm in Arm langsam dahingingen,
hatten ein fast spießbürgerliches Ansehen in ihrer einfachen
unmodischen Kleidung und ihrer etwas steifen Haltung.

		Die beiden jungen Damen in ihren ebenfalls außerordentlich
einfachen, aber eleganten und geschmackvollen Toiletten erregten
durch ihre Schönheit und Anmut und ihre vornehme Haltung vielfaches
Aufsehen bei den Vorübergehenden.

		Die jungen Herren blickten ihnen bewundernd nach und diejenigen,
welche ihnen bekannt waren, traten heran, um einige Begrüßungsworte
mit ihnen zu wechseln.

		Die Gräfin Plater hatten viele gegrüßt, man kannte sie trotz
ihres zurückgezogenen Lebens, und alle Welt wunderte sich und
bedauerte zugleich, daß diese so schöne junge Dame mit dem
berühmten Namen einer der ersten Familien des Landes sich so ganz
von der großen Welt zurückzog und sich fast ausschließlich auf den
engen Kreis des Hoffmannschen Hauses beschränkte.

		Die Gräfin selbst achtete weder auf die bewundernde
Aufmerksamkeit, welche sie erregte, noch schien sie eine Ahnung von
den Bemerkungen zu haben, zu denen sie Anlaß gab. Sie blickte
häufig wie suchend in die schattigen Seitenwege hinein und zeigte
zuweilen eine gewisse Ungeduld, mit der sie schneller vorwärts
schritt, so daß sie endlich an dem Bankrat vorbei nach einem freien
runden Platz vorausging, in dessen Mitte sich ein von der Sonne
beleuchtetes Blumenparterre befand, während ringsum steinerne Bänke
von den hohen Bäumen beschattet wurden.

		[bookmark: page288] Als sie
mit Fräulein Raszanowicz dieses Rondell betrat, kamen ihr schnell
aus einem andern in dasselbe einmündenden Wege die Leutnants
Wisocki und Zalewski entgegen, beide in ihren glänzenden und
kleidsamen Uniformen der Artillerie und der Ulanen.

		Sie traten zu den jungen Damen heran.

		Wisockis Augen strahlten, als ihm die Gräfin Emilie die Hand
reichte, und auch das ernste ruhige Gesicht Zalewskis belebte sich
in glücklicher Freude, als Fräulein Marie errötend zu ihm
aufblickte.

		Die Begrüßung war zeremoniell galant, wer aber aufmerksam
beobachtet haben würde, der hätte wohl eine innigere Beziehung
zwischen den schönen Damen und den beiden eleganten Offizieren
vermuten können, auch ohne zu hören, was sie sprachen.

		Der Park war ziemlich leer, da alles sich nach den belebteren,
großen Alleen hindrängte, und so waren sie denn sicher, hier kaum
beobachtet und belauscht zu werden.

		»Sie haben gerufen,« sagte Wisocki, entzückt in das Gesicht der
Gräfin blickend, »und ich bin glücklich, Sie zu sehen, noch
glücklicher, wenn Sie einen Befehl für mich haben, durch dessen
Ausführung ich Ihnen meine Liebe und Ergebenheit beweisen
kann.«

		»Ein Befehl«, sagte die Gräfin lächelnd, »ist wohl nicht das
Wort, aber ich habe einen Gedanken,« fuhr sie ernst mit blitzenden
Augen fort, »dessen Ausführung eine große und herrliche Tat sein
würde. Darum wollte ich Sie allein sprechen, und man ist ja am
sichersten allein unter dem freien Himmel und unter gleichgültigen
Menschen, die sich nicht um uns kümmern.«

		[bookmark: page289] »Mit
Ihnen bin ich immer allein,« erwiderte Wisocki feurig, »da die
ganze übrige Welt für mich in nichts versinkt.«

		»Das soll sie nicht,« sagte die Gräfin fast unmutig, – »wir
brauchen diese Welt, soweit sie aus unseren Freunden besteht, und
müssen sie beobachten, wo sie uns feindlich ist. Auch Sie, Herr von
Zalewski, habe ich gerufen,« sagte sie, dem jungen Ulan die Hand
reichend, »und Marie hat gern die Botschaft übernommen.«

		»Und auch ich«, erwiderte Zalewski, »stehe ebenso wie mein
Freund den Damen zur Verfügung.«

		Der Bankrat trat heran.

		Die beiden Offiziere begrüßten ihn und seine Frau und dann ging
man langsam auf den um das große Blumenbeet hinführenden Wegen
weiter.

		Frau Hoffmann war ermüdet und setzte sich mit ihrem Manne bald
auf eine der unter den Bäumen stehenden Bänke.

		Die beiden jungen Paare setzten in einiger Entfernung von
einander ihre Promenade fort.

		»Nun machen Sie ein Gesicht, mein lieber Freund,« sagte die
Gräfin Plater lächelnd, aber mit ernster Stimme, »als ob Sie mir
die Cour machten, aber hören Sie aufmerksam zu, denn, was ich Ihnen
sagen will, ist ernst und wichtig.«

		»Ich höre,« sagte Wisocki, indem er sich zu seiner schönen
Begleiterin hinüberneigte und sie mit so feuriger Bewunderung
ansah, daß sie mit der Erfüllung ihres Befehls zufrieden sein
mußte.

		»In vier Tagen«, sprach die Gräfin, kokett zu ihm auflächelnd,
da eben einige Fremde an ihnen [bookmark: page290] vorübergingen, »findet das große Volksfest
auf dem Plan vor der Stadt zu Ehren des Kaisers statt.«

		»Ein Volksfest –« fiel Wisocki ein, »dies Wort schon ist ein
Hohn und eine Lüge! Ist doch der Kaiser gekommen, um das Volk
nieder zu treten und seiner letzten Freiheiten zu berauben.«

		»Und diesem Hohn«, sagte die Gräfin, »soll die Antwort gegeben
werden, welche den Tag zu einem wirklichen Volksfest machen wird,
wenn es noch Männer in Polen gibt, die bereit sind, für die
Freiheit ihr Leben einzusetzen.«

		»Diese Bedingung, Gräfin,« erwiderte Wisocki vorwurfsvoll, »ist
eine Kränkung, da Sie an mir doch nicht zweifeln dürfen.«

		»Ich zweifle nicht,« sagte die Gräfin mit einem Blick, der
zündend in sein Herz drang. »So hören Sie denn. Der große Platz,
auf dem das sogenannte Volksfest stattfinden sollte, wird von
polnischen Grenadieren umstellt sein, welche die Ordnung aufrecht
erhalten sollen. Der Kaiser wird nur mit seinem kleinen
militärischen Gefolge erscheinen – man muß es anerkennen, daß ihm
die Furcht fremd ist. Das freut mich, da es erniedrigend ist, gegen
einen feigen Feind zu kämpfen. Es werden also nur das polnische
Volk und polnische Soldaten auf dem Platze sein, und bei dem Volk
wie bei den Soldaten ist die Stimmung vortrefflich vorbereitet –
beide werden einer Tat kein Hindernis bereiten, welche die
Freiheit, so Gott will, ohne Blutvergießen verbürgt.«

		»Und was kann geschehen?« fragte Wisocki in atemloser Spannung –
»o, ich ahne Ihren Gedanken!«

		[bookmark: page291] »Wenn
Sie ihn ahnen,« fuhr die Gräfin fort, »so muß er wohl gut sein.
Nikolaus,« fuhr sie fort, »wird nur seinen Bruder und einige
russische Generale um sich haben, das Volk wird ihn nahe umdrängen
und er wird dazu gute Gelegenheit geben, um durch seine
Persönlichkeit zu wirken, und wenn nichts anderes, so wenigstens
den Schein der Popularität zu gewinnen und dadurch die
parlamentarische Opposition in Widerspruch mit der Stimmung des
Volkes zu stellen. Würden Sie imstande sein, hundert ganz
zuverlässige Freunde zu finden, auf welche Sie sich verlassen
können?«

		»Tausend, Gräfin, und mehr,« rief Wisocki, »die ganze Armee ist
durchdrungen von patriotischem Geist.«

		»Hundert genügen,« sagte die Gräfin – »je weniger bei einer
wirklich ernsten Sache beteiligt sind, um so sicherer ist das
Gelingen, um so sicherer wird Verrat und ängstliches Schwanken
ausgeschlossen. Hundert Männer, welche außer ihrem Degen noch
Pistolen und Dolche verborgen bei sich tragen, werden imstande
sein, sich der Person des Kaisers und des Großfürsten zu
bemächtigen, deren Umgebung zu überwältigen und, wenn es sein muß,
nieder zu machen. Und sobald dies gelungen ist, werden wir das
Schicksal Polens in unserer Hand halten, der gefangene Kaiser wird
mit uns verhandeln müssen, die russische Macht wird ohnmächtig
sein, denn die Regierung in Petersburg wird ohne den leitenden
Willen gelähmt sein und keinen Gewaltschritt wagen, da der Zar
selbst, dessen Leben wir in unseren Händen halten, uns als Geisel
bürgt. Wir werden ihnen die Bedingungen vorschreiben und vielleicht
werden dann noch andere [bookmark: page292] Mächte, die den russischen Hochmut und das
russische Uebergewicht in Europa nur widerwillig ertragen, sich auf
unsere Seite stellen. Es ist möglich, daß wir dann die völlige
Freiheit des Vaterlandes erzwingen, und wenn dies nicht möglich
sein sollte, wenn uns so weit die europäischen Mächte nicht zur
Seiten stehen sollten, so werden wir es sicher erzwingen, daß dem
russischen Zaren nur der persönliche Ehrentitel eines Königs von
Polen bleibt und daß das Land von einem polnischen Vizekönig, sei
es Czartoryzki oder ein anderer, und von polnischen Ministern nach
eigener selbständiger Verfassung regiert wird, daß nur polnische
Soldaten im Lande bleiben und die Festungen besetzen. Damit könnten
wir, wenn anderes nicht zu erreichen ist, zufrieden sein, denn
jeder Versuch, einen solchen einmal geschaffenen Zustand wieder
umzustürzen, würde einen wirklichen Krieg erfordern, in den wir in
geschlossener und wohlvorbereiteter Macht eintreten können. Einen
solchen Krieg aber zu verhindern, werden sich die Mächte, denen so
viel am Frieden Europas liegt, mit allen Kräften bemühen – wir
würden in Wahrheit die Freiheit und Selbständigkeit errungen haben,
und vielleicht würde dann wohl später die Form, wenn wir sie
zunächst noch bewahren müßten, von selbst zusammenbrechen.«

		»Sie haben recht, Sie haben tausendmal recht!« rief Wisocki; »o,
wie klar ist das, wie einfach, wie natürlich und doch wie groß und
gewaltig!«

		»Dem Manne, der das vollbrächte,« sagte die Gräfin, »würde für
alle Zeit der Dank des Vaterlandes gehören, sein Name würde
strahlen unter den Helden der Vergangenheit und das Herz jeder
Tochter [bookmark: page293]
Polens würde ihm in warmer Bewunderung entgegen schlagen!«

		»Und dieser Mann ist gefunden!« rief Wisocki; »er verlangt nur
den Dank und die Liebe eines einzigen Herzens, er verlangt nur in
einem Auge zu lesen, daß die Liebe zum Vaterlande auch auf ihn ihre
heiligen Flammen überträgt.«

		»Das habe ich von Ihnen erwartet –« sagte die Gräfin, »bedenken
Sie aber wohl, daß die Männer, die Sie für diesen heiligen Dienst
auswählen, jeder Probe gewachsen sein müssen. Die Tat sieht leicht
aus und wird sich auch leicht vollziehen, wenn das versammelte Volk
und die versammelten polnischen Grenadiere in dem entscheidenden
Augenblick das Wehen des patriotischen Geistes fühlen und
begreifen, daß mit einem einzigen Atemzuge gewonnen werden kann,
was in so vielen blutigen Kämpfen vergebens versucht wurde. Würde
diese Hoffnung aber versagen – würde das Volk schwanken und die
Grenadiere dem Befehl gehorchen, den sie ohne Zweifel erhalten
werden, dann wäre das Leben aller, die das kühne Wagnis beginnen,
verloren ohne Hilfe und ohne Erbarmen, und darüber müssen sich alle
klar sein, denn ihre Tat führt zu unsterblichem Ruhm oder zum
sicheren Tode auf dem Schafott und schlimmer noch in den Bergwerken
Sibiriens.«

		»Wenn nicht«, sagte Wisocki finster, »der Tod des Unterdrückers
die heldenmütigen Söhne des Vaterlandes rettet.«

		»Niemals, niemals«, rief die Gräfin, »darf das geschehen! Um
Gottes willen, verbannen Sie jeden solchen Gedanken! Wenn Sie den
Kaiser gefangen [bookmark: page294] nehmen, um die Freiheit des Vaterlandes zu
erzwingen, so ist das eine kühne, eine mutige und erlaubte Tat,
würde er dabei sein Leben verlieren, so wäre es ein Meuchelmord und
für alle Zeiten ein unaustilgbarer Fleck auf der Ehre Polens.«

		»Sind nicht der Unschuldigen genug gefallen, als Suwarow Praga
verwüstete?« fragte Wisocki.

		»Immer«, erwiderte die Gräfin, »war es ein Kampf und offene
Feinde standen sich gegenüber – würde der Kaiser hier fallen, wenn
er fast wehrlos in die Mitte des Volkes tritt, so würde vor Europa
und vor der Geschichte eine solche Tat keine Rechtfertigung finden.
Geben Sie mir Ihr Wort, daß das Leben des Kaisers unter allen
Umständen geschützt bleibt.«

		»Sie haben recht wie immer –« sagte Wisocki, »für eine heilige
Sache darf man nur mit edlen Waffen kämpfen. Uebrigens glaube ich
nicht, daß wir etwas zu befürchten haben, die Grenadiere sind treu
gesinnt, die Offiziere und Mannschaften sind vorbereitet für den
Fall eines plötzlich ausbrechenden Kampfes und das Volk wird
wahrscheinlich nicht den Arm für den Kaiser erheben.«

		»Also,« fragte die Gräfin, »Sie halten die Sache für ausführbar,
auch in der Kürze der Zeit, die uns noch bleibt?«

		»Sie wird ausgeführt werden, Gräfin!« rief Wisocki feierlich;
»ich bürge für mich und alle diejenigen, die ich auswählen werde,
unter denen in erster Reihe mein Freund Zalewski steht.«

		»Dem meine Freundin Marie«, sagte die Gräfin lächelnd, »soeben
auch unser Geheimnis mitgeteilt hat.«

		[bookmark: page295] Sie
blieb stehen und wendete sich um.

		Zalewski und Marie, welche im eifrigen Gespräch folgten, traten
heran.

		»Nun,« fragte die Gräfin ihre Freundin, »ist die Werbung
gelungen?«

		»Wie konnte es anders sein,« erwiderte Zalewski, zärtlich auf
das junge Mädchen an seiner Seite blickend, »wenn die Liebe im
Namen des Vaterlandes eine Rittertat verlangt, so gibt es kein
Zweifeln und Besinnen.«

		»Und Sie halten die Sache für ausführbar?«

		»Sie ist fast so gut wie ausgeführt,« sagte Zalewski
zuversichtlich, »und fast könnte ich Sie beneiden, Gräfin, daß ein
solcher Gedanke nicht in meinem Geiste entstanden ist. Doch wir
empfangen ja alles Gute, Schöne und Herrliche aus der Hand der
Frauen, und unsere Sache ist es, solcher Gaben würdig zu sein.«

		»Nun kein Wort weiter,« sagte die Gräfin strahlenden Blicks –
»möge der Schutzgeist unseres Vaterlandes in dieser Stunde segnend
auf uns herabblicken, und von jetzt an ist es an Ihnen, zu handeln,
an uns, den Schutz des Himmels zu erflehen.«

		Sie schritten schnell weiter, mit lauter Stimme ein
gleichgültiges, heiteres Gespräch führend.

		Hoffmann und seine Frau, welche sich von der Bank erhoben
hatten, kamen ihnen entgegen und die kleine Gesellschaft kehrte,
zwanglos mit einander plaudernd, nach dem belebteren Teil des
Parkes zurück.

		In einer der großen Alleen hielten gerade, als sie aus dem
Seitenwege heraustraten, die Wagen an, die Reiter parierten ihre
Pferde, die Fußgänger blieben stehen, alle Häupter entblößten sich
– in einer [bookmark: page296]
leichten polnischen Droschke fuhr der Kaiser durch die Mitte des
breiten Weges. Seine Miene war finster, aber mit verbindlicher
Artigkeit grüßte er nach allen Seiten und winkte dankend mit der
Hand, wenn ihm hier und dort Hochrufe entgegen klangen, die sich
freilich nur ziemlich schwach und vereinzelt hören ließen.

		Wisocki und Zalewski machten die militärischen Honneurs,
Hoffmann hielt seinen Hut in der Hand und auch die beiden Damen
verbeugten sich.

		Der Kaiser musterte die beiden Offiziere mit seinem scharfen,
klaren Blick und grüßte artig die fast vereinzelt am Ausgange des
Seitenweges stehende Gruppe.

		»Wenn er ein Pole wäre,« flüsterte die Gräfin Plater, ihm
nachblickend, »bei Gott, dann wäre mir um unsere Freiheit nicht
bange – warum hat ihn das Schicksal zu unseren Feinden
gemacht!«

		Wisocki hatte diese geflüsterten Worte gehört und sagte mit
leisem Vorwurf:

		»Bald wird der gewaltige Selbstherrscher in unseren Händen sein,
und Sie werden sehen, daß es auch in Polen noch Männer gibt, die
sich nicht fürchten und nicht beugen.«

		Der Kaiser grüßte besonders artig zu einer heranfahrenden
Kalesche hinüber, in welcher zwei Damen saßen.

		Sein ehernes Gesicht erhellte sich durch den Schimmer eines
freundlichen Lächelns.

		»Das ist die Frau von Malgienski,« sagte die Gräfin Emilie
bitter, »sie erntete den gnädigen kaiserlichen Gruß für den Verrat
ihres Mannes – Gott [bookmark: page297] wird es geben, daß auch für ihn die Stunde des
Gerichts schlägt.«

		»Sie ist unschuldig«, sagte Frau Hoffmann lebhaft, »an allem,
was ihr Mann tun mag, ihr Herz schlägt treu und warm für das
Vaterland – wenn sie das Treiben ihres Mannes durchschaut und
erkennt, so kann sie kaum glücklich sein, und glücklich sieht auch
ihr bleiches Gesicht wahrlich nicht aus.«

		Luitgarde fuhr vorüber.

		Neben ihr saß die Gräfin Dornowska, lebhaft sprechend und
gestikulierend.

		Die junge Frau schien darauf nicht zu hören, sie verbeugte sich
grüßend gegen Frau Clementine. In demselben Augenblick aber färbte
eine dunkle Röte ihre Wangen, sie verneigte sich nochmals und
lehnte sich dann, ihr Gesicht mit dem aufgeschlagenen Fächer
bedeckend, in den Wagen zurück.

		Die Gräfin blickte sich um.

		Hinter ihr vorüber ging ein hochgewachsener junger Mann mit
bleichem, ausdrucksvollem Gesicht, der ebenfalls zu dem Wagen hin
gegrüßt hatte und eben sein Haupt wieder bedeckte.

		»Wer ist dieser Herr?« fragte die Gräfin den Bankrat, als jener,
noch einmal sich umblickend, vorüber gegangen war.

		Herr Hoffmann sah ihm nach.

		»Das ist ja der Herr von Backlowicz,« sagte er mit freudigem
Erstaunen, »der vor einiger Zeit so plötzlich verschwunden war, daß
man sich in seinen Bekanntenkreisen Sorge um ihn machte. Er ist ein
Freund des Grafen Jaczkonowski, und es freut mich aufrichtig, daß
er wieder da ist. Er ist ein geistvoller [bookmark: page298] und strebsamer junger Mann, der
seinen Studien lebt und einen schönen Weg machen könnte, wenn er
sich entschließen würde, sein einsames Leben aufzugeben. Doch, es
ist Zeit für uns, nach Hause zu gehen, die Herren machen uns wohl
die Freude, unsere Gäste bei uns zu Tisch zu sein.«

		Wisocki und Zalewski nahmen die Einladung dankend an.

		Die Gräfin Plater aber flüsterte vor sich hin:

		»Wie doch zuweilen ein einziger Augenblick wunderbares Licht
über Menschenleben und Menschenschicksale geben kann, dem Blitze
gleich, der die dunkle Nacht in Tageshelle verkehrt. Arme Frau, des
Kaisers Lächeln wird ihrem Herzen kein Glück bringen.«

	
		
		Vierzehntes Kapitel.

		Während ganz Warschau sich in immer steigender Aufregung befand
und die Streitfragen, welche sich im Reichstag immer mehr
zuspitzten, in den Salons, in den Kaffeehäusern und sogar auf
offener Straße immer leidenschaftlicher und erbitterter besprochen
wurden, lag das Kloster der Karmeliter in tiefer Ruhe da, als ob
das Asyl der frommen Mönche von den brandenden Wogen der
Zeitströmung gar nicht berührt werden könnte. Die großen Pforten
waren geschlossen, der Guardian saß still und gleichgültig in
seiner Zelle neben der Eingangstür zum Kloster, die Abendglocken
läuteten und von verschiedenen Seiten kehrten einige [bookmark: page299] Mönche, tief in
ihre Kutten gehüllt, von den Ausgängen zurück, die sie zu machen
pflegten, um milde Gaben zu erbitten.

		Mehrere der heimkehrenden Mönche aber gingen, wenn sie den Hof
durchschritten hatten, nicht nach den Zellen hin, sondern traten in
das Kabinett des Paters Ambrosius und verschwanden nach einem
kurzen Gruß durch die Tür, welche in den hinteren Raum führte, der
dem Bunde der Cosiniery als Versammlungsort diente.

		Der Pater Ambrosius beschäftigte sich ruhig weiter mit seinen
Rechnungen und Briefschaften und erhob sich erst von seinem
Schreibtisch, als endlich Kasimir mit einem zweiten Mönch eintrat,
der die Kutte so zusammengezogen hatte, daß man sein Gesicht nicht
erkennen konnte.

		Nun trat auch der Pater mit den beiden zuletzt Angekommenen in
den hinteren Raum, in welchem sich die Führer des Geheimbundes
bereits ihrer Mönchskleidung entledigt hatten.

		Auch der Begleiter Kasimirs nahm nun seine Kutte ab und begrüßte
die übrigen mit einer tiefen Verbeugung, indem er die Hand zuerst
auf sein Herz und dann auf seine Stirne legte, das
Erkennungszeichen des Bundes, welches die Hingabe alles Denkens und
Wollens symbolisch ausdrücken sollte.

		»Ich habe«, sagte Kasimir, »mit Eurer Erlaubnis, meine Brüder,
meinen Freund Konstantin Backlowicz in unsern Bund aufgenommen, er
hat in meine Hand das Gelübde abgelegt – ich bürge von neuem für
ihn.«

		[bookmark: page300]
Konstantin verbeugte sich nochmals und reichte zuerst dem Pater
Ambrosius, dann den übrigen die Hand, von denen er einige aus der
Gesellschaft her kannte.

		Als dann alle auf ihren Sesseln Platz genommen hatten, sprach
Konstantin:

		»Es ist den Mitgliedern des hohen Rats unsers heiligen Bundes
bekannt, daß ich nach Paris gesendet war, um dort den Gang der
Ereignisse zu beobachten und für unsere Sache zu wirken. Die
Botschaften, die ich gesendet, werden Euch die Mitteilung gebracht
haben, daß Frankreich vor dem Ausbruch einer großen Bewegung steht,
die Geduld des Volkes ist durch die willkürliche Regierung der
Bourbonen, welche glauben, drei Jahrzehnte aus dem Buche der
Weltgeschichte streichen zu können, erschöpft, und die große
Mehrheit der Nation ist entschlossen, mit diesen Zuständen ein Ende
zu machen. Heute nun komme ich selbst, um gute Nachrichten zu
bringen. Alles ist vorbereitet und in kurzer Zeit wird das
unterhöhlte Gebäude der bourbonischen Macht, welches eine fremde
Invasion aufgerichtet hat, zusammenbrechen. Der Widerstand ist
gelähmt, ein großer Teil der Armee erbittert, und wenn das Volk
sich aufrichtet und seine drohende Stimme erschallen läßt, wird der
Thron Karls X. vielleicht ohne Blutvergießen in Trümmer sinken, und
ein einfacher Beschluß der Kammer wird die Absetzung
aussprechen.«

		»Und das ist gewiß?« fragte Pater Ambrosius.

		»So gewiß, als ich vor Euch stehe,« erwiderte Konstantin
zuversichtlich – »ich habe mit allen denen verkehrt, welche die
Fäden der Bewegung in ihren Händen halten und sie leiten werden,
wenn sie ausbricht. [bookmark: page301] Ich bürge dafür, daß diese Bewegung siegreich
sein wird und daß jeder Frieden mit den Bourbonen ausgeschlossen
ist.«

		»Und was wird an ihre Stelle treten?« fragte Stanislaus Potocki,
»die Republik? – Das wäre vielleicht ein Unglück, wenn das Gespenst
von siebenzehnhundertdreiundneunzig sich wieder aufrichtete und die
sogenannten legitimen Mächte in Europa, welche unser legitimes
Recht mit Füßen treten, noch fester mit einander verbinden
würde.«

		»Das ist nicht zu befürchten,« sagte Konstantin. »Die Schrecken
von siebenzehnhundertdreiundneunzig sind noch zu nahe, als daß sie
wieder aufleben könnten. Das Volk will Freiheit, aber auch Ordnung,
und die Republik von heute würde vor allem die Ordnung unter dem
Gesetz auf ihre Fahne schreiben. Aber,« fuhr er fort, »ob die
Republik aus dieser Bewegung hervorgeht, ob sie dauernden Bestand
gewinnen wird, das ist zweifelhaft. Eine große und mächtige Partei,
welche die Bürgerschaft, den arbeitenden und wohlhabenden
Mittelstand vertritt, will die Freiheit mit der monarchischen
Sicherheit und Stetigkeit verbinden, und ihr geheimer Leiter und
Führer ist der Herzog von Orleans, welcher sich verpflichtet hat,
die konstitutionelle Verfassung zur Wahrheit zu machen. Es ist
möglich, vielleicht wahrscheinlich, daß er der Nachfolger der
Bourbonen sein wird.«

		»Und wenn das geschieht,« warf Potocki spöttisch ein, »dann wird
die französische Nation nur den Tyrannen gewechselt haben.«

		»Nein,« sagte Konstantin, »das wird nicht geschehen – der Herzog
von Orleans ist durch eine [bookmark: page302] schwere Schule des Lebens gegangen, er hat es
zweimal gesehen, daß eine Regierung sich im Gegensatz zu dem Willen
des ganzen Volkes nicht zu halten vermag, und er ist klug genug,
nicht in einem törichten und aussichtslosen Experiment seine Krone
einzusetzen.«

		»Aber wir,« rief Ostrowski, »wir wirken für die Republik, welche
es wagen würde, für unsere Rechte einzutreten und den Freiheitsruf
durch die Welt erschallen zu lassen, vor dem dieser Areopag der
legitimen Könige, welche uns der Knechtschaft ausgeliefert haben,
zittert. Was der große Napoleon für uns nicht tun konnte oder
wollte, wird auch ein König von Frankreich nicht vermögen, mag er
nun Karl X. oder Louis Philipp heißen.«

		»Ich bin anderer Meinung,« sagte Backlowicz. »Der König Louis
Philipp, der seine Krone der Revolution verdankt, wird in
natürlichen Gegensatz zu den sogenannten legitimen Mächten treten,
er wird Freunde und Verbündete suchen müssen außerhalb unseres
Kreises, und wo würde er einen besseren Freund, einen bessern
Verbündeten finden als in einem wiedererstandenen Polen, das
Preußen, Rußland und Oesterreich gleichmäßig in Schach hält? Er
würde auch die Stimme des Volkes hören müssen, welche sich laut für
uns erheben wird, wenn wir in den Kampf für unser Recht eintreten.
Darum gilt es jetzt, wachsam zu sein, alle Fäden anzuziehen und die
Waffen vorzubereiten. Ich habe die Zusicherung erhalten von
Personen, welche dem Herzog von Orleans nahe stehen und die Leiter
seiner Regierung sein werden, wenn er den Thron besteigt.«

		[bookmark: page303] »Und
diese Zusicherung?« fragte der Hauptmann von Tanzki.

		»Verspricht uns, wenn wir uns in geordneten Reihen erheben, ihre
Unterstützung und, wenn wir zum Kampf gezwungen werden durch die
Rechtsverletzungen Rußlands, unsere Anerkennung als kriegführende
Macht. Ein französischer Krieg gegen Rußland müßte die notwendige
Folge einer solchen Haltung sein, und dann stehen wir auch auf
legitimem Rechtsboden, auf dem wir auch diplomatisch wirken können,
um die Siege unserer Waffen, an denen wir nicht zweifeln dürfen,
fest halten zu können. Oesterreich hat gar viele Veranlassung, mit
Rußland unzufrieden zu sein, man empfindet in Wien den Hochmut des
Zaren, der sich über den alten römischen Kaiser stellen möchte,
sehr unangenehm. Die zu Oesterreich gefallenen Teile unseres
Vaterlandes würden vielleicht dort gern zurückgegeben werden, um
dem unheimlich wachsenden Koloß des Ostens einen Damm entgegen zu
setzen. Man hat mir versprochen, daß beim ersten Anstoß ein
Vertreter Polens von der französischen Regierung empfangen werden
soll, wenn wir unsern Aufstand nur frei halten von den
grundstürzenden Ideen, welche die erste französische Revolution
wieder in die Hände des modernen Cäsars lieferten.«

		Alle schwiegen nachdenklich, da Konstantin im Tone voller fester
Ueberzeugung sprach.

		Der Pater Ambrosius aber rief:

		»Ich bin derselben Meinung! Die Republik in Frankreich würde
sich in sich selbst aufzehren und alle Kräfte gegen ihre inneren
Feinde gebrauchen – eine [bookmark: page304] neue französische Monarchie wird, auf die
innere Ruhe und Ordnung gestützt, nach außen wirksam werden können
und müssen, für uns aber ist es erste Bedingung, daß unsere
Erhebung nicht eine Revolution sei, sondern ein Krieg für Recht und
Ordnung, und dazu wird uns die französische Anerkennung
verhelfen.«

		»Und was, mein Bruder,« fragte er, zu Konstantin gewendet,
»sollen wir nach der Meinung unserer Freunde in Frankreich
tun?«

		»Jetzt nichts,« sagte Konstantin, »als abwarten und alles zu
tätigem Handeln vorbereiten, uns der Armee vollkommen versichern
und im stillen dafür sorgen, daß im Augenblick des Handelns das
ganze Volk in Freikorps unter die Waffen tritt. Als Ausgangspunkt
des Krieges müssen wir eine Verletzung derjenigen Rechte nehmen,
welche der Wiener Kongreß unter völkerrechtlichen Schutz gestellt
hat und für deren Aufrechterhaltung auch Frankreich verpflichtet
ist.«

		»Dieser Meinung bin ich auch,« rief Pater Ambrosius lebhaft,
»und darum müssen wir dahin wirken, daß die Erbitterung über die
jetzt dem Reichstag vorgelegten Gesetze nicht zu irgendeinem
plötzlichen und schlecht vorbereiteten Ausbruch führt.«

		Auch Kasimir stimmte lebhaft bei. Keiner der anderen
widersprach, nur auf Potockis Gesicht zeigte sich der Ausdruck
einer leichten Verstimmung.

		»Warten und immer warten!« sagte er. »Das ist traurig, aber ich
sehe ein, daß Ihr recht habt, meine Brüder, und darum muß ich Euch
eine Mitteilung machen, die ohnehin Eurer Entscheidung unterbreitet
werden muß. Es besteht eine Verschwörung,« fuhr er [bookmark: page305] unter allgemeiner
Aufmerksamkeit fort, »welche den Zweck hat, den Kaiser Nikolaus bei
dem Volksfest, das ihm auf dem Plan vor der Stadt bereitet werden
soll, gefangen zu nehmen – ich weiß das durch die Fäden, welche ich
mit dem durch die ganze Armee verbreiteten Bund unterhalte.«

		»Den Kaiser gefangen nehmen – unmöglich!« riefen die anderen,
während Pater Ambrosius still vor sich hin lächelte.

		»Es ist so sehr möglich,« erwiderte Potocki ernst, »daß ich an
dem Gelingen kaum zweifle. Hundert entschlossene Personen, junge
Offiziere und Fähnriche, sind bereit, das Wagnis auszuführen. Der
Kaiser wird bei dem Volksfest mit geringer Begleitung erscheinen,
die polnischen Garden werden zur Aufrechthaltung der Ordnung den
weiten Platz umstellen, also ohnehin schon von seiner Person
entfernt sein, und außerdem sind alle Offiziere und fast alle
Unteroffiziere derselben für die Abschaffung der russischen
Herrschaft gewonnen. Der Leutnant Wisocki wird das Zeichen geben,
indem er, zu dem Kaiser herantretend, ruft: »Es lebe das freie
Polen!« In demselben Augenblick werden die Verschwörer den Kaiser
umringen und sobald sie ihn in der Gewalt haben, bürgt er mit
seinem Leben selbst gegen jedes Hindernis. Die russischen Garden
selbst würden nicht wagen dürfen, zu seiner Befreiung Gewalt
anzuwenden. Dann wird von ihm, so ist der Plan, das feierliche
Versprechen einer ihm diktierten Verfassung gefordert, und wenn er
sich weigert, soll der Aufstand durch das ganze Land entflammt und
der Kaiser mit den russischen Truppen über die Grenze getrieben
werden.«

		[bookmark: page306] »Ein
wahnsinniger Plan,« rief der Pater Ambrosius, »aber in der Tat, er
kann gelingen!«

		»Er darf es nicht,« sagte Konstantin lebhaft, »es ist ein Plan
junger Toren, der nur an dem Augenblick hängt. Die Verlegenheit
würde grenzenlos sein – wenn der Kaiser sich verteidigt, wäre ein
Mord wahrscheinlich, der unsere Sache für immer beflecken würde –
und wenn er auch gefangen genommen würde, alle europäischen Mächte
würden sich gegen uns erheben, wir würden keinen Freund finden, und
ein großer Teil unserer Patrioten selbst, die noch immer auf eine
Versöhnung hoffen, würden wider uns stehen, alle Hoffnungen, die
wir auf Frankreich setzten, wären verloren, das Unternehmen muß um
jeden Preis verhindert werden.«

		»Vielleicht wird das nicht so leicht sein,« sagte Potocki, »die
jungen Leute sind für die Sache begeistert und glauben, eine
Heldentat für ihr Vaterland auszuführen.«

		»Und doch muß es sein,« sagte der Pater Ambrosius, »denn wir
dürfen eine solche Tat nicht zulassen. Wir dürfen auch uns die
Leitung der heiligen Sache nicht von jungen Brauseköpfen aus der
Hand nehmen lassen – ich werde selbst versuchen, auf die
Verschwörer zu wirken.«

		»Das wäre vielleicht gefährlich,« sagte der Hauptmann von
Tanzki, »es ist nicht gut, die Fäden bloß zu legen, an denen wir
die Bewegung lenken. Ich übernehme es, die Sache zu verhindern,
einfach und ohne Aufsehen,« fuhr er fort, »ohne daß irgendeiner von
den Beteiligten selbst eine Absicht und die Einwirkung einer
höheren Leitung bemerkt.«

		[bookmark: page307]
»Und wie das?« fragte Konstantin. »Das Mittel muß sicher sein, denn
wir dürfen die Zukunft dem Spiel des Zufalls nicht überlassen.«

		»Mein Mittel ist sicher,« erwiderte Tanzki, »ich bürge dafür.
Genügt Euch das, meine Brüder?«

		»Es genügt,« erwiderte Pater Ambrosius – und die anderen neigten
zustimmend den Kopf.

		»Es bleibt also bei unserem Beschluß,« sprach der Pater
Ambrosius weiter, »die Entwicklung der Dinge in Frankreich
abzuwarten, die Erbitterung zu schüren und zunächst von jedem
Ausbruch abzuhalten.«

		Alle stimmten zu.

		Die Sitzung wurde aufgehoben.

		Alle hüllten sich wieder in ihre Mönchskutten und verließen
einzeln das Kloster.

		Konstantin begleitete Kasimir nach seiner Wohnung.

		Kasimir bereitete den Tee, und wer die beiden in dem
freundlichen Raum mit den Bücherbrettern an den Wänden hätte bei
einander sitzen sehen, der würde geglaubt haben, daß sie sich über
wissenschaftliche Fragen und Arbeiten unterhielten und kaum haben
voraussetzen können, daß sie in ihren Händen die Fäden hielten,
welche die Ruhe von ganz Europa zu erschüttern vermochten.

		»Ich habe Dir noch eine bessere Nachricht zu geben,« sagte
Kasimir, »die ich den übrigen noch nicht mitgeteilt, da ich nicht
gern von Hoffnungen spreche, welche die Zukunft noch zertrümmern
kann, namentlich vor unseren Freunden nicht, die alle zu heißblütig
sind und eine Hoffnung so leicht für eine Wirklichkeit halten.«

		[bookmark: page308] »Und
was ist's?« fragte Konstantin.

		»Ich habe«, erwiderte Kasimir, den Mund an das Ohr seines
Freundes legend, »sichere und zuverlässige Beziehungen in
Oesterreich, welche hinaufgehen bis zum Staatskanzler – ich habe
die Versicherung erhalten, daß, wenn eine wohlgeordnete Erhebung
bei uns stattfindet, welche die russische Herrschaft in Frage
stellt, Oesterreich uns nicht entgegentreten, ja sogar sich an
unsere Seite stellen will.«

		»Oesterreich –« rief Konstantin – »und seine Polnischen
Provinzen?«

		»Es ist bereit, seine polnischen Provinzen einem wieder
erstehenden Königreich Polen zurück zu geben,« erwiderte Kasimir –
»man zittert in Wien vor der drohend anwachsenden Macht Rußlands,
welche dem österreichischen Kaiserstaat so sehr gefährlich werden
kann, wenn sie sich jemals mit den aufstrebenden Plänen Preußens
verbündet. Man ist, wie gesagt, bereit, für uns einzutreten, sobald
die Erhebung in großem Maßstabe begonnen ist, so stellt man zwei
Bedingungen, erstens: die Erhebung eines österreichischen
Erzherzogs auf den polnischen Thron –«

		»Wieder ein Fremder –« warf Konstantin ein.

		»Warum nicht?« erwiderte Kasimir. »Eine Republik wäre unhaltbar,
ebenso auch das alte Wahlkönigtum, wie die Geschichte bewiesen hat,
ein König aus polnischem Geschlecht würde immer dem Neide und der
Eifersucht unseres großen Adels ausgesetzt sein, ein nachgeborener
österreichischer Prinz wird Pole werden müssen, wenn er sich auf
seinem Thron halten will, und eine verfassungsmäßige Regierung wird
die Grundlage seiner Herrschaft sein.«

		[bookmark: page309] »Und
die zweite Bedingung?« fragte Konstantin.

		»Ist die Zustimmung Frankreichs und Englands zu solchem
Plan.«

		»O, die Zustimmung Frankreichs ist gewiß!« rief Konstantin. »Was
könnte man in Paris Besseres verlangen? Und was England betrifft,
den alten Feind Rußlands, so wird ihm jede Schwächung der
russischen Macht willkommen sein.«

		»Ich glaube es,« erwiderte Kasimir, »doch ist das noch nicht
gewiß, und so soll diese Sache vor unseren Freunden selbst
Geheimnis bleiben. Dir teile ich sie mit, damit Du darüber
nachdenken kannst, wie die Idee nach Paris gebracht werden könne
und dort für dieselbe die Unterstützung der künftigen Regierung zu
erreichen sei.«

		»Das wird leicht sein,« rief Konstantin, »das versteht sich fast
von selbst! O, mein Gott,« sagte er, Kasimir die Hand drückend,
»ich sehe eine herrliche, lichte Zukunft vor uns.«

		»Frohlocke nicht zu früh!« mahnte Kasimir. »Nur wenn man auf die
Schwierigkeiten blickt und sie beobachtet, ist man des Sieges
gewiß. Doch Du,« fragte er dann, »bist Du geheilt von Deiner Liebe,
die Dich fast dem Vaterlande abwendig gemacht hätte?«

		»Geheilt?« fragte Konstantin düster. »Nein, das bin ich nicht.
Jene Liebe erfüllt noch heute mein Herz, und ich glaube, daß
diejenige, der mein Herz gehört, ein Opfer einer schmerzlichen
Täuschung geworden ist. Kann ich ihr einen Vorwurf machen? Habe ich
ein Recht an sie? Ich bin ergeben, ich habe entsagt, weil ich
entsagen mußte, weil sie immer und ewig von mir [bookmark: page310] geschieden ist – der
Schmerz darüber wird nie aufhören, aber er wird mich auch nicht
lähmen in meinem Ringen für unsere heilige Sache, und niemals wird
eine andere Liebe Eingang in mein Herz finden.«

		»Dann bist Du da angekommen, wohin ich Dich haben wollte und
wohin ich selbst gekommen bin auf schlimmerem Wege als Du. Du hast
Deine Liebe verloren, mich hat die meine verraten, und dennoch habe
ich mich freudig und frisch erhalten, nach großen Zielen zu streben
in des Lebens ernstem Kampf, dennoch habe ich mein Herz warm
erhalten für die Freundschaft und auch den Glauben an Gott und an
die Menschen wiedergewonnen. Was wir beide verloren haben, war uns
Gewinn; wie wir muß man stehen der Welt gegenüber, wenn man im
großen Kampfe Sieger bleiben will!

		Hast Du Luitgarde wiedergesehen?« fragte er.

		»Nein!« rief Konstantin entsetzt; »ich hätte es nicht ertragen
können – ich habe den Grafen besucht, den ich verehre wie einen
Vater; aber dennoch werde ich mich von ihm fern halten, um eine
Begegnung zu vermeiden, die mir die gewonnene Ruhe wieder rauben
könnte.«

		Kasimir schüttelte den Kopf.

		»Das darfst Du nicht,« sagte er, »oder Du bist nicht Herr über
Dich selbst. Du darfst Dich nicht zurückziehen, wie ich es tue, um
nicht von neuem der Verfolgung meiner Feinde mich auszusetzen. Du
mußt Dich der Gesellschaft zeigen, Du mußt sehen und hören. Auch
das ist notwendig für uns, und Dir traue ich mehr als allen
anderen, die noch so viel andere Dinge im Kopfe und im Herzen
haben.«

		[bookmark: page311]
»Luitgarde wiedersehen? An der Seite Malgienskis, des Elenden, der
mich in den Kerker werfen ließ, dem ich doch die Hand wie einem
Freund reichen müßte? Das wäre zu viel.«

		»Und doch muß es sein. Wer die Feinde überwinden will, muß sich
selbst besiegen, und die Verstellung ist eine mächtige Waffe in dem
Kampf, den wir kämpfen. Mein Vertrauen zu Dir wird erschüttert
werden, wenn ich sehe, daß Du Dich nicht selbst mit sicherer
Willenskraft zu beherrschen vermagst.«

		Konstantin war tief erschüttert.

		Dann aber drückte er Kasimirs Hand und sagte:

		»Du verlangst von mir Selbstvertrauen und Kraft – ich will stark
sein, ich will auch diese Probe bestehen.«

		»Du wirst mir danken, daß ich Dich dazu gezwungen. Der Willen
härtet die zarte Faser unserer Nerven fester als das Feuer den
Stahl. Doch nun genug von dem allem – laß uns plaudern wie in alter
Zeit, als wir Studenten in Wilna waren. Hat uns auch das Schicksal
mit Erz umgürtet, so wollen wir für einander doch Menschen bleiben
und Freunde vor allem.«

	
		
		Fünfzehntes Kapitel.

		Ganz Warschau zog nach dem Plan vor der Stadt hinaus, auf
welchem das dem Kaiser zu Ehren veranstaltete Volksfest stattfand.
Der weite Platz war festlich hergerichtet. Den Rasen durchzogen
Wege, mit feinem Kies bestreut; überall waren Zelte, Lauben [bookmark: page312] und
Sitzplätze eingerichtet, man sah Karusselle, Glücksbuden und
Hallen, in denen Erfrischungen aller Art verabreicht wurden. In der
Mitte befand sich das kaiserliche Zelt, dessen Dach, von starkem
Segeltuch mit Purpurseide überkleidet, die große Königsstandarte
mit der Krone und dem polnischen Wappen trug. Rings um den weiten
Platz waren in kurzen Zwischenräumen hohe Masten mit Fähnchen in
abwechselnd russischen und polnischen Farben ausgestellt und
dazwischen standen Wachpikette von den Grenadieren der polnischen
Garde, welche jedermann eintreten ließen, sofern er nur irgend so
gekleidet war, um auf einem vom Kaiser selbst besuchten Fest
geziemend erscheinen zu können.

		Das alles machte im leuchtenden Sonnenschein des schönen
Sommernachmittags einen überaus glänzenden und lustigen Eindruck,
und auch die in immer dichteren Zügen heranströmende Menschenmenge
zeigte fröhliche Gesichter, als ob für diesen Tag alle die dunklen
Wolken verschwunden seien, welche die Verhandlungen im Reichstage
heraufbeschworen hatten. Und der leichte zum Optimismus geneigte
Sinn des polnischen Volkes hatte auch in der Tat für den Tag des
Festes alle Streitfragen vergessen, welche bisher die Gemüter so
lebhaft bewegten. Der Kaiser kam in die Mitte des Volkes, nur von
polnischen Soldaten bewacht, es gab keinen abgesperrten Raum,
jedermann konnte ihm nahen, das zeigte ein Vertrauen, welches einen
vortrefflichen Eindruck machte und wieder Vertrauen erzeugte. Die
Stimmung war also überall die beste und wirkliche Festesfreude
erfüllte das zu dem geschmückten Platz hinausziehende Volk.

		[bookmark: page313] Während
die ganze Bürgerschaft von Warschau hinaus wanderte und die
dazwischen hinrollenden Equipagen der polnischen und russischen
Würdenträger und des Adels mit den edlen Pferden und den
schimmernden Livreen bewunderte, zeigte sich auch in den Kasernen
und in der Fähnrichschule eine lebhafte Bewegung. Wer nicht für den
unabweisbar notwendigen Dienst bestimmt war, hatte die Freiheit
erhalten, das Fest zu besuchen, und von allen Seiten strömten die
jungen Offiziere, Fähnriche und Kadetten vor die Stadt hinaus.

		In der Artilleriekaserne war Wisocki mit den Vorbereitungen für
seinen Ausgang beschäftigt. Er hatte alle seine Kameraden
vorausgehen lassen, da er noch kommandiert gewesen war, den
Mannschaften seiner Batterie die Parademonturstücke abzunehmen und
auf die Kammer zurück zu liefern. Nachdem dies so schnell als
möglich erledigt, verschloß er die Tür seines Zimmers und legte
seine Galauniform an. Es war aber nicht die kokette Freude an
seiner hübschen und eleganten Erscheinung, was aus seinen Augen
hervorblitzte, eine mächtige innere Aufregung schien ihn zu
bewegen, sein Herz schlug hörbar und seine Hände zitterten, als er
den kleinen Schnurrbart nur gewohnheitsmäßig vor dem Spiegel
empordrehte.

		Er blickte noch einmal auf ein kleines Billett, das ihm soeben
noch der Leutnant Zalewski durch seinen Diener gesendet hatte und
das nur die Worte enthielt: »Alles nach Verabredung am Platz« –
ganz harmlose Worte, welche jedermann hätte lesen können, welche
aber Wisocki mit hell aufflammender Freude gelesen hatte.

		[bookmark: page314] »So ist
denn alles bis jetzt gelungen!« rief er, das Blatt in kleine Fetzen
zerreißend – »und es wird, es muß auch bis zu Ende gelingen! Auf
alle Verbündeten kann ich zählen, keiner wird abtrünnig werden,
keiner wird zagen – und in wenigen Stunden wird der stolze
Selbstherrscher in unserer Gewalt sein. O, wie herrlich ist es, zu
denken, daß die Zukunft des Vaterlandes in diesem Augenblick in
meinen Händen liegt! Bin ich nicht ein Feldherr, der das
Losungswort rufen soll zur entscheidenden Schlacht, der seiner
todesmutigen Schar die Fahne voranträgt zum Siege? Bin ich nicht
ein Ritter, der das Höchste wagt, was kühner Mut nur tragen kann,
bin ich nicht wert des herrlichsten Preises aus der Hand der
Herrlichen, die nur das Vaterland im edelsten und lieblichsten
Bilde verkörpert – wird sie nicht in mir auch das Vaterland lieben
müssen, wenn ich siege – und wird sie nicht um mich weinen müssen,
wenn ich falle? Gott mag es fügen nach seinem Willen, ich bin
gefaßt und ergeben, zu siegen und zu sterben!«

		Er ordnete sein Haar so sorgsam, als ob er zum Balle ginge – er
wollte auch äußerlich schön sein vor den Augen der Geliebten, wie
die Ritter sich zum Kampfe schmückten – dann prüfte er die Klinge
seines Säbels, sie zerschnitt ein Haar, das er leicht nur mit dem
funkelnden Stahl berührte. Hierauf steckte er zwei doppelläufige
Terzerole in die Taschen seiner Uniform und barg in seiner Weste
einen dreischneidigen italienischen Dolch. So ausgerüstet, blickte
er noch einmal in den Spiegel und wendete sich zur Tür.

		Da wurde gegen dieselbe von außen mit starken Schlägen
geklopft.

		[bookmark: page315] »Mein
Diener will mich mahnen, daß es Zeit sei, zum Fest zu gehen, das
ein heiliges Opferfest werden soll für das Vaterland – ich bin
bereit,« sagte er und zog den Riegel zurück.

		Die Tür wurde geöffnet, aber nicht sein Diener erschien auf der
Schwelle – der Hauptmann von Tanzki trat mit ernster strenger Miene
in das Zimmer.

		»Ich habe«, sagte er in dienstlichem Ton, »zu meinem Bedauern,
bei der Revision, die ich soeben pflichtmäßig gehalten, bemerken
müssen, daß die Parademonturstücke in großer Unordnung auf die
Kammer geliefert und in ganz vorschriftswidriger Weise
durcheinander geworfen sind.«

		»Die Leute werden sich heute am Tage des großen Volksfestes ein
wenig beeilt haben,« erwiderte Wisocki – »und ich selbst muß
gestehen, daß ich weniger scharf als sonst die Aufsicht geführt
habe – auch ich war eilig, um rechtzeitig auf den Festplatz zu
kommen – das etwa Versäumte glaubte ich unter diesen
außergewöhnlichen Umständen morgen nachholen zu können.«

		»Es gibt keine Umstände, Herr Leutnant von Wisocki, welche die
Vernachlässigung einer dienstlichen Pflicht entschuldigen könnten.
Sie sehen, daß auch ich heute die Pflicht der Revision nicht
aufgeschoben habe. Sie haben den Ihnen gegebenen Befehl nicht
ausgeführt, und eine solche willkürliche Unordnung darf in meiner
Kompagnie nicht vorkommen. Sie haben zwei Tage Zimmerarrest – ich
bitte um Ihren Säbel.«

		Wisocki starrte den Hauptmann wortlos an. Dieser Blitzschlag aus
heiterem Himmel, der alle seine [bookmark: page316] Pläne, alle seine hochfliegenden Träume
zerschmetterte, betäubte ihn.

		»Herr Hauptmann,« stammelte er, »ich bitte um Entschuldigung –
ich glaubte an diesem Tage –«

		»Für die Vernachlässigung eines dienstlichen Befehls habe ich
keine Nachsicht,« unterbrach ihn der Hauptmann. »Menschlich will
ich Sie gern entschuldigen, Herr Kamerad,« fügte er milder hinzu –
»aber für den Dienst muß es bei der Strafe bleiben.«

		Wisocki streckte auf des Hauptmanns wiederholte Aufforderung
seine Hand nach dem Säbel aus, seine Augen blitzten drohend – schon
hatte er den Griff erfaßt – aber Tanzki trat dicht zu ihm heran,
und mit seinem kalten drohenden Blick ihn bannend, nahm er, als ob
er dem jungen Offizier behilflich sein wolle, den Säbel an sich.
Mit kurzem militärischen Gruß verließ er das Zimmer.

		»Gefangen!« rief er – »heute gefangen, während sie draußen auf
mich warten, um in kühner Tat des Vaterlandes Freiheit zu erringen!
Einen Feldherrn träumte ich mich – einen siegesmutigen Ritter – und
nun zwingt eine Unordnung in der Monturkammer den kleinen Leutnant,
der sich vermaß, in die Weltgeschichte einzugreifen, in ein
schülerhaftes Gefängnis!«

		Er schlug ein lautes Hohnlachen auf.

		»Aber bin ich denn gefangen?« sagte er dann, sich plötzlich
besinnend. »Es ist ja nur der dienstliche Befehl, der mich hier
fesselt – und morgen spotte ich des Befehls – entweder bin ich tot
– oder stehe über jeder Strafe. Dort habe ich noch meinen
Fähnrichssäbel – der Unterschied wird kaum bemerkt [bookmark: page317] werden. Vorwärts – wo
alles auf dem Spiele steht, darf kein Bedenken mich aufhalten!« Er
nahm den alten Säbel aus einem Schrank und öffnete dann vorsichtig
die Tür. Auf dem langen Gange schritt ein Posten mit gefälltem
Bajonett auf und nieder.

		Wisocki zog sich zurück.

		»Unmöglich,« sagte er, »der Posten ist hier aufgestellt, wo
sonst niemals einer steht und wird seinen Befehl haben. Jedes
Aufsehen, jede Erörterung nun kann alles gefährden.

		Aber dort – nach dem Hofe hin ist ein Ausweg möglich, der Sprung
ist nicht hoch, der Hof ist heute leer, es muß gewagt werden!«

		Er öffnete das Fenster und blickte hinaus.

		Auf dem Hofe, unmittelbar unter dem Fenster schritt ein zweiter
Posten auf und nieder.

		Wisocki wankte zurück.

		»Entsetzlich,« rief er; »entsetzlich! Das ist Absicht! Wäre es
möglich – sollte ein Verräter unter uns sein? Es kann nicht anders
sein – und doch waren die Freunde so sorgsam ausgewählt. O, mein
Gott, du hast Polen verlassen, alles ist verloren!«

		Er Zog seinen Dolch hervor und zückte die Spitze gegen sein
Herz.

		»Nein,« sagte er, sich besinnend, »das wäre feig – mein Leben
gehört nicht mir, ich habe es dem Vaterlande geweiht, und wenn der
Himmel meine Rittertat nicht annehmen will, so bin ich ihm noch den
einfachen Soldaten schuldig! So lange ich atme, will ich den
höchsten Preis, mit den zu ringen mir heute versagt wird, nicht
verloren geben.«

		[bookmark: page318] Er warf
den Dolch von sich, zog die Terzerole aus seiner Tasche und sank
dann erschöpft und gebrochen aus das Kanapee nieder, kaum eines
klaren Gedankens mehr fähig.

		Auf dem Festplatz war inzwischen das Gedränge immer größer
geworden. Es war in der Tat ein wirkliches Volksfest, bei welchem
die höchste Aristokratie sich mit den Bürgern aller Klassen
zwanglos vermischte.

		Malgienski war mit Luitgarde gekommen und hielt sich fast
ausschließlich zu den russischen Generalen, welche den Großfürsten
begleitet hatten. Der Großfürst selbst zeichnete den Staatsrat
durch eine besonders gnädige Begrüßung aus und fragte nach dessen
Frau, welche er, als sie nun herantreten mußte, mit
Liebenswürdigkeiten überhäufte, was zu mancherlei neidischem und
hämischem Flüstern ringsum Veranlassung gab.

		Die Gräfin Plater war mit dem Bankrat Hoffmann und dessen Frau
gekommen. Fräulein Marie Roszonowicz war wie immer mit ihr. Sie
wurde viel bemerkt wegen der Schönheit und vornehmen Eleganz ihrer
Erscheinung, und viele Vermutungen wurden über die Gründe
ausgesprochen, die sie zu einer fast vollständigen Zurückhaltung
von der Welt, zu der sie durch ihre Geburt gehörte, bestimmen
möchten. Sie achtete nicht auf die Aufmerksamkeit, deren Gegenstand
sie war, ungeduldig und zitternd vor innerer Erregung ging sie in
den Promenadenwegen hin und her, immer in der Nähe des Eingangs zum
Festplatze sich haltend und mit brennenden Blicken alle Ankommenden
musternd. Zalewski kam, er begrüßte die beiden jungen [bookmark: page319] Damen und
flüsterte ihnen zu: »Alles ist sicher geordnet – unsere Freunde
sind bereit – auf das Zeichen, das Wisocki gibt, wird der Kaiser in
unseren Händen sein.«

		»Und Wisocki?« fragte die Gräfin – »er ist noch nicht hier.«

		»Er muß jeden Augenblick kommen – die meisten Offiziere seines
Regiments sind schon da – ebenso die Fähnriche, die zu uns
gehören.«

		»Gott helfe Polen!« sagte die Gräfin mit bebenden Lippen, indem
sie ihre großen Augen flehend zum Himmel aufschlug.

		Hochrufe erklangen von der Stadt her. Alles drängte dem Eingang
zu und unter den schmetternden Fanfaren der in den Ecken des
Festplatzes aufgestellten Musikchöre fuhr der Kaiser in einfachem,
offenem Wagen heran. Er hatte keine Eskorte – nur zwei Adjutanten
folgten ihm in einem zweiten Wagen.

		Der tiefe Ernst, der auf seinen ehernen Zügen lag, erhellte sich
durch ein freundliches Lächeln bei den Rufen der Menge, durch die
er im Schritt dahin fuhr, und er winkte grüßend mit der Hand nach
allen Seiten.

		»Er hat Vertrauen und Mut,« sagte die Gräfin Plater, als der
kaiserliche Wagen an ihr vorüber fuhr – »o, er ist ein Mann – ein
König – warum ist er nicht ein Pole! Unter ihm würden wir die ganze
Welt nicht zu fürchten haben. Wehe, wenn ein Unglück geschähe!«

		»Dafür ist gesorgt, Gräfin,« versicherte Zalewski, »sein Leben
ist heilig – alle Verschworenen sind darauf durch ihr Wort
verpflichtet.«

		»Und Wisocki?« fragte die Gräfin unruhig.

		[bookmark: page320]
»Vielleicht ist er von einer anderen Seite gekommen – die
Grenadiere werden ihn passieren lassen – doch lassen Sie uns in der
Nähe bleiben.«

		Sie folgten dem kaiserlichen Wagen, der vor dem Zelt hielt. Der
Großfürst und alle Würdenträger sowie die vornehmsten Vertreter des
großen Adels empfingen ihn hier. Der Stadthauptmann von Warschau
kredenzte ihm in einem goldenen Pokal den Willkommenstrunk und dann
hielt der Kaiser einen Cercle mit der ganzen majestätischen Würde
und der hinreißenden Liebenswürdigkeit, die ihm eigentümlich waren.
Dem Grafen Jaczkonowski drückte er die Hand und sagte lächelnd,
aber mit unverkennbarer Bitterkeit: »Es scheint, mein lieber Graf,
daß das polnische Volk doch mehr Vertrauen zu seinem Könige hat als
die Herren im Reichstage, die mich fast wie einen Feind
behandeln.«

		»Eure Majestät müssen gnädigst Geduld haben,« erwiderte der Graf
– »das polnische Blut wallt leicht auf.«

		»Damit rechne ich,« sagte Nikolaus, »aber die Geduld eines
Monarchen, dem Gott seine Krone gab, hat eine Grenze, und diese
Grenze hütet das Schwert, das Gott auch in meine Hand legte. Mögen
das die Herren bedenken. Von Ihnen und Ihren Freunden weiß ich, daß
sie immer zum Guten raten – ich danke Ihnen dafür und werde das
niemals vergessen!«

		Er schüttelte noch einmal kräftig die Hand des Grafen, der ernst
und gedankenvoll stehen blieb und verließ dann das Zelt, um einen
Rundgang über den Festplatz zu machen; nur ein Adjutant und der
Stadthauptmann [bookmark: page321] begleiteten ihn, jede andere Begleitung hatte
er zurückgewiesen.

		Eine neugierige Menge folgte dem Kaiser ziemlich nahe. Unter
derselben befand sich eine starke Anzahl junger Offiziere und
Fähnriche, welche sich fast näher herandrängten, als es geziemend
scheinen mochte. Nikolaus bemerkte dies wohl – aber der Blick, mit
dem er die jungen Leute musterte, war freundlich und wohlwollend;
es schien, daß er den Eifer derselben, sich seiner Person zu
nähern, als einen Beweis von Bewunderung und Ergebenheit ansah, und
besonders gnädig erwiderte er deren militärischen Gruß, zu welchem
sie sich unter seinem Blick aufstellten. Sie folgten denn auch
weiter dem langsam fortschreitenden Kaiser, der alle sich
kreuzenden Wege durchschritt, an allen Plätzen stehen blieb, um
sich die dort bereiteten Vergnügungen von dem Stadthauptmann
erklären zu lassen, und vielfach auf seinem Wege stehende Personen
leutselig anredete.

		Auch die Gräfin Plater, von Zalewski geführt und von Fräulein
Marie begleitet, folgte dem Rundgange des Kaisers und schloß sich
den Offizieren und Fähnrichen, mit denen Zalewski Grüße und
flüchtige Zeichen des Einverständnisses wechselte, unmittelbar an.
»Ich will dabei sein,« sagte sie, »wenn die Entscheidung fällt, und
die erste sein, die den jubelnden Siegesruf anstimmt. Aber wo ist
Wisocki? Es ist unbegreiflich – er, so feurig und ungeduldig – läßt
sich heute erwarten!«

		»Er wird uns entgegenkommen,« erwiderte Zalewski – »und das ist
vielleicht noch besser – das Losungswort wird noch deutlicher
vernehmbar sein, [bookmark: page322] und wir werden in einem Augenblick den Kaiser
umringt haben.«

		Nikolaus war zu einer Glücksbude herangetreten. Er befahl dem
Adjutanten, alle vorhandenen Lose zu kaufen und sie unter die
Nächststehenden zu verteilen. Auch die Offiziere erhielten mehrere
der buntgedruckten Blättchen. Alles drängte an den Tisch mit dem
Glücksrade heran. Der Kaiser stand seitwärts fast ganz allein.

		»Jetzt,« flüsterte die Gräfin Plater Zalewski zu, »jetzt wäre
der Augenblick – und Wisocki ist nicht da!« Sie trat heftig mit dem
Fuß auf den Boden und preßte die Lippen aufeinander, während Tränen
des Zorns ihre Augen füllten.

		Nikolaus, dessen scharfer Blick überall umherschweifte, bemerkte
dies und trat schnell heran.

		»Ich bedaure,« sagte er zu Zalewski, der sich militärisch
aufrichtete, »daß Ihre schöne Begleiterin kein Glückslos erhalten
hat – aber sie soll mir nicht zürnen, ich werde dafür sorgen, daß
sie nicht leer ausgeht.« Er winkte dem Adjutanten und befahl ihm,
einen der verschiedenen Gegenstände herbei zu bringen, die in der
Bude zum Verkauf standen.

		»Ihr Name?« fragte der Kaiser, während der Adjutant den Befehl
ausführte.

		»Von Zalewski.«

		»Und die Dame?«

		Nach kurzem Zögern antwortete Zalewski:

		»Gräfin Emilie Plater.«

		Nikolaus stutzte. Ein scharfer, durchdringender Blick fiel auf
das Gesicht der schönen jungen Dame, die errötend, mit
niedergeschlagenen Augen vor ihm [bookmark: page323] stand. Einen Augenblick verdüsterten sich
seine Züge, aber sogleich nahmen sie wieder ihren ruhig heiteren
Ausdruck an und mit verbindlicher Artigkeit sagte er:

		»Ein schöner und großer Name! Es freut mich, Gräfin, Sie kennen
zu lernen und Sie hier auf diesem Fest zu sehen, durch welches das
polnische Volk mir sein Vertrauen und seine Ergebenheit beweisen
will.«

		Der Adjutant brachte eine kleine Blumenvase von bemaltem
Porzellan.

		Nikolaus reichte dieselbe der Gräfin mit ritterlicher
Galanterie.

		»Möge Ihnen dies eine freundliche Erinnerung an diesen Tag
sein,« sagte er; »die Blumen fehlen freilich, aber ich hoffe, der
Leutnant von Zalewski wird sie hinzufügen.«

		Er grüßte artig und setzte seinen Weg fort. Die Gewinner an der
Glücksbude riefen ihm ein Hoch zu – die Fähnriche und Offiziere
stimmten ein. Die Gräfin Plater stand wie betäubt; als der Hochruf
erklang, fuhr sie wie aus einem Traum auf und rief: »Es lebe
Polen!« Aber die innere Bewegung erstickte ihre Stimme und nur
Zalewski, der unmittelbar neben ihr stand, konnte ihre Worte
verstehen.

		»Um Gottes willen, schweigen Sie!« flüsterte er ihr zu; »Sie
verderben sich und erreichen nichts als eine große erfolglose
Verwirrung – alle erwarten das Losungswort von Wisocki und die
vielleicht auf Ihren Ruf zu handeln versuchen möchten, wären
verloren.«

		Sie waren fast allein stehen geblieben, da alles dem Kaiser
folgte.

		[bookmark: page324]
»Schändlich – schändlich!« sagte die Gräfin bitter; »hier war der
Ort – eine solche Gelegenheit kommt nicht wieder – und wo ist
Wisocki?«

		»Es muß etwas Ungewöhnliches geschehen sein,« erwiderte
Zalewski, »darum ist doppelte Vorsicht nötig.«

		»Vorsicht und immer Vorsicht! Der Kaiser ist nicht vorsichtig,
da er sich hier frei unter dem Volke bewegt – o Schmach, daß man
wünschen muß, die Männer in Polen wären ihm gleich an Mut und
Willen!« rief die Gräfin. »Lassen Sie uns umkehren – ich habe keine
Lust, dem Triumphzug des stolzen Selbstherrschers zu folgen!«

		Sie nahm den Arm ihrer Freundin Marie, welche während des ganzen
Vorganges bescheiden seitwärts gestanden hatte, und ging schnell
auf dem Wege, den sie gekommen waren, zurück. Zalewski folgte
schweigend und nachdenklich.

		In der Nähe des königlichen Zeltes begegneten sie dem Bankrat
Hoffmann mit seiner Frau und dem Hauptmann von Tanzki.

		»Ich begreife nicht,« sagte die Gräfin Plater heftig, »wo heute
Herr von Wisocki bleibt – er wollte hier sein, und es ist nicht
galant, uns vergeblich auf sich warten zu lassen.«

		»Nun,« erwiderte Tanzki lächelnd, »ich muß wohl den armen
Wisocki rechtfertigen, da ich seinen Mangel an Galanterie
verschuldet habe, den er sonst sich nicht hätte vorwerfen lassen –
am wenigsten gegen unsere schöne Freundin.«

		»Sie sind schuld daran?« fragte die Gräfin erstaunt und
vorwurfsvoll; »und wie das?«

		[bookmark: page325] »Ich
habe ihm Arrest gegeben, Gräfin, weil er die Montierungskammer
nicht in Ordnung gehalten.«

		»Sie, Herr von Tanzki? Und aus solchem gleichgültigen Grunde –
an dem heutigen Tage?«

		»Kein Grund ist gleichgültig, Gräfin, wenn es die Erfüllung
einer dienstlichen Pflicht gilt, und kein Tag kann die
Vernachlässigung eines militärischen Befehls rechtfertigen.«

		Die Gräfin wendete sich achselzuckend ab. »Sie sehen,« flüsterte
sie Zalewski zu, »daß der Gamaschendienst zu etwas gut ist. Er hat
heute dem stolzen Zaren die Freiheit gerettet! An wie lächerlich
dünnen Fädchen hängt doch das Schicksal der Völker und wie töricht
ist es, Pläne zu machen, deren Ausführung Männer verlangt, die es
vermögen, solche Fäden zu zerreißen.«

		Sie lachte höhnisch, nahm den Arm ihrer Freundin Marie und ging
seitwärts von den übrigen auf und nieder.

		»Es tut mir leid um Wisocki,« sagte Tanzki, »aber der Dienst
darf keine Rücksicht kennen – könnte er es sehen, wie schmerzlich
die Gräfin seine Abwesenheit empfindet, er würde vielleicht mit
seinem Arrest ausgesöhnt werden.«

		Der Kaiser hatte seinen Rundgang beendet und kam, immer in
einiger Entfernung von den Fähnrichen und jungen Offizieren
begleitet, zu dem Zelte zurück. Er nahm eine Schale Sorbet und
sprach noch mit einigen der Anwesenden. »Das Volk würde mich
verstehen und meiner väterlichen Sorge vertrauen,« sagte er mit
einem freundlichen Lächeln, das wie ein warmer Sonnenstrahl sein
marmorhartes Gesicht belebte, [bookmark: page326] »aber leider gibt es noch immer Verblendete,
welche Mißtrauen und Unfrieden säen, wie es früher schon so oft zum
schweren Unglück des Volkes der Fall war. Ich will König von Polen
sein – ich will dieses Volk, das für den Ehrgeiz und Unverstand
seiner geborenen Führer so schwer hat büßen müssen und das nun die
Vorsehung meiner Sorge anvertraut hat, zu Wohlstand und ruhigem
Glück führen – und ich bin lange nachsichtig gewesen auch mit den
Törichten und Verirrten, welche die Vergangenheit nicht vergessen
wollen – aber, bei Gott, meine Geduld geht zu Ende, und ich werde
die Verführer des Volkes in meiner Hand zerdrücken wie eine giftige
Schlange.«

		Sein Lächeln war verschwunden, seine Augen sprühten Blitze und
er ballte die Faust um den Griff seines Säbels.

		Die Umstehenden schlugen zitternd die Augen nieder vor diesem
Zornesausbruch des gewaltigen Selbstherrschers, dessen Machtgebot
vom starrenden Eis des Nordens bis zu den blühenden Küsten des
schwarzen Meeres die Schicksale der Völker lenkte.

		Nur Graf Jaczkonowski, der ganz in der Nähe des Kaisers stand,
blickte frei auf und sagte mit dem warmen Ton inniger und fester
Ueberzeugung:

		»Wir alle wissen, daß Eure kaiserliche Majestät das polnische
Volk mit aufrichtiger Liebe zu seinem Glück führen wollen und
danken Ihnen dafür aus vollem Herzen. Verzeihen Eure Majestät
daher, wenn die Wünsche des Volkes auch da laut werden, wo sie mit
den Maßregeln Allerhöchstihrer Regierung nicht übereinstimmen, und
wenn das Volk sich sehnt, seine [bookmark: page327] litauischen Brüder nicht von dem
gemeinsamen Vaterland losgelöst zu sehen.«

		Die Augenbrauen des Kaisers zogen sich zusammen, seine Lippen
preßten sich aufeinander, aber sogleich klärte sich seine Miene
wieder auf, mit freundlichem Wohlwollen wendete er sich zum Grafen
und erwiderte:

		»Sie und Ihre Freunde, mein lieber Graf, das weiß ich wohl,
wollen Frieden und Ordnung, Sie verstehen mich wohl und vertrauen
mir – und Vertrauen findet immer wieder Vertrauen, bei mir vor
allen, da ich den Herrscherberuf als die heiligste Pflicht eines
Vaters gegen seine Kinder betrachte. Aber was ich hier in Ihrem
Reichstag gehört, das ist nicht der Ausdruck des Vertrauens, das
ist Trotz, der die Saat des Unfriedens ausstreut zwischen mir und
meinem Volk – und den Trotz zu brechen, das ist meine
Herrscherpflicht und dazu gab Gott das Schwert in meine Hand. Der
trotzige Widerstand wird niemals bei mir etwas erreichen. Wenn alle
mit mir sprächen wie Sie und alle dächten wie Sie, so würde mancher
Wunsch auch bei mir leichter Verständnis und Erfüllung finden. Gott
erhalte Sie lange Ihrem Vaterlande!«

		Er drückte dem Grafen die Hand, sprach dann noch einige eilige
Worte mit den nächststehenden Damen und stieg dann in seinen Wagen,
um, begleitet von den brausenden Hochrufen der Menge, nach der
Stadt zurückzukehren.

		*

		Wisocki harrte bald in dumpfem Brüten, bald in leidenschaftlich
wieder aufloderndem Grimm auf irgendeine Kunde von dem Feste, dem
er auf eine so fast [bookmark: page328] lächerliche und jeder Vorherberechnung sich
entziehende Weise ferngehalten wurde. Von Zeit zu Zeit öffnete er
seine Tür oder blickte zum Fenster hinaus – immer aber stand der
eine Posten auf dem Korridor, immer ging der andere im Hof auf und
nieder. Er hoffte, daß seine Abwesenheit keinen Einfluß auf den
Gang der Dinge geübt habe und daß die Losung von einem andern an
seiner Stelle gegeben sein werde, aber vergebens horchte er nach
irgendwelcher Bewegung auf den stillen Straßen – wie sie das
Gelingen des Planes hätte hervorrufen müssen. Alles blieb still und
nur weit vom Festplatze herüber schallten die Hochrufe, welche ihm
bewiesen, daß dort nichts geschehen sei, was den Verlauf des Festes
hätte stören können.

		Endlich kam Zalewski. »Ich weiß alles,« sagte er ruhig, als
Wisocki ihm sein Schicksal erzählen wollte; »der Hauptmann von
Tanzki hat uns erzählt, daß eine Unordnung in der Montierungskammer
den allmächtigen Zaren gerettet hat – er hätte den Andreasorden
dafür verdient, wenn man wüßte, wie der einfache Arrest eines
einfachen Leutnants hier in die Weltgeschichte eingegriffen
hat.«

		»Du spottest,« rief Wisocki, »und ich bin vergangen vor Wut und
Verzweiflung! Hältst Du Tanzki für einen Verräter, hätte er gewußt,
was im Werke war?«

		»Er hat nichts gewußt! Unsere Leute sind alle verschwiegen,
eines jeden Kopf hing ja von dem Geheimnis ab, und Tanzkis
Patriotismus ist über jeden Zweifel erhaben. Es ist dies eben ein
Spiel des Zufalls gewesen und vielleicht stand der Zufall hier im
Dienst der Vorsehung. Es wäre ein großes Unglück [bookmark: page329] gewesen, wenn der Versuch
mißlang – und fast glaube ich, er wäre mißlungen. Das Volk war
entzückt von des Kaisers Liebenswürdigkeit – es hätte sich wohl auf
seine Seite gestellt, und ich bin zufrieden, daß uns die
Verantwortung für eine Tat abgenommen ist, welche die Geschichte
vielleicht schwer verurteilt haben würde?«

		»Und sie?« fragte Wisocki düster; »sie zählte so fest auf das
Gelingen – was hat sie gesagt?«

		Zalewski zuckte die Achseln. »Sie muß begreifen,« sagte er
ruhig, »daß es Notwendigkeiten gibt, denen kein menschlicher Wille
widerstehen kann! Doch jetzt laß uns vergessen, was nicht hat sein
sollen, mache einen Punsch, Du bist mir wohl eine gute Bewirtung
schuldig dafür, daß ich Dir in Deinem Arrest Gesellschaft
leiste.«

		Der nächste Morgen brachte Wisocki die Aufhebung seines Arrests.
Herr von Tanzki kam selbst, sagte ihm einige freundliche
kameradschaftliche Worte und fügte lächelnd wie einen Trost die
Versicherung hinzu, daß die Gräfin Plater sehr verstimmt über seine
Abwesenheit gewesen sei. Wisocki war über dieses Trostwort mehr
erschrocken als erfreut und eilte, als die gewohnte Abendstunde
herankam, bangen Herzens nach dem Hause des Bankrats.

		Die Freunde des Hauses waren versammelt, und obgleich die
Politik hier verpönt war, sprach man doch lebhaft von dem Feste und
dem Kaiser, dessen freies, vertrauensvolles Erscheinen unter dem
Volk und dessen die Herzen gewinnende Leutseligkeit alle
anerkannten, wenn sie auch nur berechnete Klugheit als Grund für
sein Benehmen annehmen wollten.

		[bookmark: page330] Die
Gräfin Plater hatte Wisockis Gruß mit eisiger Kälte erwidert und
schien ihn wie einen ganz Fremden zu betrachten.

		Endlich wurde ein Platz neben ihr frei und schnell setzte sich
Wisocki an ihre Seite.

		»Ich habe unendlich schmerzlich bedauert, Gräfin,« sagte er in
tiefer Bewegung, »daß ich verhindert wurde, gestern, wie ich
versprochen, auf dem Volksfest zu erscheinen.«

		»Verhindert?« fragte die Gräfin, wie aus träumenden Gedanken bei
seiner Anrede auffahrend; »doch ja – ich erinnere mich – ein
Zimmerarrest hielt Sie zurück –« sagte sie dann höhnisch; »der
Strohhalm, der den Weg zur Freiheit unüberwindlich
verschließt.«

		»Es war nicht allein der Strohhalm,« erwiderte Wisocki, »vor
meiner Tür und meinem Fenster standen Posten – es war unmöglich, an
ihnen vorbei zu kommen.«

		Die Gräfin schlug jetzt erst die Augen zu ihm auf und sah ihn
mit kaltem Blick an.

		»Ich erinnere mich,« sagte sie, »von Männern gelesen zu haben,
welche nicht an einzelnen Posten vorüber, sondern durch Scharen von
Feinden sich den Weg zum Ruhme bahnten, ihre Namen nennt die
Geschichte; diejenigen aber, welche vor den Hindernissen stehen
bleiben, verfallen der Vergessenheit.«

		»Gräfin!« rief Wisocki erbleichend.

		Sie ließ ihn nicht ausreden, stand auf und nahm von einer
Konsole die kleine Blumenvase, welche ihr der Kaiser gegeben. »Ich
muß Ihnen doch zeigen,« [bookmark: page331] sagte sie, »was mir der gestrige Tag gebracht,
während Sie über die Reglements der Montierungskammern
nachdachten.«

		Wisocki blickte die kleine Vase verwundert an.

		»Dies«, fuhr die Gräfin fort, »hat mir der Kaiser Nikolaus
gegeben – und ich bewahre sein Geschenk«, sagte sie leiser, »zur
Erinnerung daran, daß unser Feind ein Mann ist, der die Furcht
nicht kennt.«

		»Die Furcht, Gräfin?« rief Wisocki. »O, das ist zu viel! Doch
ich will und kann darauf nicht antworten. Es gibt nur eine Antwort,
das ist die Tat, wenn die Gelegenheit kommt – und kommt sie nicht –
nun, so vergessen Sie den Feigling, der um Ihre Liebe warb und für
sein Leben zitterte!«

		Die Gräfin erschrak vor dem Ton seiner Stimme; einen Augenblick
schien es, als ob ein sanftes versöhnendes Wort auf ihren Lippen
schwebte – aber schon hatte er sich von ihr abgewendet und sie
stellte ruhig und gleichgültig die kleine Vase wieder auf die
Konsole.

		»Nun, wie stehst Du mit der Gräfin?« fragte Zalewski, als er mit
seinem Freunde das Haus des Bankrats verließ.

		»Gut –« erwiderte Wisocki bitter, »so gut als zwei ganz
gleichgültige Menschen mit einander stehen können.«

		»Gleichgültig?« fragte Zalewski erstaunt – »ich begreife nicht
–«

		»Du wirst vielleicht künftig begreifen – doch jetzt bitte ich
Dich, frage nicht, heute nicht und niemals, [bookmark: page332] bis ich Dir selbst von dem
spreche, was vielleicht für immer ein flüchtig verwehter Traum
bleibt.«

		Schnell wendete er sich ab und nahm mit kurzem Gruß den Weg zu
seiner Kaserne.

	
		
		Sechzehntes Kapitel.

		Der Kaiser war nach Petersburg zurückgekehrt, er zeigte seine
Unzufriedenheit über die Opposition des Reichstages, welche die von
der Regierung vorgelegten Gesetze teils abgelehnt, teils mit einer
demütigenden Majorität angenommen hatte, außer den direkten
tadelnden Aeußerungen, die er einzelnen Personen zuteil werden
ließ, deutlich dadurch, daß er den Reichstag mit einer
außerordentlich kalten und formellen Rede in französischer Sprache
schloß, während er sonst in Warschau sowohl offiziell als im
Privatverkehr immer nur Polnisch gesprochen hatte.

		Die Opposition war darüber tief erbittert, alle Freunde der
Versöhnungspolitik fühlten sich schmerzlich bewegt, weil nun eine
Kluft vorhanden war, welche bei der leidenschaftlichen Reizbarkeit
des polnischen Nationalgefühls und dem ehernen unbeugsamen
Charakter des Kaisers schwer zu überbrücken schien. Eine tiefe
Mißstimmung war allgemein, die unversöhnlichen Feinde der
russischen Herrschaft gaben die Schuld der eingetretenen Spannung
dem Kaiser allein. Die Friedensfreunde machten der rücksichtslos
verletzenden Opposition Vorwürfe, alle aber fühlten, daß die
Zustände so nicht bleiben konnten, daß irgend ein Ausweg gefunden
werden müsse, alle aber fühlten auch [bookmark: page333] zugleich die Notwendigkeit, in diesem
Augenblick eine zeitweilige Ruhe eintreten zu lassen, welche die
einen zur Vorbereitung des Ausstandes, die anderen zur
versöhnlichen Umstimmung des Kaisers benützen wollten.

		So trat ganz von selbst der Zustand ein, welchen der Rat der
Cosienery für notwendig erachtet hatte: eine tiefe innere Erregung,
welche sich weiter und weiter fortpflanzte und stetig steigerte –
und über derselben eine äußere Ruhe, welche die russische Regierung
sicher machen und von scharf eingreifenden Maßregeln zurückhalten
sollte. Aeußerlich zeigte sich keine Veränderung in dem Leben des
Volks und der Gesellschaft von Warschau. Die Mitglieder des
Reichstages aus den Provinzen waren abgereist, die Gesellschaft
nahm ihr gewöhnliches Leben wieder auf, und wenn auch die
Sommersaison nicht Bälle und große Soireen brachte, so herrschte
doch im allgemeinen eine heitere und fröhliche Bewegung, man machte
Landpartien und Picknicke, bei denen man sich so unbefangen
amüsierte, als ob es gar keine politischen Streitfragen in der Welt
gäbe.

		Luitgarde machte dies Leben mit, so weit es ihre Stellung in der
Gesellschaft erforderte, sie hatte sich ja die Aufgabe gestellt,
ihr inneres Seelenleben mit all seinen schmerzlichen Enttäuschungen
vor den Augen der Welt zu verbergen, und ihr Stolz gab ihr die
Kraft, diese Aufgabe zu erfüllen. Man sah sie überall strahlend im
Glanz der Schönheit und des Reichtums bewundert und beneidet; sie
vermochte es, das Lächeln auf ihren Lippen festzuhalten und ihren
Blicken den Ausdruck ruhigen, zufriedenen Glücks zu geben.

		[bookmark: page334]
Freilich litt sie dabei unendlich und ihr Leiden vermehrte sich mit
jedem Tage. Das Band, das sie mit ihrem Gemahl verknüpfte und dem
sie eine größere Innigkeit zu geben einst so heiß ersehnt hatte,
war fast ganz gelöst, niemals hatte er wieder jenes unglückselige
Gespräch berührt, er behandelte sie mit ausgezeichneter
Liebenswürdigkeit, aber in seinem Benehmen lag mehr äußere
Galanterie als inniges Gefühl – kein Ton der Liebe klang zwischen
ihnen durch, und auch als die Ueberlastung durch die Geschäfte des
Reichstages aufgehört hatte, wußte er ein trauliches Zusammensein
mit ihr so viel als möglich zu vermeiden. Zuweilen auch trat er ihr
ziemlich schroff, wenn auch in äußerer höflicher Form entgegen,
wenn sie irgendeine Aeußerung machte, in welcher ihr patriotisches
Gefühl zum Ausdruck kam, oder wenn sie den Verkehr in dem
großfürstlichen Palais, zu dessen Intimen er mehr und mehr gehörte,
zu meiden suchte.

		Er hatte sich rücksichtslos auf die russische Seite gestellt und
sprach laut und offen seine Mißbilligung über das Verhalten des
Reichstages aus und erklärte, daß der Kaiser, der seine
großherzigen Absichten und seine Liebe für seine polnischen
Untertanen mit schnödem Undank belohnt sähe, gezwungen sein würde,
schärfere und strengere Maßregeln zu gebrauchen, um Polen vor
anarchistischen Unruhen zu bewahren, welche so oft schon das Land
in schweres Unglück gestürzt hatten.

		Luitgarde empfand mit ihrem feinen Gefühl sehr wohl die
allgemeine, an Haß und Verachtung grenzende Mißstimmung gegen ihren
Gemahl, sie erkannte aus gelegentlichen Aeußerungen, die sie hörte,
aus der [bookmark: page335]
scheuen Kälte, welche selbst Freunde ihres väterlichen Hauses ihr
gegenüber zeigten, daß man Malgienski nicht nur als einen
egoistisch ehrgeizigen Diener der Gewalt, sondern auch für einen
Spion derselben halte, vor dem man sich in acht nehmen müsse. Ihr
Herz schnürte sich in schmerzvoller Erbitterung zusammen, aber sie
hielt tapfer aus, sie wollte nicht nur die vor dem Altar
übernommene Pflicht gegen ihren Gemahl erfüllen, sondern auch vor
dem Mitleide oder der Schadenfreude der Welt das Opfer verbergen,
das diese Pflichterfüllung sie kostete.

		Ihrem Vater gegenüber verschloß sie alles, was sie litt, in die
Tiefe ihrer Brust. Warum sollte sie ihn, der schon durch den Gang
der Politik so trübe gestimmt war, noch durch ihre Leiden
bekümmern, für die es ja doch kein Heilmittel gab – sie hatte ihr
Schicksal gewollt, sie mußte es allein tragen.

		Konstantin hatte sich, von Kasimir gedrängt, in die Gesellschaft
begeben, von der er sich früher fast unartig zurückgehalten. Alle
Welt war darüber erstaunt, doch man hatte sein früheres plötzliches
Verschwinden fast vergessen, man nahm die Erklärung, daß eine
dringende Familienangelegenheit ihn abgerufen, fast gleichgültig
auf, und da er trotz seines erweiterten Verkehrs ernst und
zurückhaltend blieb wie früher, sich den Damen niemals näherte und
ausschließlich die Unterhaltung älterer Herren suchte, so wurde er
bald in den Salons zu einer jener gleichgültigen Figuren, die man
zu sehen gewohnt ist und um die man sich weiter nicht kümmert. Er
hatte auch im Hause Malgienski den Besuch gemacht, den er bei
seinem Vetter nicht vermeiden konnte, aber die Zeit so [bookmark: page336] gewählt, daß er
sicher war, nicht eingenommen zu werden.

		Er erschien dann an einem der Empfangsabende, der regelmäßig an
einem der Wochenabende stattfand; seine Begrüßung mit Luitgarde war
kühl und zeremoniell, sie reichte ihm die Hand, aber diese Hand war
ebenso kalt und starr als die seine, und während der wenigen Worte,
die sie mit einander sprachen, hatten beide die Augen
niedergeschlagen. Konstantin wagte es nicht, in das Gesicht zu
blicken, dessen Bild so tief in sein Herz gegraben war und das er
doch vergessen wollte und mußte, und Luitgarde vermochte es
ebenfalls nicht, zu ihm aufzublicken, seit dem sie ihr von ihm
gezeichnetes Bild gesehen, dem er so treu und lebenswahr den
Ausdruck der ihr damals selbst rätselhaften Empfindung gegeben,
welche sie in jenem Augenblick beherrscht hatte. Sie war überzeugt,
daß er in ihren Augen würde lesen können und darin ihren Schmerz
über die Täuschung, der sie ihr Glück geopfert, entdecken müßte und
dazu vielleicht auch den so oft in ihr mit unsichtbarem Wehgefühl
aufsteigenden Gedanken, wie es hätte so anders, so ganz anders sein
können, wenn sie jener verhängnisvollen Täuschung nicht verfallen
wäre.

		So gingen sie nach wenigen Augenblicken wieder aus einander, und
es bot sich keine Gelegenheit und Veranlassung wieder, daß sie mit
einander hätten sprechen sollen.

		Malgienski erschien wie gewöhnlich etwas spät in dem Salon
seiner Gemahlin.

		Er trat sogleich zu Konstantin und begrüßte ihn [bookmark: page337] mit mehr Herzlichkeit,
als es sonst in seinem abgeschlossenen und formellen Wesen lag.

		Konstantin empfand einen Schauder bei seinem Anblick, weniger
noch aus Haß wegen des Bösen, das jener ihm angetan, als aus
Abscheu vor so viel Schlechtigkeit und feiger Hinterlist, die sich
unter der Maske der Freundschaft verbarg. Auch zu ihm vermochte er
nicht aufzusehen, weil er fürchtete, daß er den flammenden Zorn,
der sein Blut zu den Schläfen emportrieb, nicht in seinem Blick
würde beherrschen können. Er vermochte es nicht, den Händedruck
Malgienskis zu erwidern.

		Jener schien dies zu bemerken. Seine Augen ruhten einen
Augenblick noch scharf forschend auf Konstantins Gesicht, als ob er
in dessen Seele eindringen wollte, aber Konstantin hatte es
gelernt, seine Züge in der Gewalt zu haben, so daß kein Nerv in
seinem Gesicht zuckte.

		»Du hast uns in keine geringe Angst versetzt, mein lieber
Vetter,« sagte Malgienski, »durch Deine so plötzliche Abreise; mein
Schwiegervater fürchtete, daß Dir ein Unglück widerfahren sei, und
ich selbst habe alles aufgeboten, um Deine Spur zu finden. Freilich
glaubte ich eher,« fügte er lächelnd hinzu, »an ein
Liebesabenteuer, das ja bei einem so romantisch angelegten
Menschen, wie Du, nahelag, und ich glaube auch, daß ich mich nicht
getäuscht habe – stille Wasser sind ja zuweilen tief – die Jugend
muß austoben und ihr Lehrgeld bezahlen.«

		Konstantins erbitterte Entrüstung gab ihm die volle Kraft der
Selbstbeherrschung. Gleichgültig sah er jetzt Malgienski an und
antwortete:

		[bookmark: page338] »Und
dennoch irrst Du Dich, mein Vetter – ich hatte Dir ja schon früher
gesagt, daß die Liebe keine Macht über mich hat, da ich das Ideal,
von dem ich träume, wohl nicht finden werde – mich zwang in der Tat
die Ordnung einer Familienangelegenheit, über welche die
Verhältnisse mir Schweigen auferlegten, zu jener plötzlichen
Abreise.«

		»Nun,« sagte Malgienski lachend, »ich will mich wahrlich nicht
in Dein Geheimnis drängen, wäre es so, wie ich es vermute, so
müßtest Du ja doch als Kavalier schweigen. Jedenfalls ist es gut,
daß Du Dein Einsiedlerleben aufgibst und Dich der Welt zuwendest;
vielleicht wird es Dir doch gelingen, das gesuchte Ideal zu finden,
und ich werde mich von Herzen freuen, wenn Dir mein Haus, in dem Du
jederzeit mir und meiner Frau willkommen sein wirst, dazu
Gelegenheit bietet. Hoffentlich wirst Du auch Deine Abneigung gegen
den Staatsdienst, der doch eigentlich der würdigste Beruf eines
Mannes ist, aufgeben, und wenn dies der Fall ist, so stehe ich Dir
selbstverständlich in jeder Weise zu Gebote.«

		»Das glaube ich nicht,« erwiderte Konstantin mit derselben
gleichgültigen Miene, »ich bin für die Studien der Wissenschaft und
Kunst geschaffen, was Du vielleicht Träumerei nennst – um die
Politik habe ich mich nicht gekümmert und werde kaum jemals Neigung
und noch weniger Geschick dafür finden.«

		Malgienski wendete sich ab, um andere Gäste zu begrüßen, aber er
war zerstreut und schien von einem Gedanken beschäftigt, den er
nicht los zu werden vermochte.

		[bookmark: page339] »Er
verbirgt ein Geheimnis,« sagte er zu sich selbst, »er muß etwas
wissen oder einen Verdacht haben. Er zuckte vor der Berührung
meiner Hand zurück, sein Wesen ist verändert und er kann gefährlich
werden – ich muß ihn überwachen lassen – hätte ich eine Frau, die
mich verstünde, hier wäre ein Feld für sie.«

		Ein feindlicher Blick aus seinen Augen schoß zu Luitgarde
hinüber, welche von einem Kreise von Herren und Damen umgeben war,
und ein leiser Seufzer hob seine Brust.

		Nach dieser ersten Begegnung kam Konstantin mit Malgienski nur
flüchtig zusammen.

		Er besuchte öfter die Empfangsabende im Malgienskischen Hause,
es wäre aufgefallen, wenn er es vermieden hätte, aber es war auch
ganz natürlich, wenn er mit Luitgarde nur zeremonielle
Begrüßungsworte wechselte, da er sich überhaupt mehr zu der
Gesellschaft der älteren Herren hielt, und mit Malgienski wechselte
er bei solchen Gelegenheiten nur einige leichte und gleichgültige
Worte.

		Der Staatsrat zeigte äußerlich immer eine gewisse
verwandtschaftliche Herzlichkeit, aber auch er schien eine größere
Annäherung nicht zu suchen.

		So lagen die Verhältnisse, als die Nachricht von der
französischen Julirevolution und der Erhebung Louis Philipps auf
den französischen Thron anlangte. Dies Ereignis machte einen
außerordentlichen Eindruck in allen Kreisen der polnischen
Gesellschaft, der sich noch in hohem Grade verstärkte, als es
bekannt wurde, daß der neue König der Franzosen dem Kaiser Nikolaus
in einem eigenhändigen Schreiben seine Thronbesteigung angezeigt
und seine Friedensliebe, sowie den [bookmark: page340] Wunsch freundlicher Beziehungen zu allen
europäischen Mächten ausgesprochen habe, daß aber dieses
Entgegenkommen von dem stolzen Autokraten und eifrigsten Vertreter
der Legitimität durch ein kaltes und verletzendes, hochmütiges
Schreiben zurückgewiesen sei, in welchem der Kaiser dem durch die
Revolution auf den Thron gehobenen König die konventionelle Anrede:
»Mein Bruder« versagte.

		Der russische Gesandte, Graf Pozzo di Borgo, blieb zwar in
Paris, aber er erhielt kein Beglaubigungsschreiben für den König
Louis Philipp, und so waren die diplomatischen Beziehungen zwischen
Frankreich und Rußland zwar nicht direkt abgebrochen, aber doch in
Frage gestellt.

		Dem neuen König der Franzosen lag vor allem daran, den Frieden
um jeden Preis zu erhalten und wenigstens einen Bruch mit Rußland
so lange zu vermeiden, bis er festen Fuß im eigenen Lande gefaßt
und seine Beziehungen zu den übrigen Mächten geordnet und gesichert
hätte. Er ließ den Herzog von Mortemart, einen Jugendbekannten des
Kaisers Nikolaus, der zur Napoleonischen Zeit in Rußland gelebt
hatte, vertraulich als französischen Gesandten in Petersburg
vorschlagen. Es erfolgte keine Antwort, die Beziehungen blieben in
einer peinlichen Spannung und die russische Diplomatie war eifrig
tätig, um eine offene Anerkennung des Julikönigtums bei den Mächten
der heiligen Alliance zu verhindern, so daß jeden Augenblick ein
offener Bruch voraus zu sehen war.

		Die Aufregung, welche diese Verhältnisse in Polen hervorriefen,
wuchs mit jedem Tage. Der Bund der Cosiniery war unermüdlich tätig,
seine Fäden durch [bookmark: page341] das ganze Land zu ziehen und eine allgemeine
Erhebung vorzubereiten, denn die Mitteilungen, welche Konstantin
von seinen Freunden in Paris erhielt, stellten mit Sicherheit das
Eintreten Frankreichs für die polnische Sache in Aussicht. So hatte
man denn die sichere Hoffnung, für die Wiederaufrichtung eines
selbständigen Königreichs einen europäischen völkerrechtlich
anerkannten Krieg beginnen zu können. Aber auch die Friedensfreunde
waren in lebhafter und hoffnungsvoller Bewegung, sie hielten an der
vom Wiener Kongreß gewährleisteten Verfassung fest in der
Ueberzeugung, daß jeder Versuch einer Abtrennung Polens von der
russischen Dynastie erfolglos bleiben müsse und daß eine
Wiederherstellung der alten Zustände das Land nur noch immer mehr
zu politischer und wirtschaftlicher Zerrüttung führen werde. Sie
hofften, daß die gespannten Beziehungen zu Frankreich, welche jeden
Augenblick die Aufbietung aller Kräfte Rußlands nach außen hin
notwendig machen konnten, den Kaiser Nikolaus geneigter stimmen
würden, die verfassungsmäßige Selbständigkeit des Königreichs Polen
zur Wahrheit werden zu lassen, und erblickten in einem solchen
Zustande das Ziel aller ihrer Wünsche und Hoffnungen. Sie waren
denn auch ihrerseits eifrig bemüht, jede unruhige Bewegung und jede
Demonstration, welche den Kaiser hätte verletzen können, zu
unterdrücken und suchten zugleich in ihrem Sinn der Versöhnung in
Petersburg zu wirken. Sie erhielten auch voll dort aufmunternde,
freilich nur ganz allgemein gehaltene Antworten, die sie immer mehr
in ihren Hoffnungen bestärkten. Malgienski allein war unruhig und
besorgt trotz aller äußeren Zeichen einer [bookmark: page342] befriedigenden Ruhe. Er sah aus
den Berichten seiner geheimen Polizeiagenten, daß überall, sowohl
in Warschau als in den Provinzen sich die Spuren einer geheimen
Agitation zeigten. Die Bauern in den Dörfern sprachen davon, daß
bald eine große Erhebung stattfinden würde, welche die Befreiung
von der Leibeigenschaft bringen sollte – man hatte hier und dort in
den städtischen bürgerlichen Kreisen Druckschriften entdeckt, die
alle Patrioten aufforderten, sich bereit zu halten, um beim ersten
Aufruf in die Reihen der Kämpfer für die Freiheit zu treten,
überall zeigte sich die Wirksamkeit einer weit verbreiteten und
wohl organisierten Bewegung, aber niemals gelang es, die Fäden
derselben zu erfassen und bis zu dem Mittelpunkt zu verfolgen, von
welchem die Leitung ausgehen mußte. Umsonst waren Strafen, umsonst
das Versprechen großer Belohnungen für die Agenten der Polizei; die
Russen, welche man im Dienst hatte, vermochten gar nichts zu
erfahren, da sich das ganze Volk scheu gegen sie abschloß, und die
polnischen Agenten entwickelten eine immer geringere
Geschicklichkeit und blieben immer mehr in ihrem Eifer zurück, je
mehr die Anzeichen weit ausgebreiteter, geheimer Verbindungen
hervortraten, welche jeden Verrat zu strafen die Macht hatten.

		Er hatte durch mehrere seiner zuverlässigsten Agenten Konstantin
sorgfältig beobachten lassen, aber alle Berichte lauteten dahin,
daß Herr von Backlowicz viel die Gesellschaften der vornehmen Welt
besuche, im übrigen aber zu Hause sich mit wissenschaftlichen
Arbeiten beschäftige, mit keinem der jungen Kavaliere intimer
verkehre und nur zuweilen den Bruder Kasimir [bookmark: page343] im Karmeliterkloster besuche,
mit dem er von der Universität Wilna her befreundet sei und der
sich ebenso wie er mit wissenschaftlichen Studien lebhaft
beschäftige.

		Der Herbst war herangekommen, ein Teil der Herrenwelt war durch
die Jagden in Anspruch genommen und das Leben der Gesellschaft war
stiller geworden.

		Luitgarde freute sich dieser Ruhe, die sie eines peinlichen
Zwanges überhob, und saß eines Abends in ihrem Kabinett träumend
und die Gräfin Dornowska erwartend, welche regelmäßig zur Teestunde
bei ihr erschien und deren pikante Anekdoten ihr eine flüchtige
Zerstreuung brachten.

		Da erschien, was seit lange nicht der Fall gewesen war,
Malgienski, sie schrak zusammen bei seinem Eintritt und seufzte
leise bei dem Gedanken an ihr früher erträumtes Glück, das sich so
schnell in bittere Enttäuschung verwandelt hatte. Fast hätte sie
gewünscht, daß die Täuschung geblieben wäre und ihr das Glück und
den Frieden eines schönen Irrtums erhalten hätte.

		Malgienski war völlig unbefangen und sprach ihr seine Freude
aus, daß ihm eine freie Stunde geblieben sei, die er mit ihr zu
verplaudern komme.

		Er nahm eine Tasse Tee und sprach mit seiner gewöhnlichen
Leichtigkeit und Liebenswürdigkeit von verschiedenen Ereignissen
des Tages.

		Dann sagte er nach einer kurzen Pause mit ernster Miene:

		»Mein Vetter Backlowicz macht mir Sorgen.«

		Luitgarde fühlte bei diesem plötzlichen Uebergange, [bookmark: page344] daß das Blut in
ihre Wangen schoß, sie beugte sich einen Augenblick auf ihre
Stickerei nieder und sagte dann in gleichgültigem Ton:

		»Herr von Backlowicz? Und warum? Er scheint ja sich sehr wohl zu
befinden und verkehrt überall, während er sich früher von der Welt
zurückhielt. Was ihn damals bedrückte, muß also doch wohl glücklich
beendet und gelöst sein?«

		»Das ist es nicht,« sagte Malgienski, »wohl habe ich vermutet,
daß irgendeine Liebesaffäre sein damals plötzliches Verschwinden
veranlaßt hatte und ich fürchtete, daß er sich sogar zu einer
Heirat unter seinem Stande möchte hinreißen lassen. Das scheint nun
aber nicht der Fall zu sein, denn sonst wäre er kaum hier in die
Gesellschaft zurückgekehrt. Er hat sein Leben geändert, er besucht
die Gesellschaft und doch hält er sich immer noch von den jungen
Leuten seines Alters zurück und umgibt sich mit einem gewissen
Geheimnis – ich habe ernste Sorgen um ihn, er hat von jeher
phantastische Ansichten gehabt, er ist ein politischer Schwärmer
und hat auf der Universität in Wilna mit Minckiewicz und anderen
unruhigen Köpfen in Verbindung gestanden. Die Zeit ist unruhig, es
bestehen überall im Lande geheime Verbindungen, welche zwar nicht
gefährlich für die Regierung sind, wohl aber für ihre Teilnehmer,
denn diese spielen um ihren Kopf, da der Kaiser, schon mit Recht
gereizt durch den Widerspruch, den er im Reichstage gefunden,
unerbittlich diejenigen strafen wird, welche das Volk zur
Unzufriedenheit aufreizen. Es wäre ein großes Unglück, wenn
Konstantin sich mit einer solchen Verbindung eingelassen
hätte!«

		[bookmark: page345]
Luitgarde zitterte, aber mit gleichgültig ruhigem Ton sagte sie,
ohne aufzublicken:

		»Wie sollte er das? Früher wäre das vielleicht denkbar gewesen,
aber jetzt, da er so lange abwesend war –«

		»Gerade darum. Die geheimen Verbindungen haben ihren Mittelpunkt
im Auslande, von wo aus die Führer dann in Sicherheit ihre
Agitation treiben. Ich würde es tief beklagen, wenn Konstantin ein
Unglück widerführe, und ich habe als sein Verwandter fast die
Pflicht, ihn von gefährlichen Wegen abzuleiten, ich möchte ihn wohl
fragen, aber er wird mir nicht antworten, und wenn er es täte,
würde ich in meiner dienstlichen Stellung fast verpflichtet sein,
davon Anzeige zu machen.«

		»Entsetzlich!« rief Luitgarde aufschreckend. »Das darf nicht
sein.«

		»Und doch möchte ich ihn schützen,« fuhr Malgienski fort, »vor
sich selbst, wenn es nötig ist, ihn von gefährlichen Wegen zurück
zu führen. Doch dazu müßte ich wissen, was er treibt, um ihn
vielleicht durch indirekte Einwirkung von gefährlichen Verbindungen
loszulösen. Das wäre eine Aufgabe für Dich, Du könntest ihn
sondieren, das Gespräch auf jene gefährlichen Verbindungen bringen
– der weibliche Blick ist ja scharf, und wenn es Dir gelingt, mir
irgendeinen Fingerzeig zu geben, so würde ich Dir vielleicht die
Rettung eines Verwandten danken, für den ich fast verantwortlich
bin, da er eben so viel jünger und unerfahrener ist als ich.«

		Er hatte in gleichgültigem Ton gesprochen und doch schauderte
Luitgarde bei seinen Worten, es war [bookmark: page346] das erstemal, daß er wieder im Gespräch
mit ihr das Gebiet der Politik streifte, und wieder verlangte er
von ihr einen Kundschafter- und Späherdienst, der ihr tief
widerstrebte.

		»Und wie,« sagte sie in fast gereiztem Ton, »wie soll ich dazu
kommen, den Herrn von Backlowicz in solcher Weise auszuforschen?
Wie sollte es mir gelingen, von ihm irgend etwas zu erfahren? Er
ist mir stets fremd geblieben und hat mir fast eine Abneigung
gezeigt, die mich hätte verletzen können.«

		»Das ist so seine Art,« erwiderte Malgienski, »das darfst Du
nicht so übel nehmen – er ist der Freund Deines Vaters und mein
Vetter, das gibt Dir Veranlassung genug, Dich ihm mehr zu nähern –
er ist romantisch angelegt und es scheint mir wohl möglich, daß Du
einen großen Einfluß auf ihn gewinnst.«

		Wieder röteten sich Luitgardens Wangen. Sie wollte heftig
erwidern, aber sie dachte daran, daß es galt, Konstantin vor einer
Gefahr zu schützen, die ihm vielleicht näher drohen mochte, als
Malgienski es ihr sagen wollte – und dann meinte dieser es doch
jedenfalls gut mit seinem Vetter – wenn sie seinen Wunsch
zurückwies, und er andere Wege einschlug, um Konstantin
auszuforschen, so konnte vielleicht ein schweres Unglück geschehen.
Jener Abend in Bielany tauchte wieder in lebhafter Erinnerung in
ihrer Seele auf und eine entsetzliche Angst erfaßte sie bei dem
Gedanken, daß Konstantin einer der grausamen Strafen verfallen
könne, welche die Petersburger Untersuchungskommission für jede
Auflehnung gegen die russische Herrschaft verhängte.

		[bookmark: page347] »Ich
will es versuchen,« sagte sie, »ob ich etwas von ihm erfahren kann,
doch fürchte ich, daß mein Bemühen vergeblich sein wird – wenn
vielleicht mein Vater –«

		»Nein,« fiel Malgienski lebhaft ein, »auch Deinem Vater dürfte
ich keinen Verdacht aussprechen, daß ich eine solche Vermutung hege
– es soll und muß ein Geheimnis zwischen uns bleiben, dann allein
bin ich imstande, alle mögliche Gefahr von Konstantin
abzuwenden.«

		Die Gräfin Dornowska kam ganz voll von allen möglichen
Anekdoten.

		Malgienski hörte ihr eine Zeitlang zu, er lachte über die
Bosheiten, die sie gegen ihre guten Freunde verschwendete, und zog
sich dann zurück, nachdem er Luitgarde noch einmal zugeflüstert
hatte, ihr Versprechen nicht zu vergessen.

		Luitgarde war sehr zufrieden, daß kein anderer Besuch kam. Bei
dem Geplauder der Gräfin konnte sie den Gedanken nachhängen, die
sie ganz in Anspruch nahmen, und als sie endlich allein war, faßte
sie den bestimmten Entschluß, die Andeutungen ihres Gemahls nicht
unbeachtet zu lassen. Diesmal hatte ja sein Wunsch eine
Berechtigung, und die von ihm gewünschte Nachforschung sollte ja
nicht zur Ergänzung der Polizei dienen, sondern Konstantin vor
einer Gefahr schützen, welche sie selbst zittern ließ. Aber nicht,
wie Malgienski es meinte, durch Verstellung und List wollte sie den
Auftrag ausführen, davor schauderte sie zurück, es war ihrer und
Konstantins unwürdig und würde, wie sie überzeugt war, keinen
Erfolg haben. Sie wollte gegen Konstantin kein falsches Spiel
spielen [bookmark: page348]
und wagte es nicht, wie sie sich kaum eingestehen mochte, einen Weg
zu betreten, der ihr selbst gefährlich werden könnte. Sie schrieb
ein kurzes Billett und lud Konstantin ein, sie am nächsten Morgen
zu einer Stunde vor der Visitenzeit zu besuchen.

		Nach einer fast schlaflosen Nacht erwartete sie ihn zur
bestimmten Zeit mit unruhig klopfendem Herzen.

		Sie hatte all ihre Willenskraft angespannt, um äußerlich ruhig
und gleichgültig zu erscheinen, aber sie vermochte dennoch kaum,
ihre ruhige Fassung zu bewahren, als er plötzlich zur bestimmten
Zeit bei ihr eintrat.

		Er hatte mit höchster Verwunderung ihr Billett erhalten. Er
vermochte keinen Grund für ihre überraschende Einladung zu finden,
aber eine Ablehnung derselben wäre eine Unart gewesen, welche er
gegen die Tochter des Grafen Jaczkonowski nicht begehen konnte –
vielleicht hatte der Graf selbst, zu dem er die früher so engen und
freundschaftlichen Beziehungen nicht wiederfinden konnte,
irgendeine Vermittlung durch seine Tochter gesucht.

		Er war tief erschüttert durch die nun unausweichliche
Notwendigkeit einer Begegnung, die er bisher sorgsam auch vermieden
oder auf die notwendige gesellschaftliche Konvenienz beschränkt
hatte.

		Sie wendete sich um, als er zu ihr eintrat, so daß er ihre
Bewegung nicht bemerkte.

		»Sie werden erstaunt sein, Herr von Backlowicz,« sagte sie nach
der stummen Begrüßung, bei welcher sie nicht wie sonst ihm ihre
Hand gereicht hatte, »daß ich gewagt habe, Sie zu mir zu bitten, da
Sie mir [bookmark: page349] ja
stets deutlich gezeigt haben, daß Sie Ihre Freundschaft für meinen
Vater nicht auf mich ausdehnen.«

		»Sie tun mir unrecht, gnädige Frau,« erwiderte Konstantin, ohne
die Augen aufzuschlagen, »meine Lebensrichtung entspricht wenig der
Welt voll Heiterkeit und Liebe, in welcher Sie sich bewegen und Ihr
Glück finden. Wenn ich mich darum zurückhielt, so geschah das nur,
weil ich befürchtete, Ihnen lästig zu sein, einen Schatten in den
hellen Kreis Ihres Daseins zu werfen und – wohl nicht verstanden zu
werden.«

		»Ein jeder Lichtkreis hat auch der Schatten genug,« sagte
Luitgarde seufzend; »doch habe ich Ihnen keinen Vorwurf machen
wollen, jeder muß den Weg durchs Leben nach seiner eigenen Art
wählen, und am sichersten wohl kommt man an das Ziel des Friedens
mit sich selbst, wenn man seinen Weg allein findet.«

		»Sie allein, gnädige Frau?« rief Konstantin, indem er seine
dunklen Augen mit einem fragenden Blick zu ihr aufschlug, der ihr
bis ins Herz drang. »Sie – umgeben von Freunden, von Ihren Eltern –
von –« Er stockte und schnell fiel sie ein:

		»Sie sollten, so habe ich gemeint, Herr von Backlowicz, es
verstehen, daß man oft in der Gesellschaft am meisten allein ist,
doch das ist ein Gegenstand, über den kaum zwei Menschen sich
einander verständigen können, da niemand in die Seele eines anderen
hinein zu blicken vermag, und nicht, um darüber mit Ihnen zu
richten, habe ich Ihren Besuch erbeten.«

		»Und was befehlen Sie?« fragte Konstantin; »kann ich Ihnen einen
Dienst leisten, so bitte ich, über mich zu verfügen.«

		[bookmark: page350]
Zögernd, mit einer mächtigen Willensanstrengung ihre Scheu
überwindend, sagte sie:

		»Sie sind der Freund meines Vaters und –«

		»Ich bin es von ganzem Herzen,« fiel Konstantin ein, »und wenn
zwischen den Grafen und mich sich ein Geheimnis gedrängt hat, so
darf Ihr Vater mir darum nicht zürnen und nicht an meiner
Dankbarkeit und Ergebenheit zweifeln. Nicht Mangel des Vertrauens
ist es, was mich zwingt, jenes Geheimnis vor ihm zu bewahren,
darauf gebe ich Ihnen mein Wort, und wenn Sie mir beistehen wollen,
ihn davon zu überzeugen, so werde ich Ihnen zu innigstem Dank
verpflichtet sein.«

		Luitgarde sah ihn mit einem seltsam durchdringenden Blick an. Es
zuckte wie ein bitteres Lächeln um ihre Lippen.

		»Mein Vater begreift es wie ich vollkommen,« sagte sie, »daß
eine Herzensangelegenheit auch vor den nächsten und bewährtesten
Freunden ein Geheimnis bleiben muß.«

		»O, gnädige Frau,« rief Konstantin, »auch Sie glauben es, daß es
eine Herzensangelegenheit war, die meine plötzliche Abreise
veranlaßte? Doch wie kann es anders sein,« fügte er traurig hinzu,
»mein Vetter Malgienski hat ja diese Meinung verbreitet, wie
sollten Sie anders denken als er? Doch«, rief er mit aufflammendem
Zorn, »ich will es nicht, daß man mich als einen törichten
Phantasten gelten läßt, und ich schwöre es Ihnen, ich schwöre es
bei meiner Ehre, daß jenes unglückselige Geheimnis mit meinem
Herzen nichts zu tun hat, nichts, als daß es vielleicht [bookmark: page351] einen Traum
zerstört hat, der sich auf mein einsames Leben herabsenkte.«

		Er schwieg, wie um einen unwillkürlichen Ausbruch seines Gefühls
zurückzudrängen.

		Luitgarde schlug zitternd die Augen vor seinem flammenden Blick
nieder.

		»Ich bitte Sie, gnädige Frau,« sagte er dann ruhig, »mir zu
glauben und auch Ihren Vater zu diesem Glauben zu bringen – bei
Gott! er kann gewiß sein, daß ich auch in einer
Herzensangelegenheit kein Geheimnis vor ihm haben würde! –«

		»Ich glaube Ihnen, Herr von Backlowicz,« erwiderte Luitgarde,
über deren bleiches Gesicht ein freudiger Schimmer hinzitterte,
»und auch mein Vater wird Ihnen glauben – doch das war es nicht,
worüber ich mit Ihnen sprechen wollte – wie würde ich es haben
wagen wollen, solchen Gegenstand indiskret zu berühren. Es handelt
sich«, fuhr sie hastig fort, »um Ihre Sicherheit, um eine Gefahr,
die Ihnen droht und die ich von einem Freunde meines Vaters
abzuwenden den Wunsch und die Pflicht habe.«

		»Eine Gefahr, die mir droht,« erwiderte Konstantin, auf das
höchste erstaunt, »die Sie von mir abwenden wollen oder können und
die mir unbekannt wäre?«

		»Hören Sie mich an,« sagte Luitgarde, »und verzeihen Sie mir,
wenn ich den Schein einer indiskreten Einmischung auf mich nehme.
Es bestehen«, fuhr sie, immer schneller sprechend, fort, als ob sie
sich einer Last entledigen wolle, »zahlreiche geheime Verbindungen,
um den Widerstand gegen die russische Regierung und deren Eingriffe
in die Rechte unserer [bookmark: page352] Verfassung zu bestärken und anzufeuern – man
weiß dies in Petersburg und wird mit erbarmungsloser Schärfe gegen
die Verdächtigen vorgehen, auch gegen Sie besteht der Verdacht,
einer solchen Verbindung anzugehören, und wenn dies der Fall ist,
so bitte ich Sie, vorsichtig zu sein und alle Verbindungen zu
lösen, die Sie einer erbarmungslosen Verfolgung aussetzen
können.«

		Sie atmete tief auf und sah Konstantin ängstlich bittend an.

		Er war totenbleich geworden, tiefer Schmerz lag in seinem Blick,
den er starr auf sie richtete.

		Mit höhnischem Lachen sagte er:

		»Wer hat Ihnen das gesagt, gnädige Frau? Wer hat eine Dame, die
auf den Höhen des Lebens steht, auf die Fährte politischer Intrigen
gebracht – wer hat es verstanden, eine edle Polin, die Tochter des
Grafen Jaczkonowski, zur Kundschafterin der russischen Polizei zu
machen? Doch die Frage ist ja überflüssig, es gibt nur einen, der
das vermag, nur einen, der dessen fähig ist. Sagen Sie diesem
einen, gnädige Frau, daß seine List zu plump ist, daß ich aller
Politik fern stehe und daß, wenn es nicht der Fall wäre, er durch
seine Gemahlin dennoch niemals ein Geheimnis erfahren würde, das
seine bezahlten Spione ihm nicht zu enthüllen vermögen.«

		Hoch erglühend stand Luitgarde da, ihre sonst so klaren, sanften
Augen sprühten drohende Blitze.

		Gebieterisch streckte sie die Hand aus und rief:

		»Schweigen Sie, Herr von Backlowicz – die Beleidigung, welche
Sie einer Dame ins Gesicht schleudern, entehrt Sie selbst!«

		[bookmark: page353]
Konstantin bebte zurück.

		»Verzeihung,« sagte er, »ich vergaß, daß die Frauen das Recht
haben, alles ungestraft zu tun, wofür ein Mann mit der Waffe in der
Hand Rechenschaft geben müßte. Ich habe Ihnen die Antwort auf Ihre
Frage gegeben, der Zweck meines Besuchs ist erfüllt.«

		Er wendete sich mit einer kurzen Verbeugung zum Gehen.

		»Halt,« rief Luitgarde, »bleiben Sie, Sie sollen mich hören! Ich
verzichte auf das Recht, das Sie so hochmütig den Frauen gewähren
wollen, ich will Ihnen Rechenschaft geben und Sie sollen Ihre
Beleidigung widerrufen!«

		Es klang aus ihren Worten so viel Schmerz und Entrüstung, so
viel Wahrheit, daß er stehen blieb und sie mit traurig fragendem
Blick ansah.

		»Ich verlange es,« sagte sie gebieterisch, »daß Sie mich hören!
Meine Frage, meine Warnung hatte nur die reine Absicht, Sie vor
einer Gefahr zu schützen, die nahe vielleicht über Ihrem Haupte
schwebt. Ja, Sie haben recht, mein Gemahl ist es gewesen, der mich
zu jener Frage veranlaßt – ich weiß es wohl, daß Sie wie viele
andere ihm seinen Eifer für den Dienst der russischen Regierung
verdenken, ich habe nicht das Recht, darüber zu urteilen, aber
dennoch tun Sie auch ihm unrecht. Er war aufrichtig besorgt um Sie,
die Pflicht seiner Stellung erlaubte es ihm nicht, selbst Sie zu
fragen oder zu warnen, darum hat er mir diesen Auftrag gegeben, um
Sie, seinen Vetter, zu schützen, und ich habe diesen Auftrag
angenommen, weil ich weiß, wie nahe Sie dem Herzen meines Vaters
stehen. Können Sie es wagen, darum, daß ich dies [bookmark: page354] tat, mich niedrigster
Späherdienste für fähig zu halten? O, das ist ein Wort, das Sie
niemals hätten aussprechen sollen, das Sie zurücknehmen müssen,
wenn ich auch nicht die Macht habe, die Genugtuung dafür zu
fordern, die Sie jedem Mann für solche Beleidigung gewähren müßten.
Dies ist die Wahrheit, so wahr Gott über mir lebt!«

		Eine furchtbare Drohung blitzte aus Konstantins Augen, wilder
Zorn entstellte sein Gesicht.

		»Es ist die Wahrheit,« rief er, »soweit sie Ihnen bekannt ist,
das hätte ich wissen, das hätte ich glauben sollen! Aber auch Sie
sollen nun alles wissen, Sie sollen es verstehen, warum ich mich zu
der Feigheit hinreißen ließ, eine Frau zu beleidigen, zu der ich
aufblickte wie zu einer himmlischen Lichtgestalt. Mein Vetter
Malgienski hat Sie abgesendet, mich auszufragen, weil er mich vor
einer Gefahr schützen wollte? So hören Sie denn, wie die
verwandtschaftliche Liebe beschaffen ist, die ihn so besorgt um
mich macht. Er war es,« sprach er, dicht vor Luitgarde hintretend,
»der mich denunzierte, um mich durch den General Rozniezki, den
feigen Verräter an seinem Vaterlande, in den Kerker werfen zu
lassen, aus dem ich endlich nur befreit wurde gegen das Versprechen
des Schweigens über das, was mir geschehen. Ich habe mein
Versprechen gehalten, ich habe allen Haß, alle Verachtung in mich
verschlossen, ich habe es über mich gewonnen, meinem lieben Vetter,
der so treu besorgt um mich ist, die Hand zu reichen. Aber jetzt
muß ich sprechen, die Schandtat, die er aufs neue an mir versucht,
zu der er Sie, seine Gemahlin, hat mißbrauchen wollen, schreit zum
Himmel! Jetzt ist es auch meine Pflicht, Sie zu [bookmark: page355] warnen, daß Sie sich nicht
herabwürdigen lassen zu seinem Werkzeug. Wenn ich Ihnen weh tue,«
sagte er, als er Luitgarde schwanken sah, »so denken Sie daran, was
ich gelitten habe und verzeihen Sie, daß ich einen Augenblick an
Ihnen zweifeln konnte!«

		Luitgarde sank auf einen Sessel nieder und bedeckte das Gesicht
mit den Händen.

		»O, mein Gott,« rief sie, »so ist es dennoch wahr, so hat er
dennoch auch diesmal mich herabwürdigen wollen zum unwürdigen
Werkzeug eines niedrigen Verrats! O, mein Gott, mein Gott, zu
welchem Leben des Jammers und der Qual bin ich verurteilt, wo soll
ich die Kraft finden, dies bis zu Ende zu ertragen!«

		Sie brach in Tränen aus, schluchzend senkte sie den Kopf auf
ihre Brust.

		Konstantin stand entsetzt vor ihr, seine Brust arbeitete in
furchtbarem inneren Kampf.

		»Luitgarde,« rief er, »Sie sind unglücklich, Sie verzagen und
verzweifeln, Ihres Lebens Last zu tragen? Und ich wähnte Sie
glücklich, glücklich in einer Welt, die bewundernd zu Ihren Füßen
liegt, glücklich in Ihrer Liebe!«

		Sie blickte mit ihren tränenden Augen zu ihm auf.

		»Glücklich!« hauchte sie leise. »Sie halten mich für glücklich
und Sie kannten ihn?

		»Luitgarde,« rief er außer sich, indem er zu ihren Füßen
niedersank und ihre zitternde Hand erfaßte, »ein Bubenstück
ohnegleichen ist an mir begangen und an Ihnen auch! Der Wahn, daß
Sie glücklich seien und daß die Täuschung, die Sie glücklich
machte, für Ihr Leben dauern könnte, gab mir die Kraft der
Ergebung, aber jetzt möchte ich verzweifeln an des Himmels [bookmark: page356] Gerechtigkeit.
Was jener mir getan, ist schlimmer als ein Mord; Sie müssen es
wissen, Luitgarde, daß ich Sie liebte mit aller Inbrunst meines
Herzens. An jenem Tage in Bielany, als Sie in edler Aufwallung in
meinem Freunde das Vaterland beklagten, da erkannte ich, daß meine
Liebe mit allen Fasern meines Lebens verwachsen sei und daß ich in
Ihnen das Ideal meiner Träume gesunden, da beschloß ich, um Sie zu
werben und Ihnen mein Herz zu öffnen. Ihr Vater hatte mich einen
Sohn genannt, und ich wollte versuchen, mir diesen Namen zu
erringen. Hoffnungsvoll schlug mein Herz einem neuen Leben
entgegen, ja, ich hoffte – meine Liebe war ja so rein, so warm, so
gewaltig, daß sie auch Ihr Herz hätte bewegen müssen. Da«, sagte er
mit dumpfer Stimme, »wurde ich in den Kerker geworfen, aus dem ich
fast durch ein Wunder befreit wurde gegen das Gelöbnis des
Schweigens und das Versprechen, ins Ausland zu gehen. Da waren Sie
die Gemahlin dessen, der mir meine Freiheit geraubt hatte durch
tückische Hinterlist, vielleicht weil er in meinem Herzen gelesen
hatte. Was ich gelitten habe, weiß nur Gott.«

		Er sah sie mit unendlichem Schmerz an, ihre Tränen flossen
stärker, in seinem Druck schmiegte sie ihre Hand um die seine. Wie
träumend sagte sie:

		»So war es wahr, doch wahr, was ich zuweilen wie ein wundersames
Rätsel in meinem Herzen empfand! Ja, ja, es muß wahr sein – wer
jenes Bild zeichnen konnte, der mußte tief in meine Seele geblickt
haben, so tief, wie es nur die Liebe vermag.«

		»Luitgarde, Luitgarde,« rief er in mächtig aufwallendem Gefühl,
»Sie haben jenes Bild gesehen? [bookmark: page357] Sie haben meiner gedacht – so gedacht,
wie es eben aus Ihrem Herzen hervorklang? O, mein Gott, mein Gott,
wie herrlich hätte das Leben sein können im Sonnenstrahl der Liebe
und des Glücks!«

		Sie küßte seine Hand, sah ihn lange an und sagte:

		»Wie hätte es werden können und wie ist es geworden!
Morgendämmerung eines lichten Frühlingstages und finstere, kalte
Winternacht bis zu dem Frühling, der nicht auf Erden mehr seine
Blüten treibt.«

		»Und wie soll es, wie kann es nun werden, Luitgarde?« fragte
er.

		Sie schauderte wie fröstelnd.

		»Wie es werden muß,« erwiderte sie tonlos. »Der irdische
Frühling ist erstarrt, der Glaube an die himmlische Erlösung muß
die Kraft zum Ausharren geben.«

		»Unmöglich, Luitgarde,« rief er, »menschliche Kraft erträgt es
nicht, das Glück, das so nahe war, zu verlieren durch eine
verruchte Missetat! Die weite Welt steht uns offen, Luitgarde, über
dem Ozean wird unter fremdem Namen eine neue Welt, ein neues Leben
uns erstehen!«

		Sie stand auf, zog ihre Hand zurück und sagte mit ruhiger,
klarer Stimme:

		»Die Pflicht, welche ich vor Gottes Altar übernommen und
beschworen, ist unablöslich und an keine Bedingung geknüpft nach
dem Gebot unserer Kirche und nach meinem Gewissen. War ich das
Opfer eines verhängnisvollen Irrtums, so muß ich die Folgen tragen,
und er, der jenen Irrtum erzeugte, indem er mich so grausam
täuschte, steht unter Gottes Gericht und nicht unter dem meinigen.
Würde ich in eigenmächtiger Auflehnung gegen Gottes Gebot das
heiligste [bookmark: page358]
Band auf Erden zerreißen, so würde der Fluch uns folgen für diese
und jene Welt und die Hoffnung auf den himmlischen Frühling nach
der Winternacht der irdischen Schmerzen wäre verloren. Was mir
auferlegt ist, muß ich tragen, auch den furchtbaren Gedanken, daß
es so anders, so ganz anders hätte sein können. In dieser Stunde
soll Wahrheit zwischen uns sein, klar sehe ich rückwärts in jene
Zeit, in welcher träumende Dämmerung mich umhüllte; ja, ich hätte
Sie lieben können, ich würde Sie geliebt haben, das fühle ich, wenn
Sie zu mir herangetreten wären, um das Rätsel, das in meinem Herzen
lag, zu lösen, aber gerade darum, weil ich Sie geliebt haben würde,
weil«, sagte sie leiser mit zitternder Stimme, »mir heute die
Lösung jenes Rätsels entgegentritt, darum darf kein Verbrechen
zwischen uns treten – geschieden sind wir durch Gottes heiligstes
Gebot für das irdische Leben, aber ich werde den Glauben
festhalten, daß unsere Seelen zu einander gehören und sich einst
vor dem Thron der ewigen Liebe frei von Schuld wiederfinden werden.
Ich werde Ihre Bahn verfolgen, ich werde stolz sein, wenn Ihr Name
mit hellem Klang genannt wird unter den Kämpfern für das Vaterland,
zu denen Sie, das weiß ich, gehören, aber nie wieder darf ein Wort
von dem, was heute hier vorgegangen, zwischen uns fallen; niemals,
auch wenn das Schicksal, was Gott verhüten möge, mir die Freiheit
gäbe, würde ich Ihnen angehören, nachdem ich durch die Schuld
meines eitlen Sinnes den Namen eines Verräters an meinem Vaterlande
getragen!«

		»Nein, Luitgarde, nein,« rief Konstantin flehend, »das darf
nicht sein, das ist zu hart, zu übermenschlich!«

		[bookmark: page359] »Und
doch muß es sein und wird es sein,« sagte sie in tiefer Wehmut,
aber in der Festigkeit eines unwiderruflichen Entschlusses; »Sie
selbst würden mich verachten, wenn ich mich von der Aufwallung der
Leidenschaft fortreißen ließe, machen Sie die Stunde, in welcher
ich so viel gewonnen und so viel wieder verloren habe, nicht noch
schwerer.«

		Sie reichte ihm die Hand.

		Konstantin stand auf.

		»So sei es, Luitgarde,« sagte er, »ich habe nicht das Recht,
einen Engel des Himmels von seiner lichten Bahn abzuziehen zu
irdischen Kämpfen. Ich schwöre es, Deiner würdig will ich sein,
stolz sollst Du auf mich blicken dürfen, und ewigen Haß gelobe ich
dem, der uns durch höllische Untat entfremdet!«

		Luitgarde schüttelte den Kopf.

		Mit sanftem Lächeln, das ihr bleiches Gesicht in lichtem
Schimmer verklärte, sagte sie:

		»Und ich werde für ihn beten, daß Gott ihn gnädig richte und zum
Himmel zurückführe. Leben Sie wohl, Konstantin, was bedeutet die
irdische Zeitspanne, die uns trennt, gegenüber der Ewigkeit, die
uns wieder vereinigen wird?«

		Konstantin drückte ihre Hand in langem Kuß an seine Lippen,
stumm sahen sie sich in die Augen – was konnte ein Wort in diesem
Augenblick noch bedeuten?

		Dann zog sie mit einem letzten Druck ihre Hand zurück, er
wendete sich mit einem Seufzer, der wie Todesröcheln aus seiner
Brust hervorklang, ab und ging schnell hinaus.

		[bookmark: page360] Ihre
Lippen öffneten sich zu einem jammernden Wehelaut, als ob sie ihn
zurückrufen wolle, aber sie drückte die Hand auf ihr Herz und
schüttelte den Kopf.

		»Nein,« sagte sie, »kein Zweifel, kein Wanken – ich danke Gott
für diese Stunde, die mir den Blick in sein Herz geöffnet, das
Bewußtsein seiner Liebe wird mir die Kraft geben, das
Unabänderliche zu tragen – ich habe ihn gerettet und dem Vaterlande
einen Helden gegeben.«

	
		
		Siebenzehntes Kapitel.

		Die Gärung in dem ganzen Königreich Polen wuchs immer mehr. Die
in verschiedenen Petitionen an den Kaiser gerichtete Bitte, die
altpolnischen Provinzen, namentlich Litauen, nicht abzutrennen und
unter russisches Gesetz und russische Verwaltung zu stellen, war
scharf und bestimmt abgewiesen, die strengsten Maßregeln wurden
durchgeführt, um alle patriotischen Bewegungen in jenen
abgezweigten Provinzen nieder zu halten.

		Auch in dem übrigen Polen war die Polizei eifrig tätig, um
Verschwörungen zu entdecken, deren Fäden sie dennoch niemals finden
konnte. Auf allen Ständen lastete ein schwerer Druck, und selbst in
der Gesellschaft trat zwischen den russischen Beamten und
Offizieren auf der einen Seite und den Polen auf der andern Seite
eine scharfe Spannung immer mehr hervor, so daß der Verkehr von
beiden Seiten sich lediglich auf die kalte konventionelle Artigkeit
beschränkte; das [bookmark: page361] höchste Maß aber erreichte die Erbitterung, als
es bekannt wurde, daß der Kaiser befohlen habe, die ganze
eingeborene polnische Armee in das Innere Rußlands zurückzuziehen
und dagegen das Königreich Polen mit lauter russischen Truppen zu
besetzen.

		Die Befehle dazu sollten schon ausgefertigt sein und ihre
Bekanntmachung sollte, wie man aus Petersburg erfuhr und wie es
auch durch gelegentliche Indiskretionen der Vertrauten des
Großfürsten verlautete, sofort nach ihrer Bekanntmachung ausgeführt
werden, um jede Möglichkeit von Gegenvorstellungen
abzuschneiden.

		Diese Maßregel widersprach ganz bestimmt den vom Kaiser
Alexander gemachten Zusicherungen, und durch die Ausführung
derselben wurde die wesentlichste Stütze der nationalen
Selbständigkeit, welche in der eingeborenen Armee lag,
zerstört.

		Konstantin Backlowicz hatte sich mit immer größerem Eifer der
politischen Arbeit hingegeben, zugleich aber war er auch, da er
Malgienskis Späher auf seiner Fährte wußte, noch vorsichtiger als
sonst geworden, er beschäftigte sich scheinbar ganz ausschließlich
mit den Wissenschaften, der Literatur und der Kunst, er versicherte
jedermann, daß ihm alles, was die Politik anginge, widerwärtig sei
und zeigte sich noch häufiger als früher in den Salons der
Gesellschaft.

		So hart er den Zwang empfand, so erschien er dennoch von Zeit zu
Zeit bei den Empfangsabenden in Malgienskis Hause. Luitgarde
begrüßte er mit wenigen Worten, welche sie ebenso kalt und ruhig
erwiderte, und dies fiel niemand auf, da er ihr früher ja auch
niemals näher getreten war.

		[bookmark: page362] Auch
mit Malgienski sprach er wenig, und dieser selbst hielt sich von
ihm trotz der äußerlich freundschaftlichen Miene, die er ihm
zeigte, möglichst zurück.

		Er hatte Luitgarde nach dem Erfolg ihrer Ausforschungen gefragt
und sie hatte ihm geantwortet, daß Konstantin jede Beschäftigung
mit der Politik auf das bestimmteste ablehne und ihr erklärt habe,
von irgendwelchen geheimen Gesellschaften nicht das geringste zu
wissen.

		Malgienski hatte darauf die Achseln gezuckt mit einer
mitleidigen Miene, als ob er die Ungeschicklichkeit seiner Frau
nicht zu begreifen vermöge, und dann war nie wieder die Rede davon
gewesen.

		So war der November herangekommen, die Nachrichten aus
Petersburg über die Verlegung der polnischen Regimenter, welche in
der Armee eine tiefe Entrüstung hervorgerufen, wurden immer
bestimmter und zugleich verbreitete sich immer mehr das Gerücht von
einem Kriegsplan der Mächte der heiligen Alliance gegen Frankreich,
welche der Kaiser Nikolaus eifrig betreibe, um das illegitime
Julikönigtum zu stürzen oder dasselbe wenigstens zu politischer
Ohnmacht herabzudrücken.

		Da erhielt Konstantin einen Brief aus Paris, er öffnete
denselben vorsichtig und konnte deutlich wahrnehmen, daß das
Wappensiegel mit jenen außerordentlich feinen Stahlklingen, welche
die schwarzen Kabinette jener Zeit so geschickt zu benützen
verstanden, abgelöst und wieder aufgesetzt worden war.

		»Das ist meines Vetters Werk,« sagte er mit bitterem Lachen,
»nun, er wird sich über den Inhalt wohl nicht sehr erbaut
haben.«

		[bookmark: page363] Der
Brief enthielt eine leichte Plauderei über allerlei Vorgänge der
französischen Gesellschaft mit pikanten spöttischen Bemerkungen
über den neuen Hof des Bürgerkönigs. Er war unterzeichnet mit dem
Namen des Marquis von Orignon, eines ziemlich bekannten
Legitimisten. Am Schluß fanden sich einige aus der Feder gespritzte
Tintenflecke.

		Konstantin verschloß seine Tür, nahm eine Spirituslampe mit
einer darüber befindlichen Schale, wie man sie zum Verdampfen von
Räucheressenzen benützt, und füllte die Schale mit einer
Flüssigkeit, welche er aus einem verborgenen Fach seines
Schreibtisches hervor nahm.

		Als die Dämpfe sich entwickelten, hielt er den vorher erhaltenen
Brief darüber, und langsam traten quer über die schwarze Schrift
hin hellgrüne Zeichen hervor, die immer schärfer erkennbar
wurden.

		Konstantin las:

		»Man weiß hier genau, daß Rußland einen Krieg gegen Frankreich
vorbereitet und denselben plötzlich unter irgendwelchem Vorwande
beginnen wird, sobald die Vorbereitungen der Alliancemächte beendet
sind. Wenn Polen seine Selbständigkeit wieder erlangen will, so ist
kein Augenblick zu verlieren, eine allgemeine Erhebung muß
stattfinden, ehe noch die polnische Armee in das Innere von Rußland
verstreut wird. Sobald der Aufstand stattfindet und eine Regierung
gebildet ist, wird man hier einen polnischen Gesandten empfangen
und Polen als kriegführende Macht anerkennen.«

		Konstantin stieß einen Jubelruf aus.

		[bookmark: page364]
»Endlich«, sagte er, »ist der Augenblick des Kampfes da, der meinem
Leben wieder einen Inhalt gibt, jetzt werden auch die
Bedenklichsten nicht mehr zögern, und wer jetzt noch zögern wollte,
wäre ein Verräter am Vaterlande.«

		Er reinigte sorgfältig die Räucherschale, steckte den Brief ein
und begab sich sogleich nach dem Karmeliterkloster zu seinem
Freunde Kasimir.

		Als die Dunkelheit herabsank, erschienen die Führer des Bundes
der Cosiniery, schnell zusammen gerufen, in dem Versammlungszimmer
hinter der Zelle des Paters Ambrosius, und Konstantin teilte ihnen
den erhaltenen Brief mit.

		Alle hatten mit gespannter Aufmerksamkeit zugehört, und als
Konstantin die Notwendigkeit des schleunigen Handelns in dringenden
Worten mit dem ganzen Feuer seiner Ueberzeugung darlegte, stimmte
ihm der Pater Ambrosius lebhaft bei.

		»Ja,« rief er, »es ist keine Stunde zu verlieren, wenn erst der
Befehl erlassen ist, der unsere Truppen aus dem Lande zieht, dann
ist es zu spät und wir sind willenlos der russischen Macht
preisgegeben.«

		»Und würden die Truppen einen solchen Befehl ausführen,« fragte
der Graf Ostrowski, »wäre es nicht richtig, gerade an den
Widerstand gegen einen solchen Eingriff in die Verfassung eine
Erhebung zu knüpfen?«

		Der Hauptmann von Tanzki schüttelte den Kopf.

		»Nein,« sagte er, »Unwillen, vielleicht auch Widerstand würde
dieser Befehl hervorrufen, aber was würde daraus folgen? Eine
einfache Meuterei ohne irgend welchen Zusammenhang, ohne Führung
und Leitung, [bookmark: page365] die Kräfte würden sich zersplittern und
wahrscheinlich würde das Ganze in einen Putsch auslaufen, der
keinen Zweck und keinen Erfolg haben könnte. Der Aufstand muß, so
ist meine Meinung, mit einem plötzlichen Schlage beginnen, welcher
die Russen überrascht und der Bewegung in einem ersten, vorweg
genommenen Erfolg einen Mittelpunkt gibt.«

		Die anderen stimmten zu.

		Der Pater Ambrosius fragte:

		»Und wie soll dieser Schlag geführt werden?«

		»Ganz einfach,« erwiderte Herr von Tanzki, »man muß die
feindliche Macht in ihrem Mittelpunkt fassen, ein Handstreich, der
gegen den Kaiser Nikolaus bei seiner letzten Anwesenheit eine
Torheit und ein schwerer Fehler gewesen wäre, weil er sich gegen
einen europäischen Souverän gerichtet und uns die Feindschaft aller
Mächte zugezogen haben würde, ist jetzt das Richtige. Der Großfürst
Konstantin muß gefangen genommen werden und sich als Geisel in
unseren Händen befinden, das wird alle unsere Truppen zwingen,
geschlossen für unsere Sache einzutreten, denn niemand, auch die
schwankenden höheren Offiziere nicht, wird sich zum Verteidiger des
Großfürsten aufwerfen und den Haß und die Rache des Volks auf sich
laden, das sich sogleich erheben wird. Die Sache wird eine innere
Angelegenheit sein und die Mächte werden keine Veranlassung haben,
unmittelbar einzugreifen. Der französischen Diplomatie wird
Gelegenheit gegeben werden, für uns einzutreten, da wir Frankreich
die drohende Kriegsgefahr abnehmen und nichts unmittelbar gegen das
Völkerrecht tun.«

		»Das ist ganz meine Meinung,« sagte Pater Ambrosius, [bookmark: page366] »und wir werden
nicht nur Frankreich an unserer Seite haben, sondern auch
Oesterreich wird zu uns stehen, wenigstens zunächst nicht gegen das
Unternehmen, wie der Bruder Kasimir berichtet hat und bestätigen
wird.«

		»Es ist so,« sagte Kasimir, »ich habe die Zusicherung von seiten
des österreichischen Staatskanzlers durch eine zuverlässige
Vertrauensperson, daß Oesterreich ganz entschieden dahin wirken
wird, Polen von der russischen Herrschaft selbst in Form der
Personalunion frei zu machen in der Voraussetzung, daß ein
österreichischer Erzherzog König von Polen wird und daß unter
dieser Bedingung sogar die Rückgabe von Galizien nicht
ausgeschlossen ist.«

		»Ich glaube,« sagte Pater Ambrosius, »an die Aufrichtigkeit
dieses Anerbietens, denn jeder Zuwachs der russischen Macht ist
Oesterreich gefährlich. Was die Wahl des Königs betrifft, so ist
das eine spätere Frage, die wir offen lassen können. Die Hoffnung
mag zunächst bei Oesterreich unterhalten werden, später werden sich
vielleicht, ja wohl gewiß, noch andere Mächte einmischen und wir
werden mindestens in der Lage sein, unsere Bedingungen über die
Verfassung zu stellen. Ich stelle also die Frage an Euch, meine
Brüder, ob die Erhebung, welche uns zur Freiheit führen soll, ohne
Zögern vorzunehmen sei?«

		Die einzelnen Befragten antworteten alle mit Ja.

		»Der Beschluß ist also gefaßt,« sprach der Pater weiter, »es
kommt nur darauf an, die Ausführung festzustellen und das Gelingen
so viel als möglich zu sichern. Wie wird es möglich sein, den
Großfürsten in unsere Gewalt zu bringen?«

		[bookmark: page367] »Ich
halte dies«, sagte Hauptmann von Tanzki, »für den am mindesten
schwierigen Teil unserer Aufgabe – eine nicht zu große Anzahl
junger mutiger Männer wird in den Palast Belvedere eindringen, der
Großfürst ist sorglos und hat nur wenige Wachtposten, welche leicht
zu gewinnen sind, man wird sich seiner Person bemächtigen und ihn
hierher in das Kloster in sicheren Gewahrsam führen.«

		»Nicht hierher,« sagte Pater Ambrosius, »das Kloster gehört der
Kirche und muß eine Stätte des Friedens bleiben.«

		»So soll er«, sagte Tanzki, »nach der Ulanenkaserne gebracht
werden. Für die ganze Truppe bürge ich, und er wird dort in
völliger Sicherheit sein. Ich schlage für dies Unternehmen den
Leutnant Wisocki vor, er wird mit feurigem Eifer und
unerschütterlichem Mut vorgehen, da er noch tief erbittert ist, daß
er damals durch einen dienstlichen Arrest, den ich ihm gab,
verhindert wurde, den Handstreich gegen den Kaiser Nikolaus
auszuführen, und ich stehe dafür, daß er wie kein anderer geeignet
ist, eine solche kühne Tat auszuführen.«

		Alle stimmte bei.

		Der Pater Ambrosius fragte:

		»Und die Truppen? Werden wir sicher sein?«

		»Vollkommen,« sagte der Hauptmann von Tanzki, »sämtliche jungen
Offiziere gehören dem Bunde an, dessen Fäden ich in der Hand habe,
ihm folgen die ohnehin schon erbitterten Truppen, und die zögernden
und schwankenden Stabsoffiziere werden nicht imstande sein und es
auch nicht wagen, sich der Bewegung zu [bookmark: page368] widersetzen. Die Gardejäger
allein sind nicht zuverlässig, denn der Großfürst hat sie durch
vielfache Gnadenbeweise an seine Person gefesselt, aber sie werden
nicht imstande sein, einen nachhaltigen Widerstand zu leisten,
ebensowenig wie die russischen Garden, die, wenn einmal der
Großfürst in unserer Gewalt ist, keinen Mittelpunkt und kein
Kommando haben und es nicht wagen werden, entscheidend
einzugreifen. Zu gleicher Zeit aber ist es nötig, daß das Volk sich
überall erhebt, das Arsenal muß gestürmt werden, um Waffen zu
erlangen, damit im Augenblick die ganze Bevölkerung von Warschau
zum Straßenkampf bereit ist, wenn derselbe nötig werden sollte.
Auch dafür, glaube ich, meinen Mann gefunden zu haben. Es ist der
Leutnant Zalewski, der kalte Umsicht mit unerschütterlichem Mut
vereinigt und dem ich die Erstürmung des schwach besetzten Arsenals
übertragen möchte.«

		Wieder stimmten alle zu.

		Graf Stanislas Potocki aber rief:

		»Die Organisation des Volkes ist meine Sache, ich habe meine
Agenten in allen Stadtvierteln und bürge dafür, daß im Augenblick
die Massen auf den Beinen sein werden.«

		»Gut,« sagte Tanzki, »es kommt also nur darauf an, das Zeichen
festzustellen. Am sichersten ist ein hell aufloderndes Feuerzeichen
und der beste Platz dafür ist die Anhöhe bei der Mühle von Skulez.
Der Besitzer ist vollkommen zuverlässig und es läßt sich dort ohne
Aufsehen eine genügende Menge von Stroh anhäufen. Sobald das
Feuerzeichen auflodert, erfolgt die Gefangennahme des Großfürsten,
zu gleicher Zeit [bookmark: page369] treten die Truppen unter die Waffen und rücken
aus den Kasernen. Das Zeughaus wird erstürmt und das Volk, das sich
dahin zu begeben hat, mit Waffen versehen. Alles kommt darauf an,
daß in einem Augenblick dies alles gleichzeitig geschieht, damit
die russischen Truppen, ehe sie zur Besinnung gekommen, einer
vollendeten Tatsache gegenüber stehen.«

		»Ich bürge für das Volk –« sagte Potocki.

		»Und ich für die Soldaten,« fügte Tanzki hinzu. »Die Höhe von
Skulez ist überall sichtbar und die Agenten müssen sie mit dem
Anbruch der Dunkelheit im Auge halten.«

		»Nun handelt sich's noch um den Tag,« sagte Konstantin, »er darf
nicht zu weit hinaus geschoben werden, denn sobald die Verschwörung
eine solche Ausdehnung annimmt, ist immerhin, wenn auch nicht ein
Verrat, aber doch eine Unvorsichtigkeit möglich.«

		»Etwas Zeit zur Vorbereitung müssen wir haben,« erwiderte
Tanzki, »so schlage ich denn den neunundzwanzigsten November
vor.«

		Auch dieser Vorschlag erhielt allgemeine Zustimmung.

		»Endlich,« sagte Tanzki, »es ist nötig, unsere gefährlichsten
Feinde, das sind die Abtrünnigen, sofort in unsere Gewalt zu
bringen und sie, sobald eine vorläufige Regierung eingesetzt ist,
vor Gericht zu stellen, sowohl um sie unschädlich zu machen, als um
ein warnendes Beispiel zu geben. Vor allem handelt es sich dabei um
Rozniezki, den brutalen Diener der Willkür und Gewalt, und um den
Staatsrat Malgienski, den teuflischen Ratgeber unserer Feinde,
dessen [bookmark: page370]
List und Tücke gefährlich sind und der nichts unterlassen wird, um
die Bewegung, sobald der erste Anlauf vorbei ist, auf falsche Wege
zu führen und den lauen Friedensfreunden die Leitung derselben in
die Hände zu spielen. Sind die Brüder einverstanden, so werde ich
auch dafür meine Anordnungen treffen.«

		Alle neigten zustimmend die Häupter.

		»Ich verlange«, sagte Kasimir, »als eine persönliche Gunst das
Leben des Generals Rozniezki.«

		»Und ich«, sagte Konstantin nach kurzem inneren Kampf, »stelle
dieselbe Bitte für den Staatsrat Malgienski.«

		»Der Mord«, erwiderte Tanzki, »kann nicht unsere Absicht sein,
er würde unsere heiligste Sache beflecken. Die Verräter am
Vaterlande sollen gerichtet werden, dem zuständigen Urteil aber
vermag ich nicht vorzugreifen.«

		»So ist es richtig,« sagte der Pater Ambrosius.

		Alle anderen stimmten ebenfalls zu.

		»Er wird leben!« flüsterte Konstantin vor sich hin. »Aber es muß
sein – nicht ein Mord soll sie befreien.«

		»Unser Beschluß steht also fest,« sprach der Pater feierlich.
»So geht denn hin, meine Brüder, und tut Eure Schuldigkeit für das
Vaterland, ein jeder an seinem Platz, und wenn irgend ein
Zwischenfall eintreten sollte, so beruft sogleich unsere
Versammlung, damit wir festsetzen, was not tut.«

		Er machte das Segenszeichen des Kreuzes.

		Alle drückten sich die Hände und verließen einzeln das
Kloster.

		[bookmark: page371]
Konstantin begleitete Kasimir in seine Wohnung.

		Die Freunde umarmten sich und Kasimir rief:

		»So ist denn endlich die lang ersehnte Stunde da, ich hätte kaum
erwartet, daß ich sie erlebte und daß Du an meiner Seite stehen
würdest, frei wie ich von allen Fesseln, welche die Kraft lähmen
und den Willen irre führen.«

		»Ich bin frei,« sagte Konstantin, »frei wie ein abgeschiedener
Geist, der herabblickt auf alles, was das Menschenherz weich und
unschlüssig macht. Ich gehöre dem heiligen Kampf. Fast möchte ich
den Himmel bitten, daß er das Opfer meines Blutes annimmt und mich
nicht wieder in das kalte einsame Leben zurückwirft, wenn der Preis
des Opfers errungen ist. Wenn ich falle, so versprich mir, ihr, die
Du kennst, meinen letzten Gruß zu bringen, ihr zu sagen, daß ich
mit ihrem Namen auf den Lippen meinen letzten Atemzug getan und daß
ich sie erwarte am Throne der ewigen Liebe.«

		»Ich verspreche es,« sagte Kasimir, »auch ich sehne mich danach,
wenn das Vaterland befreit ist, auszuruhen von den Qualen des
Lebens – doch noch ist die Zeit der Ruhe nicht gekommen, noch gilt
es zu leben und noch hat das Leben seinen Wert in der Erfüllung der
höchsten und edelsten Pflicht. Zur Tat also und durch die Tat zum
Siege!«

		Mit einem letzten Händedruck trennten sich die Freunde. [bookmark: page372]

	
		
		Achtzehntes Kapitel.

		In dem kleinen Wäldchen von Lazienki zwischen den
Festungswerken, der Artilleriekaserne, der Militärschule und dem
Schloß von Belvedere befindet sich in dem Wege, welcher das Gehölz
nach dem Schlosse Belvedere hin durchschneidet, eine Brücke, auf
welcher sich die Statue des großen Polenkönigs Johann Sobieski
erhebt.

		Von dieser Brücke aus erblickt man den Höhenzug von Skulez und
kann in wenigen Minuten das Schloß, in welchem der Großfürst
Konstantin seine Residenz hielt, erreichen.

		Zu dieser Stelle, an welcher am Tage eine lebhafte Passage
stattfand, welche aber bei Nacht höchstens von Ordonnanzen passiert
wurde, die von dem Schloß nach den Kasernen zu gehen hatten, kam,
als der Abend des neunundzwanzigsten November seine dunklen
Nebelschatten über die entlaubten Baumkronen des Gehölzes geworfen
hatte, in eiligen Schritten von der Stadt her der Leutnant Wisocki.
Aber er überschritt die Brücke nicht, sondern blieb unter der
Bildsäule Sobieskis stehen, um aufmerksam nach allen Seiten hin zu
lauschen.

		Er hatte nicht lange zu warten, denn bald nach ihm erschien von
derselben Seite her eine dunkle, schwarz gekleidete Gestalt mit
einer tief in die Stirn gezogenen polnischen Pelzmütze auf dem
Kopfe.

		Diese Gestalt trat ebenfalls unter die Bildsäule und flüsterte
den Namen des großen Polenkönigs, der hier, in Erz gegossen,
schweigend dastand und für jeden [bookmark: page373] Polen die Verkörperung des nationalen
Glanzes und Sieges bedeutete.

		»Ah, Sie sind es, Gosczynski!« sagte Wisocki, dem Angekommenen
die Hand reichend; »jeden Augenblick kann die lang ersehnte Stunde
schlagen, mein Herz will fast zerspringen vor banger Unruhe.«

		»Das meine nicht minder,« erwiderte der Dichter Severin
Gosczynski, »diese Stunde schließt ja viele Jahrhunderte der
Zukunft in sich, und in unseren Händen liegt die Entscheidung über
Knechtschaft oder Freiheit.«

		»Die Freiheit wird siegen oder wir werden sterben! Doch still,
kein lautes Wort mehr, der Zufall ist oft schon bei großen
Entscheidungen zum Verräter geworden.«

		Es kamen nacheinander noch sechzehn junge Leute, Schüler der
Akademie und Fähnriche der Militärschule.

		Alle traten zu der Bildsäule heran, gaben flüsternd das
Losungswort und warteten auf Wisockis Befehl in tiefem
Schweigen.

		Ihre Geduld sollte auf eine harte Probe gestellt werden. Die
Uhren auf dem Belvedere und von der Stadt her schlugen eine
Viertelstunde nach der andern – nichts regte sich rings umher und
die Höhen von Skulez waren in tiefe Nebel gehüllt.

		»Um Gottes willen,« flüsterte Wisocki, »was kann geschehen sein?
Entsetzlich, wenn ein Verrat unsern Plan vernichtet hätte!«

		»Das fürchte ich nicht,« erwiderte Gosczynski, »wenn unter uns
ein Verräter wäre, so verdienten wir die Freiheit nicht, wir
bedürfen Zeit, um alle [bookmark: page374] Vorbereitungen sicher zu treffen, und wenn
nicht alles zusammenklappt, wäre unsere Sache verloren.«

		»Zeit,« seufzte Wisocki, »immer Zeit und immer warten, wenn das
Herz in Flammen steht und man aufschreien möchte vor Ungeduld! Und
Nabielak, der uns Waffen bringen sollte, kommt auch nicht.«

		Er stampfte ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden.

		Da klangen Schritte auf dem Wege.

		Auf Wisockis leise geflüsterten Befehl traten alle noch mehr in
den Schatten zurück und jeder stellte sich an einen Baumstamm, so
daß ein Vorübergehender kaum die hier Versammelten hätte bemerken
können.

		Zwei Männer kamen auf dem Wege daher, sie trugen große Körbe,
denen ähnlich, in welchen die Kaufleute bestellte Waren in die
Häuser senden.

		Auf der Brücke blieben sie stehen und traten dann an die Statue
Sobieskis.

		Sie flüsterten das Losungswort und Wisocki rief:

		»Nabielak, endlich!«

		»Wir mußten vorsichtig sein,« erwiderte Nabielak, »und möglichst
entlegene Wege nehmen, damit wir keinem Gendarm begegneten, der die
Neigung haben könnte, einen Blick in die Körbe zu werfen – hier ist
alles, was wir bedürfen.«

		Die Körbe wurden ausgepackt. Sie enthielten Gewehre, Pakete mit
scharfen Patronen und scharf geschliffene Säbel und Dolche.

		Die Waffen und Patronen wurden verteilt, die Körbe unter die
Brücke geworfen, und wieder lauschten die Versammelten in atemloser
Spannung.

		[bookmark: page375] Bereits
verkündeten die Glockenschläge halb sieben Uhr.

		Da endlich flammte es wie ein aufleuchtender Blitz von der Höhe
von Skulez herab.

		Unmittelbar darauf stieg eine mächtige Feuergarbe am Nachthimmel
empor, einer gewaltigen Feuersbrunst ähnlich, welche weithin die
auf den Anhöhen liegenden Nebel in ihrem Widerschein glitzern
ließ.

		»Vorwärts!« rief Wisocki, seinen Säbel ziehend – und
gespenstischen Schatten gleich stürmte die kleine Schar auf den
weichen Kieswegen nach dem Palais Belvedere hin.

		In einiger Entfernung von dem Schloß, das in tiefer Ruhe dalag
und in welchem nur die Fenster des ersten Stockwerks, in dem die
Wohngemächer des Großfürsten lagen, hell erleuchtet waren, teilte
Wisocki die Verschworenen in zwei Abteilungen, die eine unter
Nabielaks Führung ging im Laufschritt unter den Bäumen her, um das
Schloß herum, um den hintern Eingang zu besetzen.

		Wisocki blieb mit den übrigen dem Haupteingange gegenüber in
etwa zweihundert Schritt Entfernung unter einer Baumgruppe
stehen.

		Nach einigen Minuten fiel von drüber her ein Schuß zum Zeichen,
daß Nabielak sein Ziel erreicht hatte.

		Nun stürmte Wisocki mit den Seinigen gegen den Haupteingang.

		Unter dem aufgezogenen Gitter des Portals traten ihnen zwei
Türhüter, alte russische Invaliden mit [bookmark: page376] großen Stäben, in Pelze
gehüllt, entgegen und fragten erschrocken nach ihrem Begehr.

		Sie wurden zurückgestoßen und niedergeworfen.

		Auf ihren Hilferuf traten die Wachen in dem Schloßhof unter das
Gewehr.

		»Sobieski und Polen,« rief Wisocki dem wachhabenden Offizier
entgegen.

		Dieser erwiderte die Losung und gab den Befehl, die Gewehre bei
Fuß zu nehmen.

		Die Soldaten der Wache von einem polnischen
Linieninfanterieregiment gehorchten ohne Zögern und an der Wache
vorbei stürmten die Verschworenen über den Hof hin nach dem inneren
Eingange.

		Die Lakaien im Vestibül, durch den Lärm erschreckt, schlossen
die Türflügel und schoben von innen die Riegel vor.

		»Wir haben keine Zeit, die Tür aufzubrechen!« rief Wisocki.

		Mit seinem Säbel schlug er ein Fenster des Vorplatzes ein,
schwang sich auf die Brüstung und sprang zuerst in den erleuchteten
Raum, aus welchem die Lakaien mit lauten Hilferufen flüchteten.

		Die übrigen folgten, während man auch von dem hintern Eingange
her Schüsse vernahm.

		Auf der breiten, mit kostbaren Teppichen belegten Treppe kam
ihnen der russische General Legendre entgegen.

		»Was soll das heißen?« rief er; »zurück, Verwegene – dringt man
so zu Seiner Kaiserlichen Hoheit?«

		Er schien zu glauben, daß die jungen Leute den [bookmark: page377] Eingang erzwungen hätten,
um dem Großfürsten eine Bitte vorzutragen.

		Als Wisocki mit geschwungenem Säbel auf ihn eindrang, zog auch
er den Degen und stellte sich auf die Mitte der Treppe, um den Weg
zu sperren, im nächsten Augenblick aber gab einer der Fähnriche
Feuer, und von der Kugel getroffen, brach der General zusammen.

		Ueber ihn hin stürmten die Verschworenen weiter.

		In der Tür des ersten Zimmers an der Galerie vor der Wohnung des
Großfürsten trat ihnen der Polizeichef Lubowicki entgegen – ein
zweiter Schuß und auch dieser sank leblos zu Boden.

		Der Kammerdiener des Großfürsten, der ihm gefolgt war, eilte
zurück, schloß die Tür hinter sich und löschte in den
nächstliegenden Zimmern die Lichter aus.

		Er eilte in das durch mehrere Räume getrennte Wohnzimmer des
Großfürsten.

		Dieser lag halb angekleidet, in seinen Schlafrock gehüllt, auf
seinem Ruhebette, richtete sich unwillig auf und fragte nach der
Ursache des Lärms.

		In wenigen Worten teilte ihm der Kammerdiener die drohende
Gefahr mit, nahm ihm den Schlafrock ab und warf einen Militärmantel
um seine Schultern.

		»Fort, Kaiserliche Hoheit, fort!« rief er; »über die
Diensttreppe hier führt ein Weg nach dem Park hinaus, der nur von
mir und dem Leiblakaien benützt wird und fast niemand sonst bekannt
ist.«

		Er schob den ganz fassungslos dastehenden Großfürsten durch die
Tapetentür hinaus, auf die matt erleuchtete Treppe und löschte
vorsichtig die Lampe hinter sich aus, während von draußen her die
Säbelhiebe [bookmark: page378]
gegen die verschlossene Tür des Vorsaals dröhnten.

		Endlich war diese Tür gesprengt. Wisocki mit seiner Schar drang
in die finsteren Räume.

		»Licht!« rief er. »Schafft Licht her! Die Finsternis ist das
Element, das die höllische Tyrannei jetzt zu ihrem Schutz
heraufbeschwören hat!«

		Einige Fähnriche brachten Armleuchter und Girandolen aus dem
Vorzimmer, und nach längerem Umherirren in den unbekannten Räumen
drangen sie endlich in das Zimmer des Großfürsten.

		Hier trat ihnen die Fürstin Lowicz entgegen, welche auf den Lärm
hin durch einen Verbindungsgang zu ihrem Gemahl geeilt war.

		»Zurück, Verwegene, wenn Ihr Polen seid,« rief sie, »ein
Meuchelmord ist jedes Polen unwürdig!«

		»Meuchelmord?« rief Wisocki. »Wer wagt das Wort zu sprechen? Wir
wollen nicht sein Leben, wenn er sich uns ergibt!«

		Die Fürstin war ohne Licht gekommen, das Zimmer war nur von den
flackernden Kerzen der Armleuchter beleuchtet, welche die Fähnriche
in ihren Händen hielten.

		Wisocki öffnete alle Schränke und rückte die Kanapees von den
Wänden.

		Die Fürstin, welche fürchten mochte, daß der Großfürst wirklich
in einem Versteck dieses Zimmers verborgen sei, fiel auf die Knie
und rief jammernd:

		»Ich beschwöre Euch, schont sein Leben, ich bin ja Polin und
liebe mein Vaterland, und ich schwöre Euch, daß er es stets gut
gemeint hat, er wird Euch hören, [bookmark: page379] er wird Eure Wünsche erfüllen, er wird
bei dem Kaiser für Euch sprechen!«

		Ohne auf ihre Bitten zu antworten, setzte Wisocki seine
Nachforschungen immer ungeduldiger fort, er durchstach die Polster
und hieb gegen die Wände, ob irgendwo hinter den Tapeten ein
Versteck verborgen sei.

		»Er ist nicht da!« rief er endlich verzweiflungsvoll; »unsere
Arbeit ist vergebens gewesen, wir haben unser Wort nicht eingelöst
– was wird sie sagen?« sprach er leise mit dumpfer Stimme vor sich
hin.

		Dann plötzlich in einem wilden Wutausbruch auffahrend, stürzte
er gegen die noch immer auf den Knien liegende Fürstin.

		»Du hast ihn verborgen!« rief er. »Du kennst sein Versteck –
liefere ihn aus oder der Tod ist Dir gewiß!«

		Die Fürstin hatte nun die Gewißheit, daß das Zimmer leer war,
daß der Fürst also entkommen sein mußte.

		Sie hatte ihre Fassung und Ruhe wieder gewonnen. Sie blickte
stolz zu Wisocki empor, der seinen Säbel über ihrem Haupte schwang
und sagte:

		»Eine Polin fürchtet den Tod nicht, eine Frau weiß zu sterben
für ihren Gemahl! Tötet mich, wenn Ihr dem Durst nach meuchlerisch
verflossenem Blut nicht widerstehen könnt, mein letzter Atemzug
wird Gott danken, daß er meinen Gemahl vor Euren Mörderhänden
bewahrt hat.«

		Wisocki wich vor ihrem ruhigen stolzen Blick zurück; sein
erhobener Arm sank nieder.

		»Wir kämpfen nicht mit Weibern,« sagte er, sich abwendend.

		[bookmark: page380] »Noch
ist eine Hoffnung – wenn er hier entkommen ist, muß er in die Hände
Nabielaks fallen, der den hinteren Ausgang besetzt hat.«

		Die Fürstin sprang erschrocken auf.

		Einer der Fähnriche hatte die Tapetentür entdeckt. Er riß sie
auf. Ein dunkler, schwarzer Raum gähnte ihm entgegen.

		»Hier ist ein Ausweg,« sagte er. »Wohin führt diese Tür?« fragte
er die Fürstin drohend.

		»Zum Kammerdiener und in den Hof, so viel ich weiß,« antwortete
die Fürstin aufatmend.

		Zu gleicher Zeit stürzte Nabielak durch das Vorzimmer
herein.

		»Habt ihr ihn?« rief er. »Zu uns ist er nicht gekommen.«

		»Wir haben ihn nicht,« sagte Wisocki finster, »der Teufel hat
ihn mit seiner Finsternis bedeckt, aber gleichviel, wir können
keine Zeit verlieren, um alle Gänge dieses verwünschten Schlosses
zu durchsuchen – stellt Posten vor die Ausgangstüren, damit er
nicht entkommen kann. Ihr anderen folgt mir, wir haben noch mehr zu
tun und das ist vielleicht noch wichtiger – kein Augenblick ist zu
versäumen.«

		Er stürzte durch die Säle davon.

		Nabielak stellte Wachen an die Ausgangstüren und auch an die
Treppentür des großfürstlichen Kabinetts und folgte dann den
übrigen.

		Wisocki eilte, von seiner Schar gefolgt, auf dem Wege über die
Sobieskibrücke nach der Kaserne der russischen Ulanen. Die Posten
und Schildwachen waren schnell überrumpelt und zu Boden
geworfen.

		[bookmark: page381] Alles
war in aller Stille geschehen und Wisocki wendete sich zu den
Kasernen der Husaren und Kürassiere, um dort ebenfalls die Posten
nieder zu werfen und die Ausgänge zu besetzen.

		Nabielak aber war zu einer etwas seitwärts gelegenen Kaserne der
polnischen Linienjäger geeilt, deren Offiziere mit in der
Verschwörung waren.

		Er ließ einige Schüsse abfeuern, um den Jägern das Zeichen zum
Ausrücken zu geben.

		Aber noch hatte Wisocki die Türen der russischen
Kavalleriekaserne nicht verrammelt, die Schüsse wurden weithin
vernommen, und ehe die Jäger ausrückten, waren auch die Ulanen
alarmiert und erschienen teils an den Fenstern, teils unter dem
Portal ihrer Kaserne.

		Sie begannen aus ihren Karabinern Feuer zu geben, während
zugleich eine Abteilung einen Ausfall aus dem Tor machte.

		Wisocki mußte alle seine Leute zusammenziehen und ein
regelmäßiges Gefecht aufnehmen.

		Die Kürassiere und Husaren rückten so schnell heran, um den
Ulanen Hilfe zu bringen, daß man glauben mußte, sie seien vorher
benachrichtigt.

		Zu gleicher Zeit kamen auch die Jäger heran, und es standen sich
nun die verschiedenen Truppen in geordneter Gefechtsaufstellung
gegenüber.

		Wisocki knirschte vor Wut.

		Es war unmöglich, das Gefecht aufzunehmen. Er verfügte nur über
die sechs polnischen Jägerbataillone. Ihm gegenüber standen drei
russische Kavallerieregimenter teils zu Pferde, teils mit
Karabinern bewaffnet und zum Fußgefecht bereit.

		[bookmark: page382] Da
rückten von der Seite die Fähnriche aus der Militärschule heran,
welche ebenfalls durch die Schüsse alarmiert waren.

		Mit lautem Hurra stellten sie sich an der Seite der Jäger auf,
aber es waren nur hundertundsechzig Mann. Die gegnerische
Uebermacht war erschüttert.

		Die Russen hatten das Feuer eingestellt und standen unbeweglich
da.

		»Von der Stadt her ist nichts zu hören,« sagte Nabielak, »kein
Ruf, kein Schuß, kein Sturmläuten – sollte dort alles mißlungen
sein, sollten sich dennoch Verräter gefunden haben?«

		»Gleichviel,« rief Wisocki, knirschend vor Wut, »wir müssen
dorthin, hier sind wir verloren – folgt mir nach der Stadt, einen
Weg zu bahnen, wird uns eher gelingen, als hier den Kampf
auszuhalten!«

		Er führte seine Schar zum Sturm gegen die russischen Ulanen, um
sich nach der Stadt hin durchzuschlagen.

		»Ist der Sieg nicht mehr möglich,« sagte er dumpf, »so werde ich
auf diesem Wege den Tod finden –« und den übrigen voran, allein dem
Feinde deutlich erkennbar, eilte er im Laufschritt vorwärts.

		Aber etwas Unerwartetes geschah.

		Die geschlossenen Glieder der Ulanen öffneten sich und gaben die
Straße frei. Ohne daß ein Schuß fiel, stürmten die Fähnriche und
die Jäger zwischen den russischen Reihen durch und hatten dieselben
bald hinter sich gelassen.

		»Was bedeutet das,« sagte Wisocki, einen Augenblick seinen Lauf
hemmend, zu Nabielak, der ihm nachkam, »sollten sie ihrer Sache so
sicher sein, sollte uns [bookmark: page383] dort drüben eine Falle gestellt sein? Wir haben
viel Zeit verloren, aber hin müssen wir, um zu retten, was zu
retten ist, oder mit Ehren untergehen und unser Wort mit dem Tode
einlösen.«

		Und weiter stürmten sie der Stadt zu, welche in tiefem Schweigen
dalag.

		Da sprengte ihnen ein einzelner Reiter entgegen.

		»Kommt Ihr endlich?« rief er, sein Pferd parierend. »Alles
wartet auf Euch – mit dem bloßen Volkshaufen können wir den Angriff
gegen die Grenadiere nicht beginnen.«

		»Wer seid Ihr?« fragte Wisocki, den Zügel des Pferdes
erfassend.

		»Konstantin Backlowicz,« erwiderte der Reiter, »Johann Sobieski
ist meine Losung – ich komme, Euch zu rufen, damit der Kampf dort
beginnen kann. Ist der Großfürst gefangen?«

		»Wir haben ihn nicht gefunden,« erwiderte Wisocki finster, »aber
das Schloß ist besetzt, die Ausgänge sind verschlossen und die
Kasernen sind verrammelt. Das Signal ist zu früh gegeben,« fuhr er,
bebend vor Grimm, fort, »die Russen stehen unter den Waffen und wir
sind durchgedrungen, um der Stadt zu helfen. Wie steht's dort?«

		»Das Zeughaus ist genommen,« erwiderte Konstantin, »die Waffen
sind bereit, aber das Feuersignal ist zu früh erloschen, das Volk
hat sich nicht gerührt und eben erst rücken die Truppen aus den
Kasernen. Aber auch die russischen Grenadiere sind alarmiert, es
ist die höchste Zeit, daß alle Kraft aufgeboten wird, um die Stadt
zu erobern und zu halten, wenn nicht alles verloren sein soll.
Darum kommt schnell.«

		[bookmark: page384] Er
wendete sein Pferd.

		Wisocki gab den Befehl zu schnellem Vormarsch.

		Da sprengten von der Seite des Belvedere her die Generale
Kurnatowski und Krasinski, von mehreren Stabsoffizieren begleitet
und von einer Schwadron Husaren eskortiert, heran.

		»Halt!« befahl Kurnatowski, indem er mit gezogenem Degen vor das
erste Bataillon Jäger sprengte.

		Die Soldaten stutzten und blieben stehen.

		»Wer wagt es, hier Halt zu gebieten?« rief Wisocki, den Säbel
gegen den General schwingend.

		Die Husaren drängten ihn zurück.

		Kurnatowski aber rief:

		»Was bedeutet das, daß ihr aus der Kaserne ausrückt – wer hat
den Befehl dazu gegeben?«

		Ein dumpfes Gemurmel lief durch die Reihen der Soldaten.

		Einer der Leutnants trat vor.

		»Die Soldaten«, sagte er, »gehorchten unserm Befehl und wir
haben es für nötig erachtet, nach der Stadt zu marschieren und dort
die Ordnung aufrecht zu erhalten.«

		»Seit wann«, rief Kurnatowski, »ist es Sitte in der Armee, daß
die Herren Leutnants und auch die Hauptleute ausrücken ohne den
Befehl ihrer Vorgesetzten und die königlichen Soldaten nach ihrer
Willkür kommandieren? Ihr Jäger freilich konntet das nicht wissen,
daß die jungen Herren nach ihrem eigenen Kopf handelten, es war ein
Mißverständnis, dessen Aufklärung sie hätten abwarten müssen – Euch
trifft kein Vorwurf und die Herren Hauptleute und Leutnants werden
darüber Rechenschaft zu geben haben. [bookmark: page385] Zunächst muß die militärische Ordnung
wieder hergestellt werden. Ich bitte die Herren Majore, das
Kommando über ihre Bataillone zu übernehmen.«

		Der General Krasinski war zu den weiter rückwärts stehenden
Bataillonen geritten und hatte dieselben in gleicher Weise
angeredet.

		Die Majore ritten zu ihren Bataillonen und gaben bei der auf
Kurnatowskis Wink eingetretenen Stille den klar vernehmbaren
Befehl:

		»Kehrt!«

		Einen Augenblick ging ein leises Flüstern durch die Reihen, aber
als der Befehl noch einmal wiederholt wurde, tat die Gewohnheit der
militärischen Disziplin ihre Wirkung.

		Die Soldaten gehorchten und im nächsten Augenblick stand die
ganze Truppe nach dem Belvedere zugewendet.

		»Schießt die Verräter vom Pferde!« hörte man Wisocki rufen.

		In der Tat fielen einzelne Schüsse, aber ohne in der allgemeinen
Unruhe jemand zu treffen.

		Die Husaren in der Eskorte sprengten gegen die Fähnriche an.

		Diese mußten zurückweichen, denn es war nicht möglich für sie,
der Kavallerie irgend einen erfolgreichen Widerstand zu
leisten.

		Noch einmal erschallte das Kommando:

		»Marsch!«

		Im nächsten Augenblick hörte man den gleichmäßigen Tritt der von
ihren Majoren und den beiden Generalen geführten Jägerbataillone,
welche nach dem Schlosse zurückmarschierten.

		[bookmark: page386] Einige
der jüngeren Offiziere waren aus den Gliedern getreten und hatten
sich, durch die Bäume neben der Straße gedeckt, zu den Fähnrichen
begeben.

		Die meisten waren aber auf ihrem Platz geblieben und folgten wie
die Soldaten dem Kommando.

		Wisocki stand verzweifelt da.

		»Verräter,« rief er, »nichtswürdige Verräter – man sollte seinen
Säbel zerschlagen und an Gottes Gerechtigkeit verzweifeln!«

		»Zum Verzweifeln ist es Zeit,« sagte Konstantin ernst und
vorwurfsvoll, »wenn alles verloren ist, aber noch ist es die
Pflicht, zu handeln und wieder gut zu machen, was durch ungenügende
Vorbereitung verdorben wurde. Die Ueberraschung ist mißlungen, nun
gilt es einen ernsten Kampf, aber auch in diesem Kampf dürfen wir
am Sieg nicht verzagen. Ich eile nach der Stadt zurück, folgen Sie
mir, so schnell Sie können – verteilen Sie sich durch alle Straßen,
rufen Sie überall das Volk zum Kampf, die Waffen finden Sie am
Zeughaus.«

		Er sprengte davon.

		Im Sturmlauf folgte Wisocki mit den Fähnrichen, während auf
verschiedenen Türmen die Sturmglocken zu läuten begannen.

		Zalewski hatte, während dies alles vorging, mit einer Kompagnie
des vierten polnischen Infanterieregiments das nur durch eine
gewöhnliche Wache geschützte Zeughaus genommen. Er hatte zwei
Grenadierkompagnien vor dem Zeughause Spalier bilden und Waffen
aller Art und Munition heraustragen und geordnet niederlegen
lasten, um sie an das Volk zu verteilen. Aber es kamen nur einzelne
aus den [bookmark: page387]
nächsten Straßen her, weiterhin blieb noch alles ruhig, das
Feuersignal bei Skulez war schnell wieder erloschen und darum nur
von wenigen bemerkt.

		Zalewski sendete einen seiner Offiziere mit drei Kompagnien des
aufständischen polnischen Grenadierregiments nach der Kaserne der
russischen Gardegrenadiere, um dieselben zu überrumpeln und zu
entwaffnen. Aber er fand die Grenadiere alarmiert und im Hof der
Kaserne aufmarschiert.

		Die Aufständischen versuchten einen Angriff, der durch eine
feste Salve zurückgewiesen wurde.

		Sie waren nicht zahlreich genug, um die Kaserne, welche eine so
vortrefflich gedeckte Stellung bot, zu erstürmen, und so zogen sie
sich wieder zurück, uni Verstärkung abzuwarten.

		Die polnischen Truppen wurden ungeduldig und mißmutig, ihnen war
die Unterstützung durch die Volkserhebung versprochen und das Volk
erschien nicht. Dazu kam, daß sie fast ausschließlich von jungen
Kapitänen und Leutnants geführt wurden. Der größte Teil der
Stabsoffiziere hatte sich vorsichtig zurückgehalten, und von den
Generalen war noch niemand zum Vorschein gekommen, so daß es
vollständig an einem einheitlichen Kommando fehlte.

		Zalewski war in Verzweiflung.

		»Wir müssen einen General haben,« rief er, »sonst ist die Sache
verloren! Wenn Chlopitzki da wäre, er ist populär beim Volk und bei
der Armee, und wenn die Soldaten seine Uniform sehen, so werden sie
gehorchen.«

		Einer seiner Leutnants sagte, daß er Chlopitzki [bookmark: page388] habe in das Varietétheater,
das nicht weit vom Zeughaus lag, gehen sehen.

		»Suchen Sie ihn auf,« befahl Zalewski, »bringen Sie ihn her um
jeden Preis!«

		Der Leutnant stürzte davon.

		Im Varietétheater fand er große Unruhe. Man hatte die Schüsse
gehört, die Vorstellung war unterbrochen, das Publikum war
ängstlich und unsicher, ob es sich auf die Straße wagen solle.

		Der Leutnant traf den General Chlopitzki am Ausgange.

		Der hohe schlanke Mann mit dem scharf geschnittenen, ernsten
Gesicht, dem ergrauenden Haar und dem militärisch ausgedrehten
Schnurrbart blieb verwundert stehen, als der junge Offizier auf ihn
anstürmte und ihm zurief:

		»Retten Sie das Vaterland, General, die Moskowiter erschlagen
unsere Landsleute! Uebernehmen Sie den Befehl der Kämpfer für die
Freiheit, in Ihren Händen liegt Polens Schicksal!«

		Zornig wies ihn Chlopitzki zurück.

		»Ich bin Privatmann, mein Herr,« sagte er kurz, »und ich habe
kein Kommando zu führen, und wäre ich noch General, so würde ich
niemals mit einer Straßenmeute des Pöbels etwas zu tun haben.«

		»Es handelt sich nicht um den Pöbel!« rief der Leutnant. »Die
polnische Armee erhebt sich gegen die Russen und bedarf eines
Führers, zu dem sie Vertrauen hat. Hier ist mein Degen, nehmen Sie
ihn, General, und führen Sie die polnische Armee und das polnische
Volk zum Siege!«
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Chlopitzki stieß unwillig die ihm dargebotene Waffe zurück.

		»Ich begreife Ihr Anerbieten nicht, mein Herr,« sagte er, »da
Sie, wie ich sehe, die Uniform der polnischen Armee tragen.«

		Er ging hinaus.

		Der Leutnant folgte ihn: traurig und niedergeschlagen.

		Auf den Straßen begann es sich zu regen.

		Chlopitzki ging ruhig weiter und verschwand in einer
Seitenstraße, ohne daß der Leutnant es wagte, ihn noch einmal
anzureden.

		Endlich begannen aus den verschiedenen Straßen Volkshaufen
hervorzubrechen, sie wurden sogleich bewaffnet, die jungen
Offiziere übernahmen ihre Führung, und der Angriff gegen die
russischen Truppen, welche zum Teil vor ihren Kasernen in
Gefechtstellung herausgetreten waren, begann an den verschiedenen
Stellen unregelmäßig und planlos.

		Konstantin Backlowicz kam vom Belvedere her nach der Stadt
zurückgesprengt, er vereinigte zahlreiche Volkshaufen, welche er
auf seinem Wege fand, führte sie vor das Zeughaus, um sie dort
bewaffnen zu lassen, und stellte sich dann an ihre Spitze.

		Es war gerade Zeit zu ernstem Aufraffen, denn zwei Bataillone
der Wolhynischen russischen Garde hatten den Befehl erhalten, das
Zeughaus wieder zu erobern.

		Konstantin warf sich mit seiner Schar den Angreifenden entgegen
und trieb sie wieder in die Kaserne zurück. Auch die polnischen
Gardejäger rückten in die Straßen aus, um den Aufstand nieder zu
werfen.
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Konstantin rief ihnen zu, nicht zu vergessen, daß sie Polen seien,
und nicht das Blut ihrer Brüder zu vergießen.

		Einen Augenblick stutzten die Soldaten, aber ihre Stabsoffiziere
und die russischen Generale waren bei ihnen, und wenn auch
vielleicht einige der jüngeren Offiziere für den Aufstand gewonnen
sein mochten, sie wagten es nicht, hervor zu treten, die Kommandos
wurden bestimmt und klar gegeben und die Jäger gehorchten.

		Die Erbitterung unter den Aufständischen war groß, der Kampf
wurde blutig und immer blutiger. Einen Augenblick schien es, als
würden die Jäger Sieger sein, aber immer neue Volkshaufen drängten
heran. Die russischen Truppen aus den anderen Kasernen waren
ebenfalls ausgerückt, aber sie konnten nicht durchdringen, so daß
die Jäger endlich unter fortwährendem scharfen Feuer sich ebenfalls
bis vor ihre Kaserne zurückziehen mußten.

		Während dieses Kampfes war auch Wisocki mit seinen Fähnrichen
gekommen, er focht wie ein Rasender in der Verzweiflung über das
Mißgeschick, das ihn bisher verfolgte, und trug mit seiner kleinen
Schar sehr wesentlich zum Siege bei, der für den Augenblick von dem
Volk gegen die Gardejäger errungen wurde.

		Während der kurzen Ruhe, die dem Rückzuge der Truppen folgte,
eilte Wisocki zum Zeughaus, wo Zalewski mehrere Bataillone
versammelt hatte, um jeden Angriff zurückzuweisen.

		»Da kommst Du endlich?« sagte Zalewski. »Und wo ist der
Großfürst?«

		[bookmark: page391] »Gott
mag es wissen,« erwiderte Wisocki knirschend, »uns ist er entkommen
– der Teufel muß ihn entführt haben!«

		»Das ist schlimm,« sagte Zalewski, ernst den Kopf schüttelnd,
»wir gebieten nur über unzusammenhängende Massen – wenn die Russen
den Kampf ernsthaft aufnehmen und militärisch organisieren, so ist
alles verloren. Vor allem gilt es jetzt, die Begeisterung nicht
erkalten zu lassen. Dafür sorgen unsere Freunde überall.«

		»Wie ist es«, fuhr er fort, »mit den Verrätern Rozniezki und
Malgienski – es war uns aufgetragen, sie zu verhaften – hast Du
dafür gesorgt?«

		Wisocki schlug sich vor die Stirn.

		»O, mein Gott,« rief er, »wie viel unglückliche Zeit ist
verloren, wie anders würde es sein, wenn der Großfürst gefangen
wäre! Dank Dir, daß Du mich erinnerst, damit nicht auch dies noch
mißlingt. Jene beiden sind die gefährlichsten Feinde, die
teuflischen Ratgeber, sie müssen vor allen Dingen unschädlich
gemacht werden. So wird es mir doch gelingen, etwas wenigstens für
das Vaterland zu tun. – Kommt, meine Freunde,« rief er den
Fähnrichen zu, »das Nest der Schlangen zu zerstören, die sind
gefährlicher als der wilde moskowitische Eisbär!«

		Er schwang seinen Säbel und eilte davon.

		Die Fähnriche folgten ihm, aber auch das umstehende Volk, das
aus den verschiedenen Stadtteilen herbeigeeilt war, um aus dem
Zeughause Waffen in Empfang zu nehmen, hatte das Gespräch gehört
und die überall so verhaßten Namen verstanden.

		[bookmark: page392] Viele
schlossen sich den Fähnrichen an, indem sie ihre Waffen schwangen
und laut riefen:

		»Tod den Verrätern!«

		Zalewski war bestürzt. Er hatte von den Führern der Verschwörung
den Befehl erhalten, jene beiden zu verhaften.

		Die Volksmenge, welche sich jetzt mit wildem Wutgeheul an
Wisocki anschloß und fortwährend anwuchs, ließ befürchten, daß ein
wilder und barbarischer Racheakt, wie er so oft aus den
Revolutionen hervorbricht, an die Stelle der patriotischen
Gerechtigkeit treten möchte. Aber es war zu spät, etwas dagegen zu
tun. Schon war die wilde Schar in die nächste Straße eingebogen und
ihm blieb keine Zeit, sich weiter mit dieser Sache zu beschäftigen,
da immer neue Massen herandrängten, die er bewaffnen und unter den
Befehl seiner Offiziere stellen mußte, damit sie überall den
Straßenkampf unterhielten und das auflodernde patriotische Feuer
nicht erkalten ließen.

	
		
		Neunzehntes Kapitel.

		Der Großfürst war, von seinem Kammerdiener geführt, über die
geheime Treppe in den Park gelangt.

		Der wenigen bekannte Ausweg war nicht besetzt. Tiefe Stille
herrschte auf dieser Seite des Schlosses.

		Der Kammerdiener, ebenso wohl um seinen noch immer ganz
fassungslosen und von Fieberschauern geschüttelten Herrn, wie um
seine eigene Sicherheit besorgt, führte den Großfürsten durch die
Gebüsche des Parks nach der Sobieskibrücke, auf welcher sich kurz
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Verschworenen versammelt hatten, und von dort nach der
Ulanenkaserne.

		Die Posten erkannten erschrocken den Großfürsten.

		Der schnell benachrichtigte Kommandeur eilte herbei, die Truppen
traten im Hof an und die Offiziere führten den Großfürsten in den
Speisesaal.

		Hier sank er wie gebrochen auf einen Stuhl nieder. Statt der
wilden Zornausbrüche, welche ihn sonst bei außerordentlichen
Ereignissen zu erfassen pflegten, verfiel er in eine schmerzvolle
Verzweiflung; er schien körperlich und geistig wie gebrochen,
Tränen stürzten aus seinen Augen und mit schluchzender Stimme sagte
er:

		»Welche Undankbarkeit – ich habe doch immer ein warmes Herz für
diese Polen gehabt, ich habe für sie gesorgt nach allen Kräften –
ich habe sie groß machen wollen und glücklich, und mich, mich
wollen sie ermorden!«

		Mühsam nur vermochte er das Vorgefallene, dessen Zusammenhang er
selbst nicht begreifen konnte, zu erzählen. Die Generale Krasinski
und Kurnatowski, welche in der Kürassierkaserne die Schüsse gehört
hatten, kamen. Ihr Rat war, sofort alle Truppen ausrücken zu
lassen, das Schloß wieder zu besetzen und dann nach der Stadt
vorzurücken, um dort die Ruhe zu erhalten, welche bis jetzt noch
nicht gestört schien.

		Der Großfürst fuhr auf.

		»Nein,« rief er »nein, es soll kein Blut vergossen werden – das
Volk kann mir nichts Uebles wollen, die Verschwörung wird zu Ende
sein, wenn der Zweck verfehlt ist. Gewalt kann alles verderben. O,
welche Undankbarkeit – welche Undankbarkeit!«

		[bookmark: page394] Er saß
einige Augenblicke brütend da.

		Dann rief er:

		»Sendet einen Wagen nach der Stadt – der Staatsrat Malgienski
soll kommen auf der Stelle – er ist der Mann des guten Rats, ihn
will ich vor allem hören.«

		Die Generale wagten nicht, dem bestimmten Befehl zu
widersprechen, sie sendeten nur noch Boten zu den Kürassieren und
zu den Husaren, um auch dort die Truppen zu alarmieren, und
erwarteten ungeduldig den Staatsrat, der nach kurzer Zeit in den
Hof fuhr.

		Man hatte dem Großfürsten ein Glas spanischen Wein und Weißbrot
gebracht, er hatte sich in dem Zimmer des Kommandeurs auf ein
Kanapee ausgestreckt und seine Fassung und Ruhe wiedergewonnen, als
Malgienski zu ihm eintrat.

		»Was sagen Sie, mein lieber Staatsrat,« rief er, »zu diesem
unerhörten Ueberfall, den ich noch nicht begreifen kann und bei dem
die Schloßwachen ihre Pflicht verträumt haben müssen. Sie kennen
die Stimmung des Volkes, Sie haben mir oft gesagt, daß das Volk mir
dankbar ist, und nun will man mich ermorden!«

		»Ein entsetzliches, fluchwürdiges Verbrechen, Kaiserliche
Hoheit,« erwiderte Malgienski ruhig, »das gewiß nicht vom Volk,
sondern nur von jenen geheimen Verschwörern ausgegangen ist, deren
Spur die Polizei Nowosültzows zu meinem Bedauern niemals zu finden
vermochte. Doch nun, da der Zweck der Meuchelmörder vereitelt ist
und Gott das Leben Eurer Kaiserlichen Hoheit beschützt hat, sehe
ich keine Gefahr mehr. [bookmark: page395] Vielleicht ist es gut, daß die Verschwörer
einmal die Maske abgeworfen haben, und vielleicht wird man leichter
die Fäden finden können, welche, bisher von dunklem Geheimnis
geschützt, sich durch das Land zogen.«

		»Doch, was ist zu tun?« fragte der Großfürst. »Die Generale
raten mir, die Truppen in die Stadt rücken zu lassen und jede
Bewegung, die etwa entstehen könnte, zu unterdrücken.«

		»Nein, Kaiserliche Hoheit, nein!« rief Malgienski. »Das wäre ein
falscher, ein gefährlicher Schritt. Eure Kaiserliche Hoheit sind in
Sicherheit, umgeben von Ihren treuesten Regimentern – niemand wird
wagen, Sie anzugreifen und die ganze Sache wird im Sande verlaufen.
Eine Bewegung der Truppen könnte nur zu der Möglichkeit eines
Zusammenstoßes führen, der ein mißverstandenes Nationalgefühl
erwecken möchte und den fluchwürdigen, Gott sei Dank! mißlungenen
Meuchelmord zum Ausgang einer Revolution machen könnte. Das aber
wäre ein großes Unglück, vor dem Eure Kaiserliche Hoheit sich
selbst, den Kaiser und sein erhabenes Haus und das polnische Volk
bewahren müssen.«

		»Aber wenn die polnischen Truppen abfallen,« fragte der
Großfürst bedenklich, »wenn das Volk sich erhebt – Ihr Polen seid
leicht entzündbar!«

		»Woher sollte der Zündstoff kommen?« fragte Malgienski. »Nur ein
Zusammenstoß der russischen Regimenter mit den polnischen Truppen
könnte dahin führen, und das darf nicht sein, um Ihrer selbst
willen nicht sein, gnädigster Herr, da Ihre erhabene Person
unauflöslich mit dem Schicksal Polens verbunden ist. [bookmark: page396] Ein Kampf
zwischen Russen und Polen würde in den Augen des Volks Eure
Kaiserliche Hoheit selbst als einen Fremden, als einen Feind, als
den das polnische Volk Sie nicht ansieht, erscheinen lassen.«

		»Aber«, warf der Großfürst ein, »die Polen sind unzufrieden, der
Reichstag hat eine Opposition gemacht, die den Kaiser erbitterte,
sie wollen die russische Herrschaft nicht.«

		»Die russische Herrschaft,« sagte Malgienski, »das ist
richtig, es widerstrebt dem polnischen Nationalgefühl, nur eine
Provinz Rußlands zu sein und nach russischem Gesetze regiert zu
werden, aber niemand hat etwas gegen die russische Dynastie, gegen
das Haus Romanow, unter dem die polnische Nationalität ebenso stolz
sich entwickeln kann als unter Sobieski und Poniatowski oder den
sächsischen Prinzen.«

		»Das verstehe ich nicht,« sagte der Großfürst aufhorchend.

		Malgienski trat näher zu ihm heran und sagte:

		»Die augenblickliche Lage zwingt mich, Eurer Kaiserlichen Hoheit
den Gedanken auszusprechen, den ich lange in mir trage, und
vielleicht wird diese fluchwürdige Verschwörung die Gelegenheit
bieten, diesen Gedanken, wenn er von Ihnen, gnädigster Herr,
gebilligt wird, zur Ausführung zu bringen.«

		»Ein Gedanke?« fragte der Großfürst, indem er noch schärfer
forschend in das ruhig lächelnde Gesicht des Staatsrats blickte;
»und welcher Gedanke? Sprechen Sie, mein lieber Staatsrat, ein
guter Gedanke ist unbezahlbar in einem Augenblick wie der
jetzige.«
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Gedanke,« fuhr Malgienski fort, »den ich in mir trage, scheint mir
sich ganz natürlich aus den Verhältnissen zu ergeben. Seine
Majestät der Kaiser, unser allergnädigster Herr, kann nicht König
von Polen sein, so treu und aufrichtig er es auch damit meinen
mag.«

		»Warum nicht?« fragte der Großfürst.

		»Weil er eben Kaiser von Rußland ist. Die Sorge für sein großes
Erbreich wird ihm immer die nächste sein müssen, und er wird immer
dahin gedrängt werden, Polen in das größere Reich einzufügen. Diese
notwendige Entwicklung der Verhältnisse ist für beide Teile ein
Unglück, das widerwillige Polen wird für die russische Macht keine
Kräftigung, sondern ein wunder Punkt bleiben, und das übrige Europa
wird immer dieses Verhältnis benützen können, um Rußland zu schaden
und Verlegenheit zu bereiten.«

		»Ganz recht,« rief der Großfürst, »das ist immer meine Meinung
gewesen, darum habe ich immer die Selbständigkeit der Polen und der
polnischen Armee erhalten wollen.«

		Malgienski schüttelte den Kopf.

		»Das ist kaum möglich,« sagte er, »ein für beide Teile
nützlicher Zustand würde nur herbei geführt werden, wenn Polen
seine vollständige Selbständigkeit behält.«

		»Seine vollständige Selbständigkeit?« erwiderte der Großfürst,
indem er die Augen schloß, um den Ausdruck seines Gesichtes zu
verbergen. »Wir sollten aufgeben, was wir erkämpft haben und
rechtmäßig besitzen?«
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Haus Romanow, Kaiserliche Hoheit, soll nichts aufgeben,« erwiderte
der Staatsrat, »ein Fürst aus diesem Hause sollte König von Polen
sein und, gestützt auf die Macht eben seines Hauses, eine festere
Autorität behaupten, als es die früheren Wahlkönige konnten, dann
wird der Kaiser ganz und gar Kaiser von Rußland sein und nur darauf
zu sehen haben, seine Dynastie in Polen zu stützen und zu
kräftigen, Polen würde selbständig regiert und würde ein freier
tatkräftiger Bundesgenosse Rußlands werden, dadurch würde die
russische Macht wirklich gestärkt und Polen würde glücklich sein
und zufrieden, wie es noch nie gewesen.«

		»Ein seltsamer Gedanke,« erwiderte der Großfürst, »doch es liegt
Wahrheit darin. Und wo wäre der König zu finden? Die Söhne des
Kaisers sind Knaben, wo würden Sie den König von Polen suchen?«

		»Ich würde ihn überhaupt nicht suchen, denn er ist da und ich
habe die Ehre, vor ihm zu stehen,« sagte Malgienski, sich tief
verbeugend.

		»Ich!« rief der Großfürst, über dessen Gesicht ein Schimmer
freudiger Bewegung flog. »Wie können Sie daran denken, habe ich
doch die Thronfolge in Rußland aufgegeben wegen meiner Vermählung
mit meiner guten Johanna Antonowna.«

		»Was für die Thronfolge in Rußland vielleicht nötig sein
mochte,« erwiderte Malgienski, »würde hier nicht in Betracht
kommen, ja, ein Vorzug sein. Eurer Kaiserlichen Hoheit edle
Gemahlin ist eine Polin und würde ein Band bilden, das Sie mit der
Nation verknüpft.«
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Großfürst stand auf und ging mit großen Schritten auf und
nieder.

		»Und so etwas halten Sie für möglich?« fragte er, vor Malgienski
stehen bleibend. »Der Gedanke daran ist ja schon eine Rebellion,
eine Felonie gegen den Kaiser, der unser Herr ist und nicht
gezwungen werben kann, seine Rechte aufzugeben.

		»Von Zwang, Kaiserliche Hoheit, ist keine Rede,« sagte
Malgienski, »die Verhältnisse stellen sich aber so, daß die Lösung
sich Seiner Majestät von selbst zu bieten scheint. Das polnische
Volk verlangt nur eine selbständige nationale Regierung. Die
Dynastie der Romanow ist nicht verhaßt, das hat auch der Kaiser
Nikolaus an sich selbst erfahren, das Verwandtschaftsgefühl der
slawischen Rasse wird Polen zu einem treuen Freunde Rußlands
machen, wenn es nur immer auf seine Weise leben kann und regiert
wird, und gerade die Gefahr einer drohenden Erhebung, welche
immerhin bei der jetzigen Lage Europas zu einer Losreißung von
Rußland führen könnte, muß eine Lösung, wie ich sie im Sinn habe,
dem Kaiser selbst im Interesse seines Reiches, sowie seines Hauses
wünschenswert machen. Wenn solche Lösung ihm aus dem Volke selbst
geboten würde, wenn das polnische Volk selbst die Bitte an ihn
stellte, seine Rechte auf seinen erlauchten Bruder zu übertragen,
auf denselben Fürsten, dessen Verzicht er ja seinen Thron dankt,
wenn die Armee und das Volk die gemeinsame Bitte ausspräche,
Konstantin I. zum erblichen König von Polen ausrufen zu dürfen,
nicht zum Nachfolger jener Schattenkönige, unter denen die
polnische Macht zugrunde ging, sondern zum Erben der Krone der
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welcher zugleich der Träger sein würde eines unauflöslichen Bundes
der slawischen Stämme des Ostens, dann. Kaiserliche Hoheit, würden
Sie sich keinen Vorwurf zu machen haben, gegen Ihren erhabenen
Bruder oder gegen die Macht und das Wohl Rußlands gehandelt zu
haben, und ich möchte wohl glauben, daß Seine Majestät der Kaiser
eine solche Lösung nicht nur annehmen, sondern auch mit Freuden
begrüßen würde.«

		»Und wenn ich«, sagte Konstantin, »eine solche Lösung für
möglich halten, wenn ich ihr nicht widersprechen wollte, was ist
dann zu tun, und wo finde ich Männer, die ein solches Werk in ihre
Hände nehmen möchten?«

		»Einer dieser Männer, Kaiserliche Hoheit, steht vor Ihnen,«
erwiderte Malgienski, »und die ganze Partei der polnischen
Patrioten, welche den Frieden und die Versöhnung wollen, wird für
solchen Gedanken eintreten, sobald er nur einmal ausgesprochen ist,
und dessen Ausführung mit Freuden begrüßen.«

		Der Großfürst sann nach.

		»Und ist«, fragte er dann, »ein solcher Gedanke nicht doch
eigentlich eine Untreue und Auflehnung gegen den Kaiser?«

		»Er wäre es, Kaiserliche Hoheit, wenn er einem fremden Fürsten
gälte, aber er ist ein Beweis treuer Ergebenheit für den Kaiser,
wenn er zum Ziel hat, Polen dem Hause Romanow zu erhalten und für
immer zu festem Bunde mit der russischen Politik zu vereinigen,
ohne die Gefahr fortwährender Unruhen und blutiger Empörungen.«
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mögen recht haben,« sagte Konstantin, »und ich muß Ihnen sagen, daß
ich den Beruf, König von Polen zu sein, dies schöne Land stark und
glücklich zu machen und zugleich meinem russischen Vaterlande einen
treuen Verbündeten zu gewinnen, als eine mir zusagende und mich
befriedigende Lebensaufgabe annehmen würde. Aber tun kann ich
nichts dazu. Wenn das polnische Volk mir seine Krone anträgt und
eine solche Lösung der immer wieder auftauchenden Differenzen von
dem Kaiser erbittet, so werde ich nicht widersprechen.«

		»So soll es geschehen!« rief Malgienski mit strahlenden Blicken.
»Der heutige Aufstand, dessen einzige Gefahr überwunden ist, wenn
sie überhaupt bestand, wenn nicht vielleicht gar die Eindringlinge
in den Palast ähnliche Gedanken hatten und sich ihres Königs
versichern wollten, wird vielleicht die beste Gelegenheit geben, um
schnell die Ausführung zu sichern. Es ist nur nötig, daß das
polnische Volk, vertreten durch namhafte Mitglieder seines Adels
und der hohen Offiziere der Armee, die Forderung eines eigenen
Königs aus dem Hause Romanow stellt, dann wird der Kaiser kaum
schwanken können und im Hinblick auf die Pflicht seines russischen
Reiches kaum schwanken dürfen, seinem Bruder die Krone der
Jagellonen auf das Haupt zu setzen und einen mit mächtiger Wucht in
die Wagschale der Geschicke Europas fallenden Slawenbund des Ostens
zu gründen, dessen Leitung und Schirmherrschaft immer in den Händen
des Zaren liegen wird, unter dem aber Polen seiner selbständigen
Entwicklung und seiner Stimme in allen Wendungen der Politik sicher
ist.«

		[bookmark: page402] »Und Sie
halten das für möglich?« fragte der Großfürst.

		»Ich halte es für gewiß, wenn ich nur sicher bin, im Sinn und
Auftrage Eurer Kaiserlichen Hoheit vorzugehen und mit den
maßgebenden Personen verhandeln zu können. Um eine solche Vollmacht
muß ich Eure Kaiserliche Hoheit bitten, und ich möchte dafür
bürgen, daß ich bald das Glück haben werde, Sie, gnädigster Herr,
als den königlichen Souverän meines Vaterlandes zu begrüßen.«

		»Sie haben meine Vollmacht«, sagte Konstantin, dessen Augen
stolz aufblitzen, »und zugleich mein fürstliches Wort, daß Sie des
Königsreichs Polen erster Minister, der Freund und Ratgeber seines
Königs sein sollen.«

		»Dann bitte ich Eure Kaiserliche Hoheit, mich eiligst
zurückziehen zu dürfen, denn was geschehen soll, muß schnell
geschehen, in dieser Nacht noch kann sich alles entscheiden.«

		»Und was habe ich zu tun?« fragte Konstantin.

		»Nichts, Kaiserliche Hoheit, als abzuwarten. Vor allen Dingen
flehe ich Sie an, jeden Zusammenstoß zwischen russischen und
polnischen Truppen um jeden Preis zu vermeiden – behalten Sie die
Kavallerieregimenter hier und erlauben Sie nicht, daß diese Truppen
in die Stadt geführt werden, die Bewegung darf nicht den Anschein
eines Kampfes zwischen Russen und Polen annehmen. Sie selbst,
gnädigster Herr, dürfen in den Augen des Volkes nicht als Russe
gelten und niemand darf gegen Sie den Vorwurf erheben, daß auf
Ihren Befehl polnisches Blut vergossen sei.«

		[bookmark: page403] »Sie
haben recht,« sagte der Großfürst. »Auch meinen Gesinnungen
widerstrebt es, Blut zu vergießen und damit eine freundliche
Verständigung zu erschweren. Gehen Sie also ans Werk und handeln
Sie mutig und vorsichtig als der künftige Großkanzler des
Königreichs Polen.«

		Er reichte Malgienski seine Hand, welche dieser an seine Lippen
drückte.

		»Meine gute Johanna Antonowna,« flüsterte der Großfürst,
»Königin von Polen – nun, bei Gott, sie hat es verdient und eine
bessere Königin könnte sich Polen nicht wünschen.«

		»Doch, was ist das?« fragte er aufhorchend, als von unter her
der gleichmäßige Schritt marschierender Truppen und Kommandos sich
hören ließ.

		Malgienski eilte ans Fenster.

		»Die Jägerbataillone sind aus der Kaserne gerückt, sie
marschieren nach der Stadt hin. Die Kavallerie steht ihnen
gegenüber, das ist schlimm, es darf zu keinem Zusammenstoß kommen –
ich bitte Eure Kaiserliche Hoheit, zu befehlen, daß jede Gewalt
vermieden wird.«

		Der Großfürst ergriff die Glocke, aber noch ehe er das Zeichen
gegeben, seinen Adjutanten zu rufen, sprach Malgienski:

		»Vortrefflich, alles ordnet sich von selbst, Kurnatowski und
Krasinski sprechen mit den Jägerbataillonen, die Truppen halten an,
die Stabsoffiziere treten an die Spitze der Bataillone – o, welch
ein Glück – sie wenden um, sie marschieren nach der Kaserne zurück,
jetzt ist es Zeit! Alles wird gut gehen, verlassen sich Eure
Kaiserliche Hoheit auf mich!«

		[bookmark: page404] Und
schnell sich verbeugend, eilte er hinaus.

		Der Großfürst schien von seiner Erregung und seinem
fassungslosen Schreck vollständig geheilt, er ließ sich eine
passende Generalsuniform bringen, hüllte sich in seinen Mantel und
stieg zu Pferde. Dann befahl er, daß die Kavallerieregimenter aus
den Kasernen rücken und vor denselben Aufstellung nehmen sollten,
und vor dieser Aufstellung hielt er, von seinem Stabe umgeben, und
ritt nur von Zeit zu Zeit in langsamem Schritt die Front auf und
nieder.

		Von der Stadt her hörte man Kampfesrufe, das Knattern des
Gewehrfeuers, die Sturmglocken, auch einzelne Kanonenschüsse; es
wurden Meldungen gebracht, daß an vielen Stellen der Straßenkampf
tobte, daß die russischen Gardegrenadiere und polnischen Gardejäger
von den Aufständischen zurück geworfen seien. Die Generale drangen
darauf, daß die Kavallerie und die Jägerbataillone der Linie jenen
zur Unterstützung in die Stadt geschickt werden sollten, um durch
einen festen und entscheidenden Schlag den ganzen Aufstand mit
einemmal zu beenden. Der Großfürst aber verweigerte diesen Befehl
und war durch nichts aus seiner abwartenden Ruhe zu bringen, ja, er
schickte Adjutanten in die Stadt, um, wenn sie durchkommen könnten,
die russischen Truppen von jeder Angriffsbewegung zurückzuhalten
und ihnen zu befehlen, daß sie sich allein auf die Verteidigung
ihrer Kaserne beschränken sollten.

		Der Staatsrat Malgienski hatte keinen Wagen genommen, um die
Aufmerksamkeit nicht auf sich zu ziehen, sondern war, in seinen
Mantel gehüllt, zu Fuß nach der Stadt zurückgekehrt. Mit schnellen
Schritten [bookmark: page405]
erreichte er noch die unter Wisockis Führung nach der Stadt
zurückeilenden Fähnriche und folgte denselben in einiger
Entfernung, weil er so am sichersten durch die Straßen nach seiner
Wohnung zu gelangen glaubte, und in der Tat zogen die laut rufenden
jungen Leute die hier und dort auf den Straßen wogenden Massen an
sich, so daß Malgienski fast allein seinen Weg verfolgte. Wo er
irgend welchen Volkshaufen begegnete, stimmte er den lauten Ruf an:
»Es lebe Polen!« und alle stürmten mit demselben Ruf an ihm
vorüber, um die Schar der jungen Leute zu erreichen.

		Bald hatte Malgienski seine Wohnung in dem fast menschenleeren
Stadtteil erreicht, er eilte in sein Arbeitszimmer, setzte sich zu
kurzem Nachdenken an seinen Schreibtisch, um die nächsten Schritte
zur Erreichung des weit angelegten Planes seines Ehrgeizes
festzustellen. Er setzte eine Liste von Personen auf, welche er
zusammen berufen wollte, um die Vermittlung in dem mit dem
Großfürsten besprochenen Sinn zu übernehmen, und entwarf in kurzen
Zügen eine Proklamation sowie ein Bittschreiben an den Großfürsten
um dessen Vermittlung bei seinem kaiserlichen Bruder und rieb sich
während dieser Arbeit mehrmals vergnügt die Hände.

		»Es muß gelingen,« sagte er, dem Schall der Sturmglocken, welche
von draußen hereinklangen, lauschend. »Bei dem Kampf kommt nichts
heraus, wenn der Großfürst die russischen Truppen zurückhält, und
doch wird der Vermittlung ein günstiger Boden gegeben. Der Kaiser
wird zufrieden sein, die Gehässigkeit und Last der polnischen
Regierung von seiner Person abzuwerfen und doch für die russische
Politik die ganze [bookmark: page406] polnische Nationalkraft zu gewinnen. Er wird die
ihm unbequeme Krone der Jagellonen gern aus das Haupt seines
Bruders setzen, dem er ja die russische Kaiserkrone verdankt und
dem er so gewissermaßen eine Schuld abträgt, ohne von der eigenen
Macht etwas abzugeben, denn, hätte Konstantin diese Bedingung bei
der Thronbesteigung gestellt, so würde sie ohne Zweifel angenommen
worden sein. Alles wird zufrieden sein und ich werde das alles
gemacht haben, ich werde die Fäden in meiner Hand halten,
Konstantin wird seine Soldaten exerzieren und ich werde der wahre
König von Polen sein.«

		Seine stolzen Blicke schienen in eine leuchtende Zukunft hinaus
zu schauen und lächelnd setzte er seine Arbeit fort.

		Wisocki war mit seinen Fähnrichen, denen sich eine immer größere
Volksmasse anschloß, immer weiter gestürmt.

		Konstantin Backlowicz, der von einem Kampfplatz zum andern
eilte, überall die aufständischen Soldaten anspornend und das Volk
aufmunternd und zu dem Weg nach dem Zeughause weisend, kam dieser
Schar entgegen!

		»Wohin?« rief er. »Geht nach den Kasernen und helft dort diese
Zwingburgen der russischen Tyrannei erstürmen!«

		»Nein,« rief Wisocki, »dort sind schon der Kämpfer genug – jene
entrinnen uns nicht, vor allem gilt es, die Verräter zu fassen und
der Gerechtigkeit auszuliefern, Malgienski vor allem, die
zischende, giftige Schlange!«

		[bookmark: page407] »Ja,
ja,« rief es aus dem Haufen, »Tod den Verrätern! Tod
Malgienski!«

		»Haltet ein!« rief Konstantin; »nicht den Tod gilt es, kein Mord
darf die Ehre des Volks beflecken! – Sie wissen, mein Herr,« sagte
er mit stolzem Ton zu Wisocki, »daß Sie die des Verrats
Beschuldigten vor das Gericht liefern, aber nicht ermorden lassen
sollen.«

		Wisockis Antwort wurde übertäubt durch die lauten Rufe:

		»Tod den Verrätern! Tod Malgienski!« und der immer noch mehr
anschwellende Menschenhaufen, welcher jetzt seine Führer mit sich
fortriß, stürmte weiter.

		»Entsetzlich,« sagte Konstantin, »es wird ein Unglück geschehen,
wenn er in ihre Hände fällt, aber eine solche Bluttat darf nicht
geschehen, ich muß ihn retten um jeden Preis, ihn, der an mir fast
Schlimmeres als einen Mord beging und mir des Lebens höchstes Glück
gestohlen hat!«

		Er drängte sich in die Menge und es gelang ihm, sich bis zu der
Spitze derselben durchzuarbeiten, als der Haufe unter wildem,
drohendem Geschrei vor dem Hause des Staatsrats anhielt und
donnernd gegen die verschlossene Tür schlug.

		Wisocki versuchte vergebens, die Stürmenden zurück zu drängen,
indem er ihnen sagte, daß er allein mit der Verhaftung beauftragt
sei und keinen weiteren Beistand dazu brauche.

		Auch Konstantin sprach vergeblich.

		Das wilde Geschrei: »Tod den Verrätern!« übertönte alles und
bald war das Schloß der Haustür zerbrochen.

		[bookmark: page408] Die
Flügel sprangen auf.

		Der Haufe drang mit geschwungenen Säbeln ein und fragte die
zitternden Lakaien nach ihrem Herrn.

		Von der Treppe herab kam Luitgarde bleich und entsetzt.

		Konstantin eilte ihr entgegen.

		»Um Gottes willen,« sagte er, »bleiben Sie fort, zeigen Sie sich
nicht, Sie können hier nichts nützen, vertrauen Sie mir, ich werde
tun, was möglich ist, um diese Wahnsinnigen zu beruhigen.«

		Er drängte Luitgarde, die kaum begriff, was hier vorging, in ihr
Zimmer, verschloß die Tür und eilte dann wieder den die Treppe
Herausstürmenden entgegen, welche Wisocki, da alle Worte vergebens
waren, mit seinem Säbel bedrohte. Aber er wurde niedergeworfen, die
Menge füllte bereits den Korridor und schrie nach dem
Staatsrat.

		Einer der Lakaien deutete in seiner Angst auf die von schweren
Vorhängen verhüllte Tür, welche zu der Wohnung Malgienskis
führte.

		Im Nu waren die Vorhänge herabgerissen und wuchtige Säbelhiebe
dröhnten gegen die von innen verschlossene Tür.

		Konstantin warf sich den Stürmenden entgegen auf die Gefahr, von
ihren Waffen getroffen zu werden. Er riß einige zurück, andere aber
drängten wieder vor, und schnell war auch diese Tür gesprengt.

		Die von Malgienski bewohnten Zimmer hatten nur noch einen
zweiten Ausgang nach demselben Korridor. Die Menge drang ein. Der
Staatsrat stand bleich und hoch aufgerichtet hinter seinem
Schreibtisch. Er hielt [bookmark: page409] eine doppelläufige Pistole in seiner Hand, eine
zweite lag vor ihm auf dem Tisch.

		»Zurück, Verwegene!« rief er. »Was wollt Ihr von mir? Wie könnt
Ihr's wagen, hier einzudringen – zurück, wenn Euch Euer Leben lieb
ist!«

		Einen Augenblick stutzten die Stürmenden.

		Konstantin war unter den ersten durch die geöffnete Tür
eingedrungen.

		»Die Waffen fort!« rief er Malgienski zu. »Um Gottes willen, ich
beschwöre Dich!«

		Und zu der drohenden Menge gewendet, sagte er:

		»Hört mich an, ihr seid Polen, vergeßt nicht die Ehre Eures
Vaterlandes – sein Leben gehört dem Gericht, das über ihn urteilen
wird, nicht Euch!«

		»Ha, Du hier?« rief Malgienski hohnlachend. »Du hast diese
Gesellen zu mir geführt?«

		Es schien, als ob der Ton von Malgienskis Stimme die Wut der
drohenden Menge von neuem entzündete, sie stürmte, Konstantin
vorwärts drängend, gegen den Schreibtisch an. Die geschwungenen
Säbelklingen erreichten ihn fast, ein Gewehrschuß krachte von
hinten her. Die Kugel sauste an Malgienskis Kopf vorbei und
zerschmetterte klirrend einen Wandspiegel hinter ihm.

		»Ha,« rief Malgienski, »ist es so gemeint – nun, ihr sollt
sehen, daß ich mit Euch fertig zu werden weiß!«

		Er rief seine Lakaien zu Hilfe und feuerte gegen Konstantin mit
einem Blick voll wilden Hasses den einen Lauf seiner Pistole
ab.

		Konstantin fühlte sein Haar gestreift, abermals warf er sich den
Andrängenden entgegen.

		[bookmark: page410] »Haltet
ein,« rief er, »um Gottes willen haltet ein, es darf kein Blut
vergossen werden!«

		Aber er wurde nicht gehört.

		Mehrere waren auf den Schreibtisch gesprungen und hieben auf
Malgienski mit ihren Säbeln ein. Andere kamen von der Seite
herum.

		In einem Augenblick war er niedergeworfen und die blitzenden
Klingen sausten über seinem Haupt.

		Er erhob den Arm zum Schuß.

		Einer der Andrängenden hatte seinen Arm erfaßt und suchte ihm
die Waffe zu entwinden. In dem Ringen wendete sich die Mündung der
Pistole rückwärts gegen Malgienskis Brust. Der Schuß krachte.
Niemand hätte sagen können, ob er selbst oder seine Angreifer die
Waffe entladen.

		Mit einem ächzenden Wehlaut brach er zusammen.

		Ein augenblickliches Stillschweigen trat ein.

		Die Menge schien bestürzt.

		Die nächsten traten zurück.

		Malgienski lag blutend am Boden, nur röchelnde Töne drangen aus
seiner Brust.

		»Entsetzlich!« rief Konstantin außer sich. »Entsetzlich! Dieses
Blut wird über Euch kommen!«

		Er beugte sich zu Malgienski herab, dessen Kleider sich blutig
färbten und dessen starre Augen drohend aus dem verzerrten Gesicht
blickten.

		Wisocki hatte sich wieder aufgerafft und stürmte herein.

		»Sehen Sie, mein Herr,« rief Konstantin, »das haben die
Unglückseligen getan – so beginnen sie den Kampf um die
Freiheit!«

		[bookmark: page411]
»Schändlich!« rief Wisocki. »Doch solche Untat soll nicht meinen
Namen beflecken – Sie wissen, daß ich alles aufgeboten, sie zu
verhindern.«

		»Zurück,« rief er mit donnernder Stimme, »zurück oder ihr sollt
von meinen Händen fallen!«

		Mit drohend funkelnden Augen schwang er den Säbel und drang
gegen die Menge vor.

		Eine Anzahl von Fähnrichen hatte sich zu ihm gefunden. Die eben
noch so wild tobende Menge schien gebannt.

		Vor Entsetzen über diesen Ausgang wichen alle zurück und eilten
bald in wilder Flucht die Treppe hinab.

		Wisocki folgte, nachdem er den Fähnrichen befohlen, den Haufen
zu den anderen Kampfplätzen zu führen.

		Dann kehrte er in das Zimmer zurück, in welchem die Lakaien den
Staatsrat auf ein Kanapee gelegt hatten.

		»Sucht um jeden Preis einen Arzt,« befahl Konstantin, der neben
dem Kanapee stand und die Hand auf die Brust Malgienskis gelegt
hatte. »Es wird freilich vergebens sein,« fügte er mit dumpfem Ton
hinzu, »kein Herzschlag – kein Atemzug mehr, die Kugel hat sicher
getroffen. Hat die ewige Gerechtigkeit ihren Lauf gelenkt?« fügte
er flüsternd hinzu. »Gott weiß, daß ich mein Leben gegeben hätte,
um das seine zu retten!«

		Luitgarde trat ein.

		»Was ist geschehen?« fragte sie zitternd; »was bedeutet dieser
Lärm?«

		»Er bedeutet,« sagte Konstantin, indem er das Gesicht des Toten
mit seinem Taschentuch bedeckte, »daß [bookmark: page412] die Stunde des Kampfes um die
Freiheit gekommen ist. Das Volk, unbändig und wild wie der Löwe der
Wüste, hat furchtbare Rache geübt an dem, den es des Verrats für
schuldig hielt. Niemand als Gott weiß es, welche Hand das Werkzeug
dieser Rache wurde. Meine Hand ist rein, ich schwöre es bei dem
ewigen Richter – ich habe alles daran gesetzt, ihn zu retten,
obgleich seine Kugel mein Haar streifte.«

		»Er?« fragte Luitgarde, die zitternde Hand auf einen Sessel
stützend. »Er – mein Gemahl –« fügte sie zögernd hinzu, als würde
es ihr schwer, dies Wort auszusprechen.

		»Er ist tot,« sagte Konstantin, »und seine Schuld im Leben steht
vor dem ewigen Richter, der ihm barmherzig sein möge.«

		Luitgarde trat schwankenden Schrittes zu dem Kanapee.

		Sie sank in die Kniee, faltete die Hände und betete, leise
flüsternd.

		Auch Wisocki und Konstantin knieten an ihrer Seite.

		Die Lakaien blieben scheu an der Schwelle des Zimmers, und man
hörte nur die leise geflüsterten Worte der Betenden, während von
fern her die Schüsse knatterten und die Sturmglocken läuteten.

		Konstantin erhob sich und sagte zu Luitgarde:

		»Sie dürfen hier nicht bleiben. In dem Hause des Unheils ist
kein Platz für Sie.«

		Luitgarde sah ihn traurig an.

		»Meine Pflicht hält mich hier,« antwortete sie
kopfschüttelnd.

		»Nein,« rief Konstantin, »hier hält Sie keine Pflicht mehr, jede
Pflege, jede Sorge ist überflüssig [bookmark: page413] und vergeblich, was hier nur zu tun ist,
übernehme ich. Im Hause Ihres Vaters finden Sie Sicherheit und
Ruhe.«

		Noch schwankte Luitgarde, obgleich auch Wisocki in sie drang,
das Haus zu verlassen.

		Da erschien der herbeigerufene Arzt.

		Er hatte keine lange Untersuchung nötig, um den erfolgten Tod
des Staatsrats zu bestätigen.

		Konstantin gab dem Haushofmeister die nötigen Befehle zur
Aufbewahrung der Leiche und führte dann Luitgarde fort.

		Wisocki begleitete beide.

		Man machte den Weg zu Fuß, da ein Wagen vielleicht hätte
angehalten werden können.

		Schweigend schritten die drei durch die Straßen nach dem nahe
gelegenen Hause des Grafen Jaczkonowski.

		Sie begegneten nur einzelnen Trupps von Volkskämpfern, welche
nach den Sammelplätzen eilten, und erreichten bald ihr Ziel.

		Unter der Tür, während Wisocki die Glocke zog, nahm Konstantin
Luitgardens Hand.

		»Der Kampf hat begonnen,« sagte er, »mein Leben gehört dem
Vaterlande, bis der Sieg errungen ist. Gedenken Sie meiner,
Luitgarde.«

		»Das will ich!« rief die junge Frau, zum erstenmal aus ihrer
fast gleichgültigen Starrheit erwachend. »O, könnte auch meine
Kraft dem Vaterlande gehören!«

		»Eine Pflicht haben die Frauen, Luitgarde,« sagte Konstantin,
»die Kämpfer zu begeistern und zu ermutigen. Wollen Sie diese
Pflicht nicht erfüllen – [bookmark: page414] wollen Sie mir nicht ein Wort der Ermutigung
sagen?«

		»Gehen Sie hin,« erwiderte Luitgarde mit einem Blick, der tief
in sein Herz drang, »jeder Schlag meines Herzens, jedes betende
Wort meiner Lippen wird Ihnen folgen – hier dieses
Erinnerungszeichen mag Sie begleiten als ein schützender
Talisman.«

		Sie zog einen Ring vom Finger und reichte ihm denselben.

		»Dank, Luitgarde, Dank!« rief er, ihre Hand ehrfurchtsvoll an
seine Lippen drückend. »Nun bin ich unüberwindlich.«

		Die Türe wurde geöffnet.

		Graf Jaczkonowski erschien selbst.

		»Du hier, meine Tochter?« sagte er erschreckt.

		»Ich bringe sie zu Ihnen zurück, Herr Graf,« sagte Konstantin,
»das väterliche Haus ist ihre Heimat – hier mag sie sich selbst
wiederfinden und erholen von einem verhängnisvollen Irrtum, dessen
Fesseln der Tod gelöst hat.«

		Luitgarde sank an die Brust ihres Vaters.

		Konstantin schloß die Tür und rief, den Ring Luitgardens an
seine Lippen drückend: »Nun vorwärts zum Kampf und, so Gott will,
zum Siege!«

		Er eilte, Wisocki die Hand drückend, davon.

		»Die Pflicht der Frauen ist es, die Kämpfer zu begeistern,«
sagte Wisocki finster, »auch ich habe die Begeisterung nötig, ich
weiß, woher sie mir kommen kann.« Auch er eilte davon und zog nach
kurzer Zeit die Glocke an dem Hause des Bankrats Hoffmann. [bookmark: page415]

	
		
		Zwanzigstes Kapitel.

		In dem Salon des Bankrats Hoffmann waren eine Anzahl von Herren
und Damen vereinigt, welche bei ihrer behaglichen Teestunde durch
den Ausbruch des Aufstandes überrascht waren und es bei den ringsum
geführten Straßenkämpfen nicht wagten, nach Hause zurückzukehren.
Nur die jungen Herren, welche sonst gewöhnlich diesem Kreise
angehörten, fehlten, da sie alle bei den Kämpfen beteiligt
waren.

		Der Bankrat und einige seiner älteren Freunde waren besorgt und
unzufrieden und tadelten bitter den unüberlegten Aufstand, der nur
zu schwerem Unheil und zu völligem Verlust der nationalen
Selbständigkeit führen könne.

		Frau von Tanzki war in banger Unruhe um ihren Mann. So warm auch
ihr Herz für das polnische Vaterland schlug, so schauderte sie doch
bei dem Gedanken, daß der Tod oder gar eine russische
Gefangenschaft das Los ihres Gemahls sein könne.

		Frau Clementine war ruhig und erklärte, daß es nicht Sache der
Frauen sei, über die Zweckmäßigkeit von Zeit und Ort des Aufstandes
zu urteilen, das müßten die Führer der Bewegung erwogen haben und
diese auch hätten die Verantwortung zu tragen – ihre Sympathien und
Wünsche gehörten aber den Kämpfern für die Freiheit des
Vaterlandes, und der Frauen Pflicht wäre es, für die in dem edlen
Kampfe Verwundeten zu sorgen.

		Sie brachte Leinenzeug herbei, ließ in einigen Zimmern ihrer
Wohnung Betten aufschlagen und bereitete alles vor, um, sobald es
nötig würde, zur Pflege der Verwundeten nach Kräften
beizutragen.

		[bookmark: page416] Die
Gräfin Plater konnte sich zu solcher Ruhe nicht fassen. Wohl half
sie den anderen Damen bei der Zurüstung von Verbandzeug und
Charpie, aber mit glühenden Wangen, zitternd vor Unruhe, lauschte
sie dem Lärm des Kampfes, der bald näher, bald ferner von draußen
her sich hören ließ, und häufig sprang sie auf, um das Fenster zu
öffnen und hinaus zu lauschen. Aber alles drängte sich nach den
Stadtteilen, um die Kasernen und das Zeughaus zusammen, und
einzelne Vorüberstürmende achteten nicht auf ihre Fragen oder gaben
nur kurze und unverständliche Antworten.

		Da endlich wurde scharf die Glocke gezogen.

		Alle blickten, während der Diener draußen öffnete, in
ängstlicher Spannung nach der Tür.

		Gräfin Emilie wollte hinauseilen, aber sie wich erbleichend
zurück, als Wisocki in bestäubter, an mehreren Stellen zerrissener
Uniform, den gezogenen Säbel noch in der Hand, über die Schwelle
trat.

		»Endlich eine Nachricht,« sagte der Bankrat, dem Eintretenden
entgegeneilend und ihm die Hand drückend – »Dank, mein Freund, daß
Sie kommen, erzählen Sie, was gibt's, wie ist das alles
entstanden?«

		»Was es gibt –« erwiderte Wisocki, »die Stunde des Kampfes für
die Freiheit des Vaterlandes ist angebrochen, Polen ist erwacht und
hat sich aufgerafft, das russische Joch abzuschütteln und die
fremden Unterdrücker über die Grenze zu treiben!«

		»Was ist geschehen?« fragte der Bankrat. »Wo ist der
Großfürst?«

		»Der Großfürst,« rief Wisocki, grimmig lachend, »ich weiß es
nicht, ihm muß ein besonderer Teufel zu [bookmark: page417] Gebote stehen! Mir war die
Aufgabe zugefallen, ihn gefangen zu nehmen – ich dürstete danach,«
fügte er mit einem finsteren Seitenblick auf die atemlos lauschende
Gräfin Plater hinzu, »um nachzuholen, was Ich einmal schon
versäumte. Alles war vorbereitet, alles gelang – wir waren Herr des
Palais, aber der Großfürst war und blieb verschwunden.«

		»Welch ein Glück,« sagte der Bankrat Hoffmann, »es hatte eine
furchtbare Wendung nehmen können!«

		Die Gräfin Plater aber rief bitter und höhnisch:

		»Also wieder entwischt! Sie haben keine glückliche Hand, mein
Herr, gegen die Zwingherren des polnischen Vaterlandes.«

		»Nein, bei Gott,« sagte Wisocki, indem er sie traurig anblickte,
»ich habe keine glückliche Hand, und wohl zuckte diese Hand, um das
Vaterland von einem Sohne zu befreien, der so wenig Glück in seinem
Dienst hat, als ich auch die Jägerbataillone in den Kampf führen
sollte und sie auf das Kommando des abtrünnigen Generals
Kurnatowski wieder umkehren sah. Aber ich dachte daran,« fuhr er
fort, zur Gräfin herantretend, »daß mein Leben dem Vaterland gehört
und daß diese unglückliche Hand, die schon zweimal den Schlag gegen
die höchsten unserer Feinde verfehlte, doch noch den Säbel führen
kann in dem begonnenen Kampf, in dem jeder einzelne seinen Wert
hat. Darum bin ich hierher gekommen, zu Ihnen gekommen, Gräfin
Emilie, um zu fragen, ob ich noch das Recht habe, zu leben, und die
Pflicht erfüllen soll, zu kämpfen.«

		»Ich, mein Herr,« erwiderte die Gräfin kurz und kalt, »habe
Ihnen kein Recht zu geben und keine Pflicht aufzuerlegen.«

		[bookmark: page418] »Doch,
Gräfin, doch,« sagte Wisocki, indem er sie mit schmerzlich
vorwurfsvollen Blicken ansah, »Sie wissen es wohl, daß sich in
Ihnen alles verkörpert, was edel und groß, gut und rein ist, daß
sich in Ihnen mir das Vaterland verkörpert, zu dessen Dienst Sie
mich geworben und begeistert haben. Für das Vaterland zu kämpfen,
ist auch nach dem Unglück, das mich betroffen, meine Pflicht. Aber
wenn ich diese Pflicht erfüllen soll, so darf das Feuer der
Begeisterung in meinem Herzen nicht erlöschen, denn ein solcher
Kampf verlang! den ganzen Menschen mit all seinem Fühlen, Denken
und Wollen, vor allem aber ein Herz, das den Stolz hat, an seinen
eigenen Wert zu glauben – ohne diesen Glauben bin ich nichts wert,
ohne ihn darf ich und will ich nicht leben und darf ich nicht
kämpfen – darum sprechen Sie mein Urteil, Gräfin, ich lege es in
Ihre Hände. – Glauben Sie, daß ich durch Feigheit oder
Gleichgültigkeit schuld bin an dem Unglück, das zweimal meine Taten
lähmte, dann werde ich meinen Säbel zerbrechen und Sie werden nie
wieder von dem armen Peter Wisocki hören. Wenn Sie aber noch an
mich glauben und mir vertrauen, wenn Sie glauben an den bittern
Schmerz, mit dem ich den Fluch meines Unglücks ertrage, glauben an
meinen Mut, meine Treue und meine Ehre, dann werde ich die
Begeisterung wiederfinden und freudig meinen Säbel dem Vaterlande
weihen, den ich wohl besser im offenen Kampf zu führen verstehe,
als um wehrlose Feinde durch List gefangen zu nehmen.«

		Er hatte ihre Hand ergriffen und sah ihr so schmerzvoll bittend
in die Augen, aus denen eine so unendliche Liebe, so viel fragender
und klagender Kummer hervorblickte, [bookmark: page419] daß ihre vorher noch spöttische Miene den
Ausdruck weicher, zärtlicher Teilnahme annahm.

		»Leben Sie und kämpfen Sie,« sagte sie mit warmer Innigkeit,
»ich glaube an Sie, ich vertraue Ihnen und ich werde stolz und
glücklich sein, wenn es mir vergönnt sein wird. Ihnen unter den
Siegern im heiligen Kampf die Hand zu reichen.«

		»Dank, Gräfin, Dank!« rief er, feurig ihre Hand küssend. »Sie
geben mir das Leben wieder und erhalten dem Vaterlande einen
Kämpfer, der Ihrer und der heiligen Sache würdig sein wird.«

		»Wie glücklich sind Sie,« sagte die Gräfin, zu seinem
strahlenden Gesicht aufblickend, halb wehmütig, halb zornig, »daß
Sie hinausgehen können und die Waffe schwingen gegen diese
verhaßten Feinde unserer Freiheit und unserer Ehre! Warum sollen
die Frauen nicht dasselbe Recht haben, ihr Leben einzusetzen im
heiligen Kampf? Bei Gott, ich fühle den Mut und die Kraft in mir,
in den Reihen der Männer meinen Platz zu behaupten, und hätte ich
die Kleidung dazu gehabt und die Waffen, so hätte es mich heute
nicht hier im Hause gehalten.«

		»Sie schwärmen, meine Freundin,« sagte der Bankrat, »Herr von
Wisocki hat die edle Pflicht der Frauen besser erkannt, indem er
ihnen die schöne Aufgabe zuweist, die Herzen der Männer zu
begeistern und den Siegern den Kampfpreis zu reichen.«

		»Ich darf nicht wagen. Sie zurückzuhalten, mein lieber Freund,«
sagte er, zu Wisocki herantretend, während die Gräfin Plater sich
unmutig abwendete. »Ich beklage diese Erhebung, welche keine feste
Führung und kein bestimmtes Ziel hat und darum, wie ich fürchte,
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Verwirrung und neue Leiden für unser schon so schwer geprüftes
Vaterland schaffen wird; aber aufgehalten kann sie nicht mehr
werden, das Schicksal geht seinen Weg und dem einzelnen steht es
nicht zu, in das Rad der Geschichte einzugreifen, er muß tun, was
er nach seiner Ueberzeugung für seine Pflicht hält und das Ende der
unerforschlichen Macht überlassen, welche die Völker wie die
Menschen gehen läßt, wohin ihr Herz sie ruft. Wenn, wenn Sie einen
Einfluß üben können, wirken Sie dahin, daß diese Erhebung bald eine
feste Führung erhält, die imstande ist, mit Klugheit und Mäßigung
die Früchte des Kampfes zu gewinnen und zu sichern. Wenn Sie
Chlopicki dazu gewinnen könnten – wo ist er?«

		»Er hält sich versteckt,« erwiderte Wisocki, »nachdem er jede
Teilnahme scharf abgewiesen hat.«

		»Das ist ein großer Verlust,« seufzte Hoffmann traurig, »das
beweist aber, daß auch er meine Meinung teilt, und dennoch dürfen
Sie nicht ablassen, ihn oder einen andern zu gewinnen, denn
verzeihen Sie mir, junge Offiziere wie Sie und Ihre Freunde, die
diesen Kampf begonnen haben, werden es niemals vermögen, ihn
erfolgreich fortzuführen, noch weniger aber den Frieden zu
schließen, der doch das Ziel jedes Kampfes sein muß und Polen noch
mehr not tut wie jedem andern Volk.«

		»Frieden mit unsern Feinden, die uns nur den Frieden des
Kirchhofs lassen möchten!« rief die Gräfin Plater auffahrend.

		Aber schnell sich besinnend, schwieg sie, als ob sie ihre
Gedanken zurückdrängen wollte, und auch Wisocki preßte, ohne zu
antworten, die Lippen aufeinander. [bookmark: page421] Man konnte in seiner düstern Miene lesen,
daß er dem Bankrat nicht zustimmte, aber von einer Erörterung
keinen Zweck zu erkennen vermochte.

		»Und Herr von Zalewski?« fragte Marie Raszanowicz
schüchtern.

		»O, ihn könnte ich beneiden!« rief Wisocki; »ihm gelingt alles,
er hat das Zeughaus gestürmt und gegen die Bataillone der
Gardegrenadiere siegreich verteidigt, ihm verdankt das Volk die
Waffen zum Kampf für seine Freiheit.«

		Mariens Blicke leuchteten stolz und strahlend.

		Gräfin Emilie aber reichte Wisocki die Hand und sagte:

		»Beneiden Sie ihn nicht, das Glück allein macht nicht den
Helden, und wer mutig ausharrt, wird endlich auch das Glück nach
seinem Willen zwingen – eilen Sie, meine Gedanken und meine Wünsche
folgen Ihnen.«

		Wisocki verabschiedete sich schnell von der Gesellschaft und
eilte hinaus, während Frau Clementine die Damen wieder zu den
Vorbereitungen für die Pflege der Verwundeten antrieb.

		Wisocki fand die Stadt ruhiger als vorher. Der Kampf hatte zu
keiner Entscheidung geführt, die russischen Truppen und die
polnischen Gardejäger hatten ihre Kasernen verteidigt, sie standen
vor denselben und in dem Hof aufmarschiert unter den Waffen. Die
polnischen Soldaten und das Volk hatten ihre Stellungen ebenfalls
behauptet. Die Kavallerie war nicht gekommen, um in den Kampf
einzugreifen, und so stand alles ungefähr ebenso wie beim Beginn
desselben. Der einzige Gewinn war das Zeughaus, welches Zalewski
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seinen Bataillonen besetzt hielt, um die Waffenquelle dem Aufstande
zu erhalten.

		Wisocki ging von einer Stellung der Aufständischen zu der
andern. Er fand überall unmutige Verstimmung darüber, daß keine
Leitung vorhanden sei und keine zusammenhängenden militärischen
Befehle erfolgten.

		Die Truppen murrten laut und begannen, den jungen Offizieren,
die sie fast allein an ihrer Spitze sahen, nur widerwillig und
zögernd zu gehorchen. Das Volk begann, nachdem die Hitze des ersten
Kampfes verraucht war, lau zu werden, man hörte Fragen, was denn
eigentlich nun werden solle, wer zu der Erhebung aufgerufen habe,
und zugleich wurden Aeußerungen ängstlicher Besorgnis laut, ob
nicht am andern Tage von den Russen schwere Rache werde genommen
werden. Schon lichteten sich hie und da die Volkshaufen und die
Soldaten zeigten Neigung, in die Kasernen zurückzukehren, da es
auch an Verpflegung mangelte und das Wetter kalt und rauh war.
Alles stand auf dem Spiel, denn es war vorauszusehen, daß am andern
Morgen von den ganzen nächtlichen Vorgängen nichts mehr übrig sein
würde.

		Wisocki eilte zu Zalewski, der immer noch das Zeughaus besetzt
hielt.

		»Ich bringe Dir Grüße von Marie!« rief er dem Freunde entgegen;
»sorge dafür, daß Verwundete, die der Pflege bedürfen, nach dem
Hoffmannschen Hause gebracht werden – morgen wollen wir daran
denken, ordentliche Lazarette zu schaffen – jetzt aber müssen wir
einen General haben oder es ist alles verloren!«

		[bookmark: page423] Er
erzählte, was er soeben bei den einzelnen Abteilungen gesehen und
gehört.

		»Ich weiß es wohl,« sagte Zalewski finster, »aber woher einen
General nehmen? Sie sind alle verschwunden, keiner wagt sich
hervor. Vielleicht sind sie verletzt, daß man sie nicht früher
eingeweiht hat – traurig genug, daß nur die Jugend noch den Mut
hat, zu handeln. Aber was ist zu machen? Wenn nur Chlopicki einmal
durch die Stadt reiten wollte, die Truppen und auch das Volk würden
sofort den Mut und Vertrauen fassen, sein Name ist eine Armee wert,
aber er ist nicht zu finden und hat auch bestimmt abgelehnt.«

		Wisocki stand nachdenklich da.

		Dann aber rief er ganz fröhlich:

		»Ich hab's! Ob auch Chlopicki sich versteckt, er soll doch da
sein, ohne es zu wissen, und morgen wird et erfahren, daß er der
Feldherr der Revolution ist.«

		»Wie das? Was willst du tun?« fragte Zalewski, indem er
verwundert seinen vor kurzem noch so finstern Freund ansah, der
nach seiner Begegnung mit der Gräfin Plater seine ganze jugendliche
Frische und Heiterkeit wiedergefunden zu haben schien.

		»Das wirst du sehen!« sagte Wisocki. »Tritt nur mit mir heraus
zu den Grenadieren hin, die auch schon ganz mürrische Gesichter
machen, daß sie nur hören können.«

		Zalewski verließ die Vorhalle des Zeughauses und folgte mit
verwundertem Kopfschütteln seinem Freunde, der sich zwischen die
beiden Reihen der Grenadiere, die aus der Straße Spalier bildeten,
in dienstlicher Haltung [bookmark: page424] aufstellte und in lautem Ton militärischer
Meldung sagte:

		»Der General Chlopicki sendet mich, um Ihnen, Herr Leutnant von
Zalewski, sowie allen einzelne Abteilungen kommandierenden
Offizieren den Befehl zu bringen, daß die Truppen die genommene
Stellung besetzt halten und gegen jeden Angriff verteidigen sollen,
der etwa in der Nacht erfolgen könnte – morgen früh wird der
General seine weiteren Befehle ergehen lassen.«

		»Melden Sie dem Herrn General,« erwiderte Zalewski, welcher nun
begriff und, mit einiger Mühe ein Lächeln unterdrückend, die Hand
an den Tschako legte, »daß sein Befehl befolgt werden wird.«

		Die Grenadiere horchten hoch auf, ihre Mienen zeigten freudige
Zufriedenheit.

		»Der General befiehlt weiter,« fuhr Wisocki fort, »daß die
Abteilungskommandanten in jedem Stadtviertel bei den Bäckern und
Schlächtern alle verfügbaren Nahrungsmittel für die Truppen
requirieren sollen; ebenso sollen die Weinhändler wärmende Getränke
liefern, damit es den braven Soldaten und den Kämpfern aus dem Volk
nicht an der nötigen Verpflegung fehlt.«

		»Hurra!« riefen die Grenadiere. »Es lebe der General Chlopicki,
unser Oberfeldherr!« und einige Volksgruppen, welche neugierig
herangetreten waren, stimmten jubelnd in den Ruf mit ein.

		Wisocki drückte Zalewski die Hand.

		»Hatte ich recht?« flüsterte er ihm zu. »Glaubst du nun, daß
Chlopicki bei uns ist, ob er sich auch versteckt hält?«

		[bookmark: page425] »Ich
wünsche dir Glück!« flüsterte Zalewski; »der kühne Streich rettet
unsere Sache.«

		»Und nun muß ich weiter,« sagte Wisocki, »um den Befehl des
Generals zu den anderen Abteilungen zu bringen.« Er grüßte
militärisch und eilte schnell davon, während die Grenadiere noch
einmal den General hochleben ließen und Zalewski eine Abteilung
unter einem Offizier absendete, um die befohlene Requisition von
Lebensmitteln vorzunehmen.

		Wisocki durcheilte die Stadt.

		In jedem Stadtteile trat er unter die aufständischen Kämpfer und
wiederholte im Namen des Generals Chlopicki den Befehl, die
gewonnene Stellung zu behaupten und Lebensmittel zu
requirieren.

		Ueberall antworteten die Truppen und das Volk, ganz glücklich,
endlich das sichere Gefühl einer festen obersten Führung gewonnen
zu haben, mit einem begeisterten Hoch auf den General. Das kühne
Wagnis hatte den vollkommensten Erfolg. Alles blieb unter den
Waffen, die gewonnenen Stellungen wurden behauptet und die Erfolge
des nächtlichen Straßenkampfes waren gesichert.

		An sich freilich war das nicht genug, denn ein einziger Vorstoß
der russischen Truppen würde bei dem Mangel eines einheitlichen
militärischen Kommandos auf seiten der Aufständischen alles über
den Haufen geworfen haben. Davon geschah aber nichts, der Großfürst
blieb in der Ulanenkaserne, die Fürstin Lowicz hatte den Weg zu ihm
gefunden, und er erwartete die weitere Fortführung des Planes, den
der Staatsrat Malgienski ihm entwickelt hatte.
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der Stille aber entwickelte sich neben dieser militärischen Seite
des Aufstandes eine andere Tätigkeit, welche vom ersten Augenblick
an dahin strebte, die Lage zu beherrschen und die Ziele derer,
welche den Aufstand begonnen, unerreichbar zu machen.

		Der Finanzminister Lubecki, einer der entschiedensten Vertreter
der Ansicht, daß eine glückliche Zukunft für Polen nur durch eine
friedliche Verständigung mit dem russischen Kaiser erreicht werden
könne, berief mitten in der Nacht die Mitglieder des
Verwaltungsrats, welcher dem Großfürsten-Statthalter zur Seite
gesetzt war, zu sich.

		Es waren dies der Graf Sobolewski, die Minister Grabowski und
Fedron, die Generale Rautenstrauch und Kossecki. Außer diesen aber
lud er noch den Fürsten Czartoryzki, den General Radziwill und den
Senator Kochanowski zur Beratung über die der Lage gegenüber zu
treffenden Maßregeln ein.

		Diese Männer alle waren nach ihrer aufrichtigen Ueberzeugung
Gegner jedes Gewaltaktes und höchst bestürzt über den so plötzlich
ohne ihr Wissen und Wollen ausgebrochenen Aufstand.

		Sie waren tief erbittert über das Unternehmen der jungen
Tollköpfe, wie Lubecki sagte, welche das Schicksal Polens den
höchsten Gefahren aussetzten, und fürchteten außerdem mehr wie
alles andere eine demokratische Wendung des Aufstandes, welche die
Rechte des Adels beschränken und den konservativen Aufbau der von
den europäischen Mächten garantierten Verfassung zerstören könnte.
Infolge ihrer Beratungen erschien am Morgen des dreißigsten
November ein Anschlag an [bookmark: page427] den Straßenecken, von den Mitgliedern des
Verwaltungsrats unterzeichnet. In diesem Anschlag wurde im Namen
des Kaiser Nikolaus gerechte Prüfung aller Beschwerden des
polnischen Volks zugesagt. Es wurde der Abzug der russischen
Truppen versprochen und das Volk ermahnt, nach den beklagenswerten
Ereignissen der Nacht vor allen Dingen zur Ruhe und Ordnung
zurückzukehren und jedes Blutvergießen zu vermeiden. Zugleich
erklärte der Verwaltungsrat, vorläufig die Regierung des Landes
weiter zu führen.

		Dieser Anschlag stand im schreienden Widerspruch mit dem
Aussehen der blutbefleckten Straßen und der auf denselben
biwakierenden Truppen und Volkshaufen, welche noch von dem stolzen
Gefühl des Sieges und der erkämpften Freiheit und Unabhängigkeit
erfüllt waren.

		Die provisorische Regierung hatte noch während der Nacht ihren
Sitz in dem Bankgebäude aufgeschlagen, um dasselbe durch ihre
Gegenwart vor einer Plünderung zu schützen, und auf demselben war
die polnische Nationalflagge aufgehißt.

		Der Straßenanschlag erregte zuerst ein starres Erstaunen, bald
aber folgte eine tiefe Erbitterung, unruhige Verwünschungen wurden
laut und drohend durchzogen Truppenabteilungen und lärmende
Volkshaufen die Straßen, um die Anschläge abzureißen. Als die
polnischen Gardejäger einen Versuch machten, die Ruhe wieder
herzustellen und die Straßen zu säubern, wurden sie in blutigem
Kampf zurückgeschlagen, und das Volk zog in dichten Massen vor das
Bankgebäude, um das Erscheinen des Generals Chlopicki zu verlangen,
[bookmark: page428] den man
als den militärischen Kommandeur des Aufstandes betrachtete.

		Der versammelte Verwaltungsrat erschrak bei diesen Rufen. Die
Ernennung eines Generals zum Oberbefehlshaber hatte eine
kriegerisch feindliche Bedeutung und mußte den Kaiser auf das
tiefste verletzen.

		Wäre Malgienski am Leben geblieben, so hätte er vielleicht mit
seiner Geschicklichkeit und seiner Redegewandtheit die Wendung,
welche er dem Großfürsten in Aussicht gestellt, herbeiführen
können, so aber dachte man nur daran, die Ruhe und Ordnung wieder
herzustellen und durch die Ereignisse einige Konzessionen in
Petersburg zu erlangen, aber die Rufe nach Chlopicki wurden immer
lauter, ein neuer Ansturm gegen die russischen Kasernen war zu
befürchten, und so entschloß sich denn Lubecki, in Begleitung
einiger anderer Mitglieder der Regierung den General aufzusuchen,
welchen sie in seiner Wohnung fanden. Sie trugen ihm die Uebernahme
des Oberbefehls über die polnischen Truppen an.

		Chlopicki empfing die Abgeordneten des Verwaltungsrats mit
kalter Höflichkeit und hörte ihre Botschaft ruhig an.

		Als sie zu Ende gesprochen, sagte er:

		»Das Vertrauen, meine Herren, das Sie mir beweisen, ist mir
ehrenvoll, allein ich begreife nicht, wie ich einen solchen Antrag
annehmen soll, ich bin nicht mehr im Dienste, habe also nicht das
Recht, ein militärisches Kommando zu übernehmen.«

		»Wir führen für diesen Augenblick«, erwiderte Lubecki, »die
Regierung und haben also die Vollmacht, Sie wieder in den Dienst zu
stellen, Herr General.«
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Chlopicki zog die Achseln.

		»Ihre Vollmacht, meine Herren, kann von allen Seiten bestritten
werden, zunächst von dem Kaiser, der doch der rechtmäßige König von
Polen ist, dann aber auch von dem Volk, wenn es sich auf den
revolutionären Standpunkt stellt, da es Sie nicht zu seinen
Vertretern erwählt hat. Doch davon abgesehen, ich habe schon unter
Kosciuszko für das Vaterland gefochten, und an meinem Patriotismus
kann niemand zweifeln. – Würde ich Polen einen Dienst leisten
können, so würde ich Ihren Antrag annehmen, aber was soll mein
Kommando bedeuten? Einen General an die Spitze der polnischen Armee
zu stellen, nachdem dem Großfürsten, der doch der Oberfeldherr ist,
das Kommando abgenommen worden, wäre ein Zeichen der beabsichtigten
Kriegsführung gegen Rußland. Nun aber sehen Sie hier, meine
Herren!«

		Er schlug eine Karte von Europa auf und nahm aus einem Etui
einen Zirkel.

		»Messen Sie mit mir den Umfang des russischen Reiches,« fuhr er
fort, den Zirkel spannend, »und nun sehen Sie hier Polen. Wenn
Polen es wagt, den Kampf gegen Rußland auszunehmen, so ist es
verloren und zwar diesmal ganz und gar verloren, ohne auch die
innere Selbständigkeit, die es noch gerettet hatte, bewahren zu
können. Zu einem solchen Kriege, der dem General nur eine
Niederlage und Demütigung und dem Vaterlande nur schweres Unglück
bringen kann, werde ich meine Hand, meinen Namen und meinen Degen
nicht hergeben.«

		»Wir denken nicht an den Krieg!« rief Lubecki eifrig. »Gerade um
den Krieg zu vermeiden, wünschen [bookmark: page430] wir die Bewegung und die militärische
Kraft in Ihre Hand zu legen.«

		»Und was soll ich denn tun?« fragte Chlopicki.

		»Die Ordnung herstellen,« erwiderte Lubecki, »verhüten, daß die
Bewegung auf revolutionäre Wege gedrängt wird, und die Möglichkeit
der Verhandlungen aufrecht erhalten.

		Der Großfürst ist bereit, die russischen Truppen aus Warschau
zurückzuziehen, das ist aber im Augenblick nicht möglich, da die
Aufständischen die Straßen besetzt halten und bei einem Ausmarsch
der Russen aus den Kasernen sogleich den Straßenkampf beginnen
würden, dessen verhängnisvolle Folgen unabsehbar sind. Die
polnischen Truppen sind von den jungen Offizieren aufgewiegelt, die
Stabsoffiziere und Generale haben die Autorität verloren, nur ein
General von dem Namen wie der Ihrige kann die Autorität wieder
Herstellen und der Bewegung die Zügel der Ordnung wieder
anlegen.«

		»So wollen Sie verhandeln – mit dem Kaiser verhandeln?« fragte
Chlopicki.

		»Hier diese Proklamation ist unser Standpunkt,« erwiderte
Lubecki und reichte dem General den Maueranschlag, welcher an den
Straßenecken so große Erbitterung erregt hatte.

		Chlopicki ging einen Augenblick nachdenkend auf und nieder.

		»Gut,« sagte er dann, »ich will ihren Antrag annehmen, doch
stelle ich die bestimmte Bedingung, daß man nichts von mir
verlangt, als die Wiederherstellung und Erhaltung der Ordnung, und
daß jede Maßregel ausgeschlossen wird, welche zu einem Kampf gegen
die [bookmark: page431]
russischen Truppen des rechtmäßigen Königs von Polen führen könnte.
Ich halte es für sehr richtig und klug, wenn der Großfürst diese
Truppen aus Warschau zieht und gut wäre es, wenn überhaupt keine
russischen Truppen in Polen stationiert würden, aber niemals werde
ich die russischen Soldaten als meine Feinde ansehen können, da sie
demselben Fürsten den Fahneneid geleistet haben, der auch unser
König und Kriegsherr ist.«

		»Zugestanden, Herr General!« rief Lubecki freudig. »Ihre
Bedingung drückt ganz und gar unsere eigene Ansicht aus, denn auch
wir wollen nichts anderes, als den unglückseligen, tollen Streich,
den eine törichte und unüberlegte Verschwörung ausgeführt, wieder
auf den Boden der legalen Ordnung zurückführen.«

		Chlopicki neigte den Kopf.

		»Und dann«, sagte er, »noch eine Bedingung. Ich weise jeden
andern Titel als den des einfachen Generals zurück – wenn ich die
gestörte Ordnung wieder herstelle, so erfülle ich eine Pflicht
gegen das Vaterland und auch gegen den Kaiser, welche dieser selbst
mir nicht verargen kann. Zum Oberfeldherrn aber können Sie mich
nicht machen, und in diesem Titel allein schon liegt eine
Kriegserklärung eingeschlossen.«

		Auch zu dieser Bedingung stimmte Lubecki und seine Begleiter zu,
denn der General hatte ganz aus ihrer Seele gesprochen.

		Sie kehrten eilig nach dem Empfangsgebäude zurück und Lubecki
verkündete von dem Balkon dem immer dichter sich versammelnden
Volk, daß der General Chlopicki das Kommando über die Streitkräfte
in Warschau übernommen habe.

		[bookmark: page432]
Allgemeine Freudenrufe ertönten von allen Seiten und verbreiteten
sich bald durch die ganze Stadt. Das Volk glaubte an die Sicherheit
des gewonnenen Sieges, ohne weiter an die Zukunft zu denken, man
fand in dem populären Namen des Generals die Bürgschaft für die
Freiheit und Unabhängigkeit, welche jeder im Munde führte, ohne
damit einen klaren Begriff zu verbinden. Die Generale und
Stabsoffiziere, welche sich von der Bewegung zurückgehalten, eilten
zu der Wohnung des Generals und eine Stunde später ritt Chlopicki
in großer Uniform mit allen seinen Orden, unter denen die
russischen nicht fehlten, von einem zahlreichen und glänzenden
Stabe umgeben, durch die Straßen.

		Er wurde überall, wo er erschien, mit brausenden Hochrufen
begrüßt, ein Freudentaumel ergriff das Volk und alles drängte sich
zu dem General heran, um ihm mit begeisterten Worten zu danken.

		Die Truppen traten in Parade an, glücklich, wieder unter einer
anerkannten militärischen Autorität zu stehen, und die
Stabsoffiziere nahmen wieder ihren Platz an der Spitze der
Bataillone.

		Kurz und streng befahl Chlopicki, daß alle Regimenter wieder zu
ihrer Kaserne einzurücken und da seine weiteren Befehle zu erwarten
hätten, nur einzelne Abteilungen wurden zu Patrouillen beordert, um
die Ordnung auf den Straßen aufrecht zu erhalten.

		Nachdem noch eine Stunde vergangen, rückten die russischen
Truppen, von den Patrouillen gegen jeden Angriff des Volkes
gedeckt, nach dem Belvedere hin und verließen von dort aus mit dem
Großfürsten die Stadt, um sich etwa eine Meile davon bei dem Dorfe
Wirtsba zu lagern.

		[bookmark: page433] Die
Ruhe war vollkommen wieder hergestellt und somit hatte Chlopicki
den ersten Teil seiner Aufgabe nur durch die Macht der Autorität
seines Namens erfüllt und dem Verwaltungsrat die volle Freiheit zum
Beginn der Verhandlungen geschaffen.

		Der Fürst Lubecki und der Graf Ostrowski begaben sich nach
Wirtsba zum Großfürsten, wo sie nur die Aufrechterhaltung der
Verfassung von achtzehnhundertundfünfzehn und die Wiedervereinigung
von Litauen mit dem Königreich verlangten, während der Großfürst
die Bedingung stellte, daß man ihn mit seinen russischen Truppen
unangegriffen über die Grenze gehen lasse, wogegen er versprach,
bei seinem Bruder die Verzeihung für Polen und die möglichste
Erfüllung der Wünsche der provisorischen Regierung zu befürworten.
Die augenblickliche Aufwallung, welche die Idee des Staatsrats
Malgienski bei ihm erregt, war vollständig verschwunden. Malgienski
war tot und er wäre der einzige gewesen, der für jene Idee hätte
wirken und auch den Großfürsten bei derselben hätte festhalten
können.

		Der Widerwille gegen Unruhe und verwickelte Geschäfte, der in
dem Charakter des Großfürsten lag, hatte die Oberhand gewonnen, die
Fürstin Lowicz hatte ihn beschworen, sich aus dieser ganzen
Angelegenheit herauszuziehen und sich nicht zwischen den Kaiser und
die Polen zu stellen, und so verlangte er denn nichts weiter, als
ungehindert mit seinen Truppen abzumarschieren, und kümmerte sich
ziemlich wenig darum, welchen Lauf die Ereignisse dann später
nehmen möchten.

		So war denn scheinbar die Ruhe vollkommen wieder [bookmark: page434] hergestellt und der
Aufstand hatte in den Augen des wenig an die Zukunft denkenden
Volkes einen glänzenden Sieg gewonnen, der die große Menge in einen
jubelnden Rausch versetzte. Die Russen waren fort und die Macht der
provisorischen Nationalregierung schien sich immer mehr zu
befestigen. Die Generale aus den Provinzen führten Truppen heran,
welche teils in der Stadt, teils in den umliegenden Flecken und
Dörfern einquartiert wurden und welche Chlopicki sogleich in die
musterhafte militärische Ordnung einfügte. Man sah den General
durch die Straßen reiten, die Truppen inspizieren und seine
populäre Autorität war so unbeschränkt, daß der Kaiser Nikolaus in
Petersburg selbst nicht einen schnelleren und unbedingteren
Gehorsam gefunden hätte, als Chlopicki in Warschau.

		Auch die polnischen Gardejäger, welche in der ersten Nacht so
fest gegen die Aufständischen aufgetreten und mit dem Großfürsten
die Stadt verlassen hatten, kehrten, nachdem der Abmarsch der
russischen Truppen bewerkstelligt war, nach Warschau zurück.

		Das Volk, in seiner Siegesfreude zur Großmut gestimmt, dachte
nicht mehr an die Vergangenheit, sondern begrüßte die Jäger als
zurückkehrende Brüder und Söhne des Vaterlandes. Man jubelte ihnen
zu und aus den Fenstern wurden ihnen sogar Blumen herabgeworfen. Da
plötzlich aber bemerkte man in der Mitte der Jäger die Generale
Kurnatowski und Krasinski.

		Der Ruf »Verräter!« schallte ihnen drohend entgegen, die
Volksmassen drangen auf sie ein, rissen sie vom Pferde und
schwangen ihre Säbel gegen sie.

		[bookmark: page435] Die
Jäger wagen nicht, ihnen beizustehen, schon scheint ihr Tod gewiß,
da sprengt Chlopicki, welcher ihnen entgegen kommt, mit seinem
Stabe heran, er läßt sein Pferd steigen und bricht sich durch die
Menge Bahn, welche, sobald sie ihn erkennt, ehrerbietig zur Seite
weicht.

		»Was geht hier vor?« ruft Chlopicki; »wer wagt es, in den Marsch
der Truppen einzudringen?«

		»Die Verräter müssen sterben!« schallt es aus der Menge; »sie
sind es, die zuerst den Befehl gegeben, auf das Volk zu schießen.
Die Soldaten sind verführt, aber diese haben den Tod verdient!«

		Chlopicki wirft einen Blick auf die beiden totenbleich neben
seinem Pferde stehenden Generale. Der Zug war nahe am Bankgebäude
angekommen, auf dessen Balkon die Mitglieder der Nationalregierung
standen, um die zurückkehrenden Jäger vorbeidefilieren zu
lassen.

		»Zurück!« rief Chlopicki den von neuem Andrängenden zu; »wenn
ein Unrecht geschehen ist, so soll es gesühnt werden, ich bürge
Euch dafür, aber wehe dem, der eine Gewalttat versucht!«

		Murrend, aber doch gehorsam, zog sich die Menge zurück.

		Kurnatowski und Krasinski gingen neben Chlopickis Pferd bis zu
dem Bankgebäude.

		Hier stieg Chlopicki ab und trat mit ihnen unter das Portal.

		Von neuem ließ sich unwilliges Murren vernehmen, aber im
nächsten Augenblick schon erschien Chlopicki mit den beiden
Bedrohten auf dem Balkon.

		[bookmark: page436] Er
winkte mit der Hand und sprach unter sogleich eintretender
lautloser Stille:

		»Die beiden Generale hier stehen unter meinem Schutze, sie haben
geglaubt, der Ordnung dienen zu müssen, und bedauern, daß auf ihr
Kommando Blut geflossen ist – sie geloben mir und der Regierung,
welche die Vertretung des Volkes in die Hand genommen hat, Treue
und Gehorsam durch Handschlag an Eides Statt.«

		Er reichte den beiden nacheinander die Hand.

		Diese schlugen sogleich ein und verneigten sich dann von dem
Balkon herab gegen das Volk.

		An Stelle des bisherigen Murrens erschallten laute Jubelrufe, in
welche die Jäger miteinstimmten.

		Die Generale zogen sich von dem Balkon zurück, und als Chlopicki
dann wieder zu Pferde stieg und sich an die Spitze der Jäger
setzte, um sie nach ihrer Kaserne zu führen, begleitete den Zug
eine begeisterte jubelnde Menge, als ob das Regiment aus einer
siegreichen Schlacht zurückkehrte.

		So war alles Freude und Jubel in Warschau.

		Petersburg war fern und das ganze Volk dachte nicht an die
finster drohende Wolke, welche sich dort zusammenzog und welche die
Mitglieder des Verwaltungsrats glaubten, beschwören zu können,
indem sie sich mit einigen Konzessionen zu vergleichen suchten.

		Im Hause des Bankrats Hoffmann waren einige verwundete Soldaten
aufgenommen und Frau Clementine besorgte die Pflege derselben, mit
unermüdlichem Eifer von den Damen ihrer Bekanntschaft unterstützt.
Die Gräfin Plater nahm zwar auch an dieser Pflege teil, aber sie
ging mit finsterer Miene einher und zog [bookmark: page437] sich, so viel sie es
vermochte, in die Einsamkeit zurück. Nur mit ihrer Freundin Marie
sprach sie oft leise und lebhaft, und nach solchen Gesprächen
blitzten dann die Augen der beiden, als ob ein inneres Feuer aus
ihnen hervorloderte.

		So fand Wisocki an einem Abende der ersten Tage, nachdem
Chlopicki die Ordnung wieder hergestellt, die Gräfin wieder allein
am Klavier im Salon, während die übrigen noch bei den Verwundeten
beschäftigt waren. Diesmal aber spielte sie nicht weiche,
durcheinander fließende Melodien. Die Saiten des Klaviers klangen
wie schmetternde Fanfaren, und sie war auch nicht in ihr Spiel
versunken, sondern beim Klirren von Wisockis Säbel sprang sie
schnell auf, eilte ihm entgegen und rief:

		»Nun, mein Freund, was sagen Sie zu diesen Patrioten, die mit
dem Blut des Volkes einen unwürdigen Handel treiben, die den Sieg
der heldenmütigen Kämpfer für die Freiheit ein beklagenswertes
Ereignis nennen und im Namen des Kaisers Nikolaus zur Ordnung
mahnen?«

		Wisocki blickte finster vor sich nieder.

		»Was soll ich sagen, Gräfin? Das Herz tut mir weh, aber bin ich
befugt, über Männer zu urteilen wie Chlopicki, Lubecki und
Czartoryzki – habe ich ein Recht, an ihrem Patriotismus gegen ihr
Vaterland zu zweifeln – zu zweifeln, daß sie alles zum besten
hinausführen werden auf dem Wege, den sie nach reiflicher
Ueberlegung eingeschlagen haben?«

		»Ueberlegung?« rief die Gräfin, in deren bleichem Gesicht helle
Zornesröte aufflammte. »Gilt es die Ueberlegung, wo nur das Handeln
retten kann, und [bookmark: page438] sind Sie gesonnen, ruhig zuzusehen, wie das
Vaterland gegen den Spottpreis irgend eines Zugeständnisses, das
vielleicht auf die Eitelkeit seiner Führer berechnet ist, wieder in
die alte – nein, in eine noch schlimmere Knechtschaft
zurückverkauft wird?«

		»Doch, was ist zu tun?« fragte Wisocki bitter. »Das Volk schwört
auf seine Führer und folgt Chlopicki blindlings.«

		»Was zu tun ist? Mit Worten nichts,« rief die Gräfin, »mit Taten
muß man sie zwingen! Zerreißen muß man die Fäden dieser
schmählichen Verhandlung und die Kluft, welche Polen von seinem
Zwingherrn trennt, so weit auseinanderspalten, daß es keiner noch
so kunstfertigen Diplomatie gelingt, sie wieder zu überbrücken. Mit
Chlopicki habe ich nichts zu tun, hier ist alles verloren, wenn man
nicht die Begeisterung des Volks entzündet durch leuchtendes
Beispiel, um die traurigen Patrioten, die im Namen des russischen
Zaren ihre Dekrete erlassen, in die Luft zu sprengen. Mein
Entschluß ist gefaßt, Ihnen vertraue ich mich an, Sie wissen, daß
ich Ihnen dankbar bin für alles, was Sie für das Vaterland getan –
von Herzen dankbar,« fügte sie mit einem innig warmen Blick hinzu,
»und daß ich Ihnen mehr vertraue als den Trägern großer Namen, die
einst ruhmvoll in der Geschichte Polens glänzten.«

		»Was wollen Sie tun, Gräfin?« fragte Wisocki in höchster
Spannung.

		»Fortgehen von hier,« sagte die Gräfin, nahe zu ihm herantretend
und die Stimme dämpfend, »denn hier widert es mich an, die Luft zu
atmen – nach Litauen will ich gehen, dort wird man nicht so
diplomatisch sein, [bookmark: page439] dort hängt ja von dem Ausgange dieses Kampfs
die ganze Zukunft ab, dort habe ich Freunde, dort will ich das Volk
wachrufen, um die Russen zu vertreiben. Mein Vermögen ist nicht
groß, aber ich habe es seit lange flüssig gemacht, und es wird
ausreichen, um die ersten Kosten zu decken für die Bewaffnung und
Verpflegung der Mannschaften, die ich sammeln werde. Dann ist uns
der Krieg gewiß, und wo der Krieg ist, da kann der Sieg kommen, und
wenn nicht, wenn unser Untergang beschlossen ist, dann werden wir
wenigstens in offenem Kampfe fallen, unserer Väter würdig und nicht
von den überfeinerten Diplomaten ohne Kampf ausgeliefert werden zu
einer schmachvollen und unlösbaren Knechtschaft.«

		»Bei Gott,« rief Wisocki, »Sie haben recht, das ist der Weg, um
all das Dunkel zu lichten und all dies Zagen und Zögern zu
überwinden – für unsere litauischen Brüder wird auch hier das Volk
sich erwärmen. Der Kaiser Nikolaus wird dann kein Gehör mehr haben
für zu vorsichtige Handelsleute mit unserer Ehre und Freiheit.«

		»Ich wußte es,« sagte die Gräfin, ihm die Hand reichend, »daß
ich Ihnen mein Geheimnis anvertrauen dürfe und daß Sie fühlen
würden, wie ich fühle.«

		Wisocki küßte ihre Hand, beugte das Knie und sagte, mit
strahlenden Augen zu ihr aufschauend:

		»Aber eines bitte ich, Gräfin, eines, das Sie mir nicht versagen
dürfen. Sie sind für mich das verkörperte Bild unseres stolzen,
heldenmütigen Vaterlandes. Im Namen des Vaterlandes verlange ich
von Ihnen: werben Sie mich an als den ersten in den Reihen der
edlen Kämpfer, denen Sie die Fahne vorantragen [bookmark: page440] werden, eine neue
Jeanne d'Arc! Warum sollte Polen nicht wie einst Frankreich einer
Heldenjungfrau würdig sein, durch welche der Himmel die Wunder
seiner Gnade einem edlen Volke kund tut? Hier in Ihre Hand lege ich
das Gelübde ab, mit Ihnen für das Vaterland zu siegen oder zu
sterben.«

		»Ich wußte es,« sagte die Gräfin, glücklich lächelnd, »und ich
nehme Sie auf in die heilige Schar, die ich im Vertrauen auf den
Schutz des Himmels dem Vaterlande zuführen will – und nach dem
Siege werde ich Ihnen keinen Preis versagen dürfen, den Sie zu
fordern das Recht erkämpft.«

		Sie beugte sich zu ihm nieder und küßte seine Stirn.

		Er sprang auf, seine Augen flammten.

		Er drückte ihre Hand an sein Herz und rief:

		»Ich gehöre Ihnen, befehlen Sie, mein General – befehlen Sie,
meine einzig und ewig Geliebte!«

		»Bereiten Sie alles für die Abreise vor,« sagte die Gräfin, »so
schnell als möglich, und teilen Sie mir nur Ort und Stunde mit, wo
ich Sie finden kann.«

		»Morgen wird alles bereit sein,« erwiderte Wisocki. »Und,«
fragte er dann, »wie ist es mit meinem Freunde Zalewski, auch für
ihn kann ich bürgen!«

		»Werben Sie ihn an,« sagte die Gräfin, »und,« fügte sie lächelnd
hinzu, »teilen Sie ihm mit, daß meine Freundin Marie mich begleiten
wird.«

		Man hörte Geräusch im Nebenzimmer.

		Einige Damen traten ein.

		Nach einer kurzen flüchtigen Unterhaltung verabschiedete sich
Wisocki und eilte davon.

		[bookmark: page441] Er
hatte nur noch einen Gedanken, nur ein Ziel, und der Erreichung
dieses Zieles gehörten alle Kräfte seines Geistes und seiner
Seele.

	
		
		Einundzwanzigstes Kapitel.

		Konstantin war in Paris angekommen und durch einen der Freunde
der polnischen Sache, mit denen die Fäden der Cosiniery und der
Carbonari ihn in Verbindung gesetzt hatten, schon einige Tage nach
seiner Ankunft zu dem großen politischen Bankier Jacques Laffitte
geführt worden, der mit seinem Gelde und seinem Rat die
Julirevolution gemacht und seit Anfang des Novembers an der Spitze
des Kabinetts stand, welches er unter Ausschluß von Kasimir Périer
und der übrigen vorsichtigeren und gemäßigteren Elemente gebildet
hatte und einer liberalen Politik im Innern, sowie einer kühneren
Aktion nach außen hin zuführen wollte.

		Laffitte, der damals dreiundsechzigjährige Minister, welcher
sich, von unten herauf arbeitend, zum Millionär und politischen
Parteiführer erhoben hatte, zeigte in seiner Erscheinung halb den
Stempel dessen, was der Engländer einen self
made man nennt, und halb das Wesen und die Haltung des
zurückhaltenden und schlau berechnenden Finanzmannes. Sein glattes,
etwas gerötetes, ausdrucksvolles Gesicht, von grauem Haar umgeben,
schien undurchdringlich mit seinem feinen verbindlichen Lächeln,
aber seine dunklen Augen, [bookmark: page442] für gewöhnlich klar und ruhig, blitzten
zuweilen, wenn der Gegenstand der Unterhaltung ihn anregte, so
feurig auf, daß sein jugendlich bewegter Geist in ihnen zum
Ausdruck kam.

		Er erhob sich, als Konstantin zu ihm eintrat, von seinem
Schreibtisch und sagte, ihm die Hand drückend:

		»Ich freue mich, Sie wieder zu sehen, Herr von Backlowicz, seit
Ihrer letzten Anwesenheit hier hat sich vieles verändert, sowohl
bei uns als bei Ihnen. Was damals in der Luft lag, ist Tatsache
geworden, das ancien régime ist hier
zusammengebrochen und die französische Nation hat ihre volle
Lebenskraft wiedergewonnen. Und auch Sie haben in Warschau die
Fesseln abgeschüttelt, unter denen Ihr Volk seufzte. Das ist recht,
die Freiheit kann eine Nation nur sich selbst erwirken, und ich
wünsche Ihnen Glück, daß Sie sich zum Kampf aufgerafft.«

		»Ich danke Eurer Exzellenz,« erwiderte Konstantin, indem er auf
die Einladung des Ministers neben dessen Schreibtisch Platz nahm,
»für Ihre freundlichen Worte, aber leider stimmt der Vergleich, den
Sie die Güte haben, zwischen Frankreich und meinem armen Vaterlande
zu ziehen, nicht ganz. Sie haben nur mit Ihrem eigenen Volk zu tun,
Ihre Arbeit ist vollbracht und Sie können sich des Sieges freuen.
Wir haben den Kampf begonnen, aber eine gewaltige Macht steht uns
gegenüber und es wird blutige Opfer kosten, ehe wir zum Ziele
kommen, wenn es überhaupt erreichbar ist.«

		»Nun,« sagte Laffitte, »so ganz allein mit uns haben wir auch
nicht zu tun, derselbe Feind, der Sie bedroht, richtet sich auch
gegen uns auf, denn ich weiß es gewiß, daß man in Petersburg daran
denkt, gegen [bookmark: page443] Frankreich, das es gewagt hat, die
sogenannte Legitimität von sich abzuschütteln und die großen
Prinzipien von siebenzehnhundertundneunundachtzig wieder aufleben
zu lassen, den Degen zu ziehen.«

		»Auch ich glaube, das zu wissen, Exzellenz, aber vielleicht wird
der Kampf des polnischen Volks um seine Freiheit eine russische
Aktion gegen Frankreich verhindern, und wenn nicht, so werden wir
Ihnen ein wertvolles Bündnis bieten können.«

		»Der Meinung bin ich auch,« sagte Laffitte, indem seine Augen
höher aufblitzten, »ich bin kein Freund des Kaiserreichs gewesen,
aber die Niederlage gegen Rußland habe ich doch schmerzlich
empfunden, und wenn es gelänge, Revanche dafür zu nehmen, so würde
ich das als ein großes Glück betrachten, nicht nur für Frankreich,
sondern auch für Europa.«

		»Ich danke Ihnen für dieses Wort, Exzellenz, dasselbe gibt mir
den Mut, Ihnen die Bitte auszusprechen, welche das polnische Volk
an Frankreich richtet, die Bitte nämlich, sich in unserem heiligen
Kampf auf unsere Seite zu stellen und uns zur Erreichung unserer
Freiheit und Selbständigkeit zu helfen, welche auf dieselben
Grundsätze sich stützen sollen, die Sie hier zur Geltung gebracht
haben und die Zukunft von ganz Europa erobern sollen.«

		»Unsere Sympathien gehören Ihnen,« sagte Laffitte ernst, »doch
kommt es darauf an, in welcher Weise wir dieselben betätigen sollen
– und können.«

		»Zunächst kommt es uns darauf an,« erwiderte Konstantin, ganz
glücklich darüber, daß ihm der Minister so bereitwillig und
unmittelbar Gelegenheit gab, auf den Gegenstand seiner Mission
einzugehen, [bookmark: page444] »daß der Kampf, den wir begonnen, sich zu
einem wirklichen europäischen Krieg gestalte und von den Mächten
nicht als eine innere Angelegenheit Rußlands betrachtet werde, in
welcher der Kaiser das Recht hat, rebellische Untertanen zur
Unterwerfung zu zwingen. Wir erbitten daher zunächst von Frankreich
die Unterstützung unserer Forderung in Petersburg und, wenn es zum
Kampf kommt, die Anerkennung für Polen als eine kriegsführende
Macht.«

		»Das wäre so gut wie eine Kriegserklärung –« sagte Laffitte.

		»Vielleicht,« erwiderte Konstantin, »und ich würde sagen um so
besser, denn wir wissen, daß der Kaiser Nikolaus den Krieg gegen
Frankreich plant, und wenn er ihn wegen der polnischen Frage
verschiebt, auf denselben zurückkommen wird, wenn es ihm gelingen
sollte, uns niederzuwerfen. Ist es da nicht besser, sofort Partei
zu ergreifen? Die diplomatischen Beziehungen zwischen Frankreich
und Rußland sind noch nicht wieder hergestellt, es ist also kaum
ein Bruch nötig, und bei dem französischen Volke würde eine solche
Politik eben so begeisterte Zustimmung finden, wie sie Europa
imponieren müßte.«

		»Europa?« erwiderte Laffitte achselzuckend. »Die sogenannte
heilige Alliance steht uns entgegen und folgt der Führung
Rußlands.«

		»Was das betrifft, so bitte ich Eure Exzellenz, dies Papier zu
lesen, Sie werden sich überzeugen, daß Frankreich nicht allein
stehen würde, wenn es sich entschließen könnte, uns tätig
beizustehen.«

		Er reichte das versiegelte Schreiben, das er von Kasimir
erhalten, dem Minister, [bookmark: page445] Dieser betrachtete dasselbe verwundert, da
es keine Aufschrift trug.

		»Und woher kommt dieser Brief?« fragte er.

		»Ich weiß es nicht,« erwiderte Konstantin, »auch kenne ich
seinen Inhalt nicht, doch habe ich den Auftrag, es Ihnen zu
übergeben, mit der Zusicherung erhalten, daß Sie darin den Beweis
finden würden, auf Oesterreich zählen zu dürfen.«

		Der Minister betrachtete das Siegel, das eine einfache Chiffre
enthielt, öffnete den Brief und durchflog den Inhalt. Sein Gesicht
zeigte trotz seiner sichern Selbstbeherrschung Erstaunen und
Befriedigung.

		»In der Tat,« sagte er, »das ist eine wichtige Mitteilung, an
deren Echtheit und Zuverlässigkeit ich nicht zweifle. Ein
selbständiges Königreich Polen unter einem österreichischen
Erzherzog, das würde die Lage Europas verändern und ein starkes
Bollwerk gegen die russische Uebermacht aufrichten. – Ich darf
dieses Schreiben behalten?« fragte er.

		»Ich habe den Auftrag,« erwiderte Konstantin, »es Eurer
Exzellenz zu übergeben und vollständig zur Verfügung zu stellen –
ich kenne den Inhalt nicht und weiß nur, daß derselbe Eurer
Exzellenz meine Mitteilungen bestätigen soll.«

		»Das ist in der Tat der Fall,« sagte Laffitte. »Ich hätte nicht
erwartet, Herr von Backlowicz, daß Ihr Besuch so wichtig und
bedeutungsvoll würde.«

		»Wenn er den Erfolg hat, den ich hoffe,« rief Konstantin, »so
wird er die Bedeutung des Wortes gewinnen, das Napoleon I. nicht zu
sprechen wagte, er wird die Existenz eines freien Polens begrüßen
und Frankreich einen Alliierten zuführen, der jede Probe [bookmark: page446] besteht. Die
Regierung wird, wie ein nachgesendeter Kurier mir heute meldet, den
Grafen Wielopolski hierher senden, der erste Schritt würde sein,
daß Eure Exzellenz diesen Gesandten als Vertreter Polens empfangen,
damit allein würde schon die völkerrechtliche Anerkennung für das
Recht unseres Aufstandes ausgesprochen sein.«

		Laffitte schwieg einige Augenblicke nachdenklich.

		»Und,« sagte er, Konstantin scharf anblickend, »wie steht
England zu dieser Frage? Es ist der alte Feind Rußlands und müßte
sehr zufrieden sein, wenn eine polnische Schutzmauer zwischen
Europa und Asien aufgerichtet würde. Da Sie so gut unterrichtet
sind über die Geheimnisse der Kabinette, so werden Sie vielleicht
auch diese Frage beantworten können.«

		»Das kann ich leider nicht,« erwiderte Konstantin, »aber ich
habe von denen, die mich gesendet, den Auftrag erhalten, auch nach
London zu gehen und dort dieselben Fragen zu stellen.«

		»Das ist richtig,« sagte Laffitte, »ich überzeuge mich, daß die
Leitung Ihrer Angelegenheit in guten und geschickten Händen liegt.
Zögern Sie keinen Augenblick, reisen Sie auf der Stelle nach
London, ich will Ihnen, da ich mich noch offiziell in die Sache
nicht mischen darf, ein Billett mitgeben, das Sie unmittelbar zu
Lord Palmerston führt. Ich werde inzwischen hier die nötigen
Schritte tun, um die Sache anzuregen und womöglich zur Entscheidung
zu bringen. Ich kann Ihnen kein bestimmtes Versprechen machen, aber
auf mein Fürwort und meine Unterstützung können Sie rechnen. Ich
bin zwar in dem neuen Kabinett eigentlich Finanzminister, aber
Seine Majestät der König hat mir [bookmark: page447] das Präsidium übertragen, und so darf
ich mich auch wohl ein wenig in die auswärtige Politik mischen, die
ja in diesem Falle auch mit den inneren Angelegenheiten
zusammenhängt. Ich erwarte Sie nach Ihrer Rückkehr von London
wieder bei mir und hoffe, Ihnen dann eine Antwort geben zu können,
mit der Sie zufrieden sein dürften.«

		»Dank, Exzellenz, Dank!« rief Konstantin freudig bewegt. »Wenn
Frankreich und England zusammenstehen, so ist unsere Sache
gewonnen.«

		»Und selbst, wenn England zögerte,« erwiderte Laffitte, stolz
den Kopf erhebend, »würde sie nicht verloren sein. Wir sind wohl
stark genug, um auch allein eine entschlossene Politik zu beginnen,
welcher früher oder später England ohnehin sicher folgen müßte.
Englands Interessen und die öffentliche Meinung des englischen
Volks werden niemals zugeben, daß das Kabinett von Sankt James
russische Politik macht.«

		Er erhob sich und begleitete Konstantin artig zur Tür.

		Dann las er noch einmal das Schreiben, das er von Konstantin
erhalten, befahl seinen Wagen und fuhr nach den Tuilerien.

		Alles war unverändert in diesem merkwürdigen Palast, aus welchem
Ludwig XVI. in das Gefängnis abgeführt war, das sich ihm nur öffnen
sollte, um den Weg zum Schafott zu betreten, in welchem dann die
kaiserliche Herrlichkeit des korsischen Welteroberers ihre Pracht
entfaltet hatte, um wieder dem aus der Verbannung zurückkehrenden
Königtum unter der weißen Fahne als Residenz zu dienen und in
welchem nun der Sohn des auf der Guillotine gefallenen Egalité
[bookmark: page448] unter
der wieder emporsteigenden Trikolore seinen Thron aufgerichtet
hatte. Es waren dieselben Treppen, dieselben Galerien, dieselben
Vorzimmer und Säle.

		Dies alles hätte wohl ernst an den Schicksalswechsel mahnen
sollen und dennoch hielt jeder der hier residierenden französischen
Souveräne seine Herrschaft für den festen Felsen in den wechselvoll
wogenden Strömungen der Geschichte.

		Der Minister wurde in das Kabinett Louis Philipps geführt.

		Der König, in einfachem Zivilüberrock, trat ihm in seiner etwas
schwerfälligen Haltung entgegen und begrüßte ihn, mehr wie einen
Freund den andern, als wie ein souveräner Herr seinen Diener.

		»Was bringen Sie, mein lieber Freund?« sagte Louis Philipp in
der ihm eigentümlich ruhigen, etwas pedantischen Weise; »es muß
etwas Gutes sein nach Ihrer zufriedenen Miene.«

		»Es ist etwas Gutes, etwas sehr Erfreuliches, Sire,« erwiderte
Laffitte, »ich bringe Eurer Majestät das Schiedsrichteramt in
Europa.«

		Der König wurde ernst; auf seinem Gesicht lag mehr eine gewisse
scheue Befangenheit als freudige Befriedigung.

		»Das ist ein schweres Amt, mein Lieber,« sagte er, »das große
Vorsicht erfordert, eine Aufgabe, welche selbst der Degen Napoleons
nicht zu erfüllen vermochte.«

		»Es wird vielleicht nicht nötig sein, Sire,« fuhr Laffitte fort,
»den Degen in die Wagschale zu werfen, und wenn dies der Fall wäre,
so werden die klug zusammengefaßten Kräfte den Erfolg verbürgen.
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habe eine Botschaft aus Polen erhalten, man erbittet die
Unterstützung Frankreichs, und hier ist der Plan, nach welchem die
Zukunft des polnischen Reiches, welche so oft die europäischen
Mächte beschäftigte, aufgebaut werden soll.«

		Er reichte dem Könige das Papier, das er von Konstantin
erhalten.

		Louis Philipp las und diesmal klärte sich seine Miene wirklich
auf.

		»Und dieses Exposé ist echt?« fragte er.

		»Ohne Zweifel,« erwiderte Laffitte. »Eure Majestät kennen die
Handschrift so gut wie ich, und auch ohne Unterzeichnung ist mir
dieselbe eine Bürgschaft in ernster Sache – ich würde daraufhin
unbedenklich mit der österreichischen Gesandtschaft in vertrauliche
Unterhandlung treten. Die polnische Frage«, fuhr er fort, »ist in
diesem Augenblick der Brennpunkt der europäischen Politik, daneben
steht die holländisch-belgische Frage, in beiden wird die Haltung
Frankreichs entscheidend sein und Eure Majestät können durch ein
festes Auftreten ohne einen Feldzug mit einem Schlage für
Frankreich den Platz in Europa gewinnen, den Ludwig XVIII. und Karl
X. nicht zu behaupten vermochten und den Ihre Feinde Ihnen
einzuräumen zögern.«

		Der König neigte zustimmend den Kopf. Dann aber sagte er
bedenklich:

		»Eine Unterstützung Polens und fände sie zunächst nur auf
diplomatischem Wege statt, wäre ein Bruch mit Rußland.«

		»Das wäre es, Sire,« sagte Laffitte lebhaft, »aber ist denn
dieser Bruch nicht schon geschehen und zwar [bookmark: page450] in der allerverletzendsten
Form für Eure Majestät und für Frankreich, das Sie auf seinen Thron
berufen.

		Eure Majestät haben den Herzog von Mortemart zum Gesandten in
Petersburg vorgeschlagen in überaus höflicher Rücksicht darauf, daß
er ein Jugendfreund des Kaisers Nikolaus ist, und auf diesen
Vorschlag ist keine Antwort erfolgt, nachdem der stolze Autokrat m
hochmütigster Weise die Anzeige von Eurer Majestät Thronbesteigung
beantwortet und Ihnen den Brudertitel, das heißt die Gleichstellung
mit den übrigen Souveränen, verweigert hatte. Der Graf Pozzo di
Borgo ist hier in Paris und visiert russische Pässe, aber er ist
heute noch als Gesandter nur bei dem früheren Könige Karl X.
beglaubigt. Eurer Majestät Regierung hat er sein
Beglaubigungsschreiben nicht übergeben – ist das nicht ein
vollständiger diplomatischer Bruch – ist es nicht eine hochmütige
Verletzung aller Rücksichten, eine direkte Verweigerung der
Anerkennung Eurer Majestät, daß ein russischer Diplomat hier
amtliche Funktionen versieht, ohne bei Ihrer Regierung beglaubigt
zu sein oder irgend einen Verkehr mit ihr zu unterhalten? Wahrlich,
Sire, Sie dürfen einen solchen Zustand nicht länger dulden, der
weder mit Ihrer persönlichen Würde, noch mit der Würde Frankreichs
vereinbar ist, und eine bessere Gelegenheit gab es niemals, einem
solchen Zustand ein Ende zu machen, als die sich jetzt bietet. Mit
Jubel würde ganz Frankreich es begrüßen, wenn Eure Majestät für die
polnische Sache einträte und wenn daraus ein Krieg entstünde, so
würde er der populärste sein, den Frankreich jemals geführt
hat.«

		»Aber«, rief der König, »die Chancen eines Krieges [bookmark: page451] sind
zweifelhaft, mein lieber Laffitte – ich bin kein Feldherr, wie
Napoleon es war, und auch er selbst ist gegen Rußland
unterlegen.«

		»Diesmal, Sire,« rief Laffitte, ohne sich durch den Einwand
stören zu lassen, »würde es sich nicht um einen Einfall in Rußland
handeln, der allerdings noch jeder fremden Armee verhängnisvoll
geworden ist. Diesmal würde der Krieg in Polen, in einem
befreundeten Lande, geführt werden und nur das Ziel haben, dessen
Grenzen zu decken, und ich habe Eurer Majestät den Beweis
übergeben, daß Sie in einem solchen Kriege auf das Bündnis
Oesterreichs und in jedem Falle mindestens auf die ruhige
Zurückhaltung Englands rechnen können. Ich wiederhole es, daß nach
meiner Ueberzeugung Eure Majestät durch das Eintreten für Polen das
Schiedsrichteramt in Europa gewinnen, ihre Stellung im Innern sehr
wesentlich befestigen und Frankreich für die Zukunft einen
wichtigen zuverlässigen Bundesgenossen sichern.«

		Der König sann nach.

		So sehr seine vorsichtig zögernde Natur vor jedem kühnen
Entschluß zurückschreckte, so schienen doch die Gründe seines
Ministers auf ihn Eindruck zu machen.

		»Und wie«, fragte er, »wäre das möglich zu machen, da wir ja in
diesem Augenblick keine diplomatische Verbindung mit Rußland
haben?«

		»Wie Sie wollen, Majestät,« fiel Laffitte ein, »durch eine
Proklamation – durch ein direktes Schreiben, die Form findet sich
leicht für jede Sache und hier wird sie sich bald schon bieten. Wie
mir berichtet ist, hat die provisorische Regierung in Warschau den
Grafen Wielopolski an Eure Majestät gesendet, um Ihre [bookmark: page452] Unterstützung
zu erbitten, derselbe muß in den nächsten Tagen ankommen – wenn
Eure Majestät ihn empfangen und die Erklärung, die Sie ihm geben,
im Moniteur abdrucken lassen, so ist nach meiner Ueberzeugung die
einfachste Form gefunden.«

		Der König rieb sich die Hände.

		»Und dieser hochmütige Kaiser, der mich nicht als seinesgleichen
anerkennen will, würde einsehen lernen, daß der König der Franzosen
noch einen Platz und eine Stimme in Europa hat,« sagte er mit
zufriedenem Lächeln. »Machen Sie mir ein kleines Exposé darüber –
setzen Sie auf, was ich dem Grafen Wielopolski sagen könnte, es
scheint mir, daß Sie recht haben.«

		Nach einem kurzen Schlage an der Tür trat der Kammerdiener ein
und meldete, daß der Herzog von Mortemart in dringender
Angelegenheit Seiner Majestät Gehör erbitte.

		»Mortemart?« sagte der König. »Das ist seltsam, sollte er in
derselben Angelegenheit kommen, von der wir eben sprachen? Wir
wollen ihn jedenfalls hören.«

		»Ich bitte um die Erlaubnis, mich zurückzuziehen«, sagte
Laffitte. »Das Exposé soll in einer Stunde in Eurer Majestät Händen
sein.«

		»Nein,« rief der König, »bleiben Sie – vielleicht ist es gut, zu
hören, was der Herzog zu sagen haben möchte.«

		Auf seinen Wink wurde der Herzog eingeführt.

		Er war ein hochgewachsener Mann, in der Mitte der vierziger
Jahre, mit einem ausdrucksvollen Gesicht, das von energischer und
kühner Willenskraft zeugte und in seinen edlen Zügen den Typus des
vornehmen altfranzösischen Adels trug.
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König reichte ihm die Hand und fragte gespannt nach dem Grunde
seines Besuchs.

		»Ich komme mit einer wichtigen und vielleicht Eurer Majestät
erfreulichen Nachricht«, sagte Mortemart, indem er zwei Briefe aus
seiner Tasche zog – »und wollte keinen Augenblick versäumen,
dieselbe Eurer Majestät mitzuteilen.«

		Er warf dabei einen fragenden Blick auf Laffitte, den er durch
eine artige, aber kühl zurückhaltende Verbeugung flüchtig
begrüßte.

		»Sprechen Sie, mein lieber Herzog,« sagte der König, »vor
Laffitte habe ich kein Geheimnis, wenn es sich um eine politische
und nicht etwa um eine persönliche Angelegenheit handelt.«

		»Was ich bringe, Sire, ist politisch und persönlich zugleich,«
sagte der Herzog, in dessen Miene eine peinliche Verstimmung über
die Anwesenheit des Ministers bemerkbar war, »ich habe soeben einen
Brief des Grafen Nesselrode aus Petersburg mit einem
Begleitschreiben des Grafen Pozzo di Borgo erhalten.«

		Louis Philipp warf einen Blick auf Laffitte, der die
Zufriedenheit über seine richtige Voraussicht ausdrückte.

		»Graf Nesselrode schreibt mir,« fuhr der Herzog fort, »daß er
vom Kaiser beauftragt sei, mir in dessen Namen zu erklären, wie
angenehm die Sendung, welche mich nach Rußland führen soll, Seiner
Majestät persönlich sei. Der Kaiser habe sich erinnert, daß ich ihm
beim Abschied versprochen habe, alles zu tun, was jemals einem
freundschaftlichen Bündnis zwischen Frankreich und Rußland
förderlich sein könnte – er freue sich, daß sich nun die
Gelegenheit biete, mein Versprechen [bookmark: page454] zu erfüllen, und werde sich noch mehr
freuen, mir dies persönlich ausdrücken zu können.«

		Der Herzog reichte dem König einen der beiden von ihm
mitgebrachten Briefe und fuhr, während Louis Philipp denselben
aufmerksam las, fort:

		»Eure Majestät wissen, daß ich, obgleich vollständig zu Ihren
Diensten bereit, die Sendung nach Petersburg abgelehnt habe, bevor
ich nicht ganz versichert sein konnte, daß ich dort in einer sowohl
der Würde Frankreichs als meiner persönlichen Stellung angemessenen
Weise empfangen werden würde. Dieser Zweifel ist nun durch das
Schreiben des Grafen Nesselrode beseitigt, und ich stelle mich
Eurer Majestät zur Verfügung, da ich nun überzeugt bin, wirkliche
Dienste leisten zu können.«

		Louis Philipp faltete den Brief zusammen. Seine Miene zeigte
eine nicht zu verkennende Befriedigung über die Nachricht, welche
als eine Genugtuung für die demütigende Behandlung gelten konnte,
die er von dem Kaiser Nikolaus erfahren.

		»Und was schreibt Pozzo di Borgo?« fragte er.

		»Er sendet mir den Brief des Grafen Nesselrode,« erwiderte
Mortemart, »der ihm durch einen besonderen Kurier zugegangen, und
teilt mir mit, daß er die glückliche Nachricht, wie er sich
ausdrückt, sogleich dem General Sebastiani, Eurer Majestät
auswärtigem Minister, mitgeteilt habe; er fügt hinzu, daß er
angewiesen sei, nach meiner Ernennung zum Gesandten in Petersburg
und dem Abdruck derselben im Moniteur seinerseits die Kreditive
einzureichen, welche ihn bei Eurer Majestät und Ihrer Regierung als
Stellvertreter seines kaiserlichen Herrn beglaubigen. In wenigen
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werden also die regelrechten diplomatischen Beziehungen zwischen
Frankreich und Rußland wieder hergestellt sein können.«

		Ein zufriedenes Lächeln spielte um des Königs Lippen. Laffitte,
der in steigender Erregung zugehört hatte, aber rief:

		»Der hochmütige Selbstherrscher von Rußland hat also seinen
Stolz gebeugt und spricht sogar von einem französischen Bündnis.
Der Krieg, den er im stillen vorbereitete, ist also durchkreuzt
durch die polnische Erhebung; er fühlt sich nicht stark genug, nach
zwei Seiten hin zu schlagen, und mag wohl Oesterreichs nicht sicher
sein, denn die russische Diplomatie ist stets Meisterin gewesen,
Geheimnisse zu durchdringen, wie dasjenige, das ich Eurer Majestät
mitgeteilt. Darum sucht er zu verhindern, daß Frankreich gegen ihn
für die polnische Sache eintritt, darum wirft er die Lockungen
einer Alliance hin, welche Eure Majestät lähmen würde und an welche
er gewiß nicht ernstlich denkt.«

		»Und warum nicht?« fragte Louis Philipp, »Frankreich und Rußland
würden die europäische Politik noch sicherer beherrschen als jene
heilige Alliance.«

		»Niemals, Sire,« rief Laffitte, »wird die gegenwärtige russische
Regierung ein Bündnis mit Frankreich ernstlich meinen, denn solches
Bündnis widerstrebt der französischen Nation und würde Eure
Majestät dem übrigen Europa eben so sehr entfremden als Ihrem
eigenen Volk, so daß dann später der russische Kaiser immer noch
bessere Zeit und Gelegenheit finden wird, das ihm verhaßte
illegitime Frankreich anzugreifen.«
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»Aber«, sagte Louis Philipp, dem die Anwesenheit des Herzogs von
Mortemart mehr Festigkeit gegen seinen Minister einzuflößen schien,
»die angebotene Wiederherstellung diplomatischer Beziehungen
zurückzuweisen, wäre ein Bruch, eine Herausforderung, zu welcher
unsere europäische Stellung doch nicht stark genug ist, und welche
einen Krieg zur Folge haben müßte, den ich dem französischen Volke
nicht auferlegen darf und bei welchem mir ganz Europa die Schuld
beilegen würde.«

		»Nun denn, Sire,« rief Laffitte, »so senden Sie Ihren Gesandten
ab, aber geben Sie ihm als seine erste Funktion den Auftrag mit,
eine völkerrechtliche Ordnung der polnischen Frage zu verlangen,
dann werden Sie die Karten in der Hand haben, Sie, Sire, werden,
wie ich schon die Ehre hatte, zu bemerken, der Schiedsrichter von
Europa sein.«

		»Eine solche Mission«, sagte der Herzog von Mortemart kurz und
nachdrücklich, »würde ich nicht in der Lage sein, zu übernehmen,
und ich müßte Eure Majestät ehrerbietigst bitten, mir dieselbe
nicht zu übertragen. Mich verbinden mit dem Kaiser Nikolaus
Jugenderinnerungen, ich hege für diesen Fürsten eine aufrichtige
Zuneigung und Verehrung und kann das von demselben stets und auch
bei dieser Gelegenheit wieder bewiesene Wohlwollen nicht dadurch
erwidern, daß ich ihm mit einer Erklärung entgegentrete, welche
fast eine Kriegserklärung sein würde, nachdem ich ihm früher, wie
er sich mit Recht erinnert, versprochen habe, bei jeder Gelegenheit
für die Freundschaft zwischen Frankreich und Rußland tätig zu sein.
Doch muß ich Eurer Majestät sagen, daß eine Politik, die durch eine
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scharfe Verletzung des Kaisers Nikolaus, die dieser niemals
vergißt, eingeleitet wurde, mir ebenso wenig im Interesse
Frankreichs als in demjenigen von Eurer Majestät Dynastie zu liegen
scheint. Frankreich ist der Kriege müde, durch die es von Napoleon
trotz dessen Siegen zum Ruin geführt wurde, und ein unglücklicher
Krieg würde den Eurer Majestät feindlichen Parteien mächtige
Agitationsmittel in die Hand geben. Also sowohl aus persönlichen
als aus sachlichen Gründen müßte ich eine solche Mission
ablehnen.«

		»Aber«, sagte Louis Philipp, wie fragend zu Laffitte
hinüberblickend, »wir haben keinen andern Gesandten. Der Kaiser
würde gewiß eine andere Persönlichkeit nicht gern empfangen und die
Herstellung der diplomatischen Beziehungen mit Rußland ist in der
Tat von Wichtigkeit.«

		»Ich meinerseits,« erwiderte Laffitte bitter, »würde niemals den
Rat zu geben wagen, daß Frankreich sich von Rußland die Person
seines Gesandten vorschreiben lassen sollte. Der Krieg, wenn ein
solcher entstünde, würde durchaus nicht mit den Feldzügen Napoleons
I. zu vergleichen sein. Der Sieg ist gewiß. Niemals würde Nikolaus
eine Koalition zustande bringen wie sein Bruder Alexander, und wir
würden den Krieg nicht führen, um zu erobern, sondern um einem
unterdrückten Volke die Freiheit und Selbständigkeit zu geben und
so einen Alliierten für alle Zukunft zu schaffen.«

		»Einen Alliierten,« warf Mortemart ein, »der uns noch niemals
etwas genützt hat. Ist nicht sogar Heinrich III. König von Polen
gewesen, und wo in der ganzen Geschichte ist der Augenblick, in dem
Frankreich [bookmark: page458] von der in sich zerrütteten und zerfahrenen
polnischen Nation wichtige Dienste zu verzeichnen gehabt
hätte?«

		»Man kann ja«, sagte der König zögernd, »ein Wort für Polen
sprechen, ohne gerade in einer schroffen Weise zu
intervenieren.«

		»Ein solches Wort würde vergeblich sein und uns nur eine
Demütigung zuziehen,« entgegnete Laffitte.

		Mortemart aber sagte mit Nachdruck:

		»Auch ein solches Wort, Sire, würde ich niemals zu sprechen
übernehmen, ich kann mich nur zu Eurer Majestät Verfügung am
russischen Hof stellen, wenn es meine Ausgabe sein soll, die
Freundschaft beider Staaten herzustellen und womöglich zu einer
Alliance zu führen.«

		Ein peinliches Stillschweigen trat ein.

		Dasselbe wurde durch die Meldung des Kammerdieners unterbrochen,
daß der General Sebastiani, der Minister der auswärtigen
Angelegenheiten, Seine Majestät in dringender Sache um Gehör
bitte.

		Der General trat auf den Wink des Königs ein.

		Er war fünfundfünfzig Jahre alt und vereinigte in seiner noch
jugendlichen Erscheinung die feste, etwas stramme Haltung des
Soldaten mit der Geschmeidigkeit des Hofmannes.

		Sein feines und ausdruckvolles Gesicht war freudig bewegt. Er
trug nach der französischen Sitte nicht die Generalsuniform,
sondern einen schwarzen Gesellschaftsanzug und sagte, als der König
ihn mit besonderer Liebenswürdigkeit begrüßte:

		»Da ich den Herzog von Mortemart hier finde, setze ich voraus,
daß Eure Majestät schon über den Gegenstand, der mich hierher
führt, unterrichtet sind.«

		[bookmark: page459] »Ich
bin es,« sagte der König, »und soeben sprechen wir darüber. Der
Herzog ist bereit, die Mission, zu der er schon so lange bestimmt
ist, anzutreten und,« fügte er mit Nachdruck hinzu, »für die
freundschaftlichen Beziehungen zwischen Frankreich und Rußland zu
wirken. Laffitte freilich hält es für richtig, für Polen zu
intervenieren, was der Herzog von Mortemart indes aus Gründen,
denen ich die Berechtigung nicht absprechen kann, ablehnt.«

		»Um Gottes willen, Sire,« rief Sebastiani, den König in
lebhafter Bewegung unterbrechend, »das darf nicht geschehen! Das
wäre ein Bruch, der zu den verhängnisvollsten Folgen führen müßte,
zu Folgen, denen Eurer Majestät Regierung weder ihren inneren noch
ihren äußeren Feinden gegenüber gewachsen ist. Ich würde, wenn Eure
Majestät sich zu solchem Schritt entschließen sollten, dafür
stimmen, lieber gar keinen Gesandten nach Petersburg zu schicken,
als denselben einem Empfang auszusetzen, der sich mit der Würde
Frankreichs nicht vereinigen ließe.«

		»Und dem ich mich niemals aussetzen werde –« sagte der Herzog
von Mortemart bestimmt.

		»Vielleicht ließe sich ein Mittelweg finden –« warf der König
zögernd ein.

		»Unmöglich, Sire, unmöglich,« sagte Sebastiani. »Mit dem
Schreiben des Grafen Pozzo die Borgo, welches mir den Wunsch des
Kaisers von Rußland mitteilt, den Herzog von Mortemart als den
Vertreter Eurer Majestät in Petersburg zu begrüßen, habe ich
zugleich eine allerdings in privater Form gehaltene Note erhalten,
in welcher der Graf mir mitteilt, es sei in Petersburg bekannt
geworden, daß die revolutionäre [bookmark: page460] Regierung in Warschau einen
Abgesandten an Eure Majestät schicken wolle. Der Graf erklärt dabei
ganz bestimmt, daß der Kaiser, sein Herr, den Empfang eines
polnischen Abgesandten durch Eure Majestät als einen Kriegsfall
betrachten werde.«

		Der König fuhr erschrocken zusammen.

		»Sie hören es,« sagte er zu Laffitte, »eine solche Verantwortung
kann ich niemals übernehmen, um so weniger, da ich weiß, daß
Frankreich jeden Krieg verabscheut und von mir den Frieden
erwartet.«

		»Ich würde diese Verantwortung übernehmen, Sire,« erwiderte
Laffitte aufstehend, »allein ich bin nicht Minister der auswärtigen
Angelegenheiten und darf mich mit meinem Rat nicht in das Ressort
des Herrn Grafen Sebastiani einmischen, dazu gibt mir auch meine
Stellung als Präsident des Kabinetts, die Eure Majestät mir
übertragen, kein Recht, aber ich kann nur erklären, daß mir das
Herz weh tut bei dem Gedanken an eine solche Demütigung vor dem
Willen Rußlands, welche Eurer Majestät die Gelegenheit nimmt, als
Schiedsrichter in Europa aufzutreten.«

		»Ich sehe keine Demütigung darin,« erwiderte der König etwas
gereizt, »daß ich die diplomatischen Beziehungen mit dem Hof von
Petersburg wieder herstelle und für meine Regierung die unumwundene
Anerkennung Rußlands gewinne, indem ich zugleich Frankreich den
Frieden erhalte und die Quellen seines Wohlstandes sichere.«

		»Und ich«, fügte der Herzog von Mortemart scharf hinzu, »würde
mich niemals zu einer Mission hergeben, in welcher ich auch nur den
Schein einer Demütigung für Frankreich erblicken könnte.«
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»Eure Majestät«, bemerkte Sebastiani, »können aber dennoch die
beiden widerstreitenden Meinungen vereinigen. Den Empfang eines
polnischen Abgesandten halte ich unter allen Umständen für
völkerrechtlich nicht zulässig, wenn man eben nicht Krieg führen
will. Eine direkte Intervention würde fast dasselbe bedeuten, aber
wohl wäre es tunlich, daß der Herzog von Mortemart im Namen Eurer
Majestät die aufständischen Polen der Nachsicht des ihm ja
befreundeten Kaisers empfiehlt und die Bitte ausspricht, daß die
Wünsche der Polen, soweit sie der von Europa und auch von
Frankreich garantierten Verfassung nicht widersprechen, möglichst
berücksichtigt werden möchten.«

		»Das ist es, das ist es,« sagte Louis Philipp freundlich, »das
ist ein Ausdruck der Sympathie, welcher von allen Polen in
Frankreich gut aufgenommen werden wird und zugleich jeden Konflikt
ausschließt.«

		»Eine solche Mission zu übernehmen«, erklärte Mortemart, »habe
ich kein Bedenken, ich habe persönliche Sympathie für die
ritterliche polnische Nation, wenn ich ihr auch politisch an allem
Unglück, das sie betroffen, die alleinige Schuld zuschreiben muß
und überzeugt bin, daß sie vollständige Ruhe und Frieden nur unter
der russischen Herrschaft erlangen kann.«

		Laffitte bemerkte auf des Königs fragenden Blick:

		»Das ist so wenig, Sire, daß ich es fast nichts nennen möchte –
fast könnte es mir widerstreben, ein Wort zu sprechen, von dem ich
vorher weiß, daß es vergeblich sein wird. Aber, wie gesagt, Eure
Majestät haben zu entscheiden, und da Ihre Meinung mit der Ihres
verantwortlichen Ministers übereinstimmt, [bookmark: page462] so enthalte ich mich jeder
weiteren Bemerkung.«

		Der König rieb sich ganz vergnügt die Hände.

		»Ich bitte Sie also, mein lieber General Sebastiani,« sagte er,
»das Erforderliche für die Ernennung des Herzogs zu veranlassen und
dessen Instruktion mit ihm selbst zu beraten und mir
vorzulegen.«

		»Und Sie, mein lieber Freund,« sagte er, Laffitte die Hand
reichend, »grollen Sie nicht, daß ich mich nicht ganz Ihrer Meinung
habe anschließen können – wir sind ja«, fügte er lächelnd hinzu,
»eine konstitutionelle Regierung, und in einer solchen ist es die
Aufgabe des Königs, die widersprechenden Ansichten seiner Ratgeber
auszugleichen.«

		Er verabschiedete sich mit der ihm eigenen verbindlichen
Artigkeit von den drei Herren und diese zogen sich zurück.

		»Es ist nicht leicht,« sagte Louis Philipp, ihnen nachblickend,
»diese Köpfe alle unter einen Hut zu bringen, aber doch muß es
sein, und mir ist es lieber, meine Minister sind uneinig, denn wenn
sie einig sind, sind sie es gegen mich. Einen Krieg zu führen, wäre
eine Torheit, die den kaum aufgerichteten Thron meines Hauses in
Frage stellen könnte. Selbst ein Regent, der Feldherr zugleich ist,
setzt bei dem Würfelspiel des Krieges seine Krone ein, wenn er ein
in Parteien gespaltenes Volk hinter sich läßt. Ich werde das
Beispiel Napoleons, der doch einen Augenblick der Sieger und Herr
über die Welt war, nicht vergessen.«

		Er blickte auf die Uhr und begab sich in vortrefflicher Laune zu
seiner Gemahlin, um dort in dem Kreise seiner Familie das Frühstück
einzunehmen. [bookmark: page463]

	
		
		Zweiundzwanzigstes Kapitel.

		Die verschiedenen Parteien waren in voller Tätigkeit. Der Rat
der Cosiniery versammelte sich im Karmeliterkloster unter dem
Vorsitz des Paters Ambrosius, und die Führer der Verbindung, welche
bis dahin durch ihre geheimen Fäden unumschränkt die Bewegung
beherrscht hatten, gestanden sich ein, daß sie durch die
stattgefundene wirkliche Erhebung trotz des unmittelbaren Sieges
derselben einen großen Teil ihres Einflusses eingebüßt hatten und
in Gefahr standen, die Leitung gänzlich zu verlieren.

		Der Hauptmann von Tanzki erklärte, daß er nicht mehr für den
militärischen Bund, der die Armee umfaßte und den er nach den
Beschlüssen der Cosiniery geleitet hatte, einstehen könne, da der
Nimbus, welcher den General Chlopicki umgab, dessen Autorität
stärker machte als seinen eigenen Einfluß auf die bisher unbedingt
zu ihm stehenden Mitglieder des Bundes, und Potocki mußte ebenfalls
anerkennen, daß die ausgebrochene Bewegung die das Volk
durchziehenden Fäden verwirrt und die Leitung der Massen dem Zufall
preisgegeben habe, wenn irgend ein redegewandter Führer aus dem
Volke selbst emporsteigen sollte. Dazu mußten alle einräumen, daß
die Frucht der Erhebung und des so blutig erkämpften Sieges
vollständig in die Hände des Verwaltungsrats übergegangen sei, der
sich auf dem besten Wege befände, die alten Zustände mit geringen
Konzessionen wieder herzustellen. Die jüngeren und feurigeren
Mitglieder des Rats der Cosiniery verlangten rücksichtsloses
Handeln, Kasimir und Konstantin Backlowicz drangen darauf, das Volk
aus seiner gleichgültigen [bookmark: page464] Ruhe aufzurütteln und um jeden Preis gegen
die russischen Truppen und den Großfürsten zu führen, dieselben zu
vernichten oder über die Grenze zu werfen, damit ein unheilbarer
Bruch und ein Entscheidungskrieg herbeigeführt werde, andere
stimmten dagegen, alles auf eine Karte zu setzen, und selbst der
Hauptmann von Tanzki, der sonst zu den eifrigsten Vertretern einer
gründlichen und entscheidenden Revolution gehörte, mahnte von einen
solchen ab, weil er an der Möglichkeit zweifelte, die polnischen
Truppen dazu fortzureißen, und überzeugt war, daß bloße Volkshaufen
von den russischen Regimentern vernichtet werden würden.

		Nach langen Debatten kam man unter der Autorität des Paters
Ambrosius, der durch seine klare und ruhige Sicherheit allen
imponierte, zu festen Beschlüssen. Es sollte zunächst sogleich ein
öffentlich auftretender patriotischer Verein gebildet werden,
welcher durch seine Mitglieder aus allen Volkskreisen die Massen zu
beherrschen vermöchte. Dieser Verein sollte den Verwaltungsrat
zwingen, ein Regierungskomitee, das den tatsächlichen Zustand und
den Bruch mit der Vergangenheit anerkennen müßte, zu bilden und in
dies Komitee Mitglieder aus den Kreisen der radikalen Patrioten
aufzunehmen. Diese Mitglieder sollten nach der geheimen Leitung der
Cosiniery die Regierung zu einem Vorgehen drängen, das den Krieg
notwendig mache, so daß endlich Chlopicki gezwungen würde, die
Truppen gegen Rußland zu führen oder vor dem Volk als Verräter
dazustehen und seine Popularität und Macht zu verlieren. Sodann
wurde beschlossen, daß Konstantin sogleich nach Paris reisen und
bei der dortigen [bookmark: page465] Regierung die Anerkennung der provisorischen
Regierung als einer von Rußland unabhängigen Macht und den Empfang
eines Vertreters derselben in Paris zu erlangen. Alles sprach
dafür, daß dies erreicht werden würde, denn der Kaiser Nikolaus
hatte noch immer die Annahme eines französischen Gesandten in
Petersburg verweigert und die Regierung des Königs Louis Philipp
war dadurch um so tiefer verletzt, als ihr bekannt war, daß die
russische Diplomatie die heilige Alliance und England zu einem
Kriege gegen Frankreich zu drängen versuchte. Es mußte für
Frankreich daher sehr erwünscht kommen, den polnischen Aufstand zu
benutzen, um Rußland zu lähmen und im Fall des Krieges einen
wichtigen Verbündeten und eine bei dem ganzen Volke populäre Sache
zu gewinnen. Umgekehrt konnte man hoffen, daß, wenn Frankreich
offen für Polen eintrat, dessen Sache auch große Sympathien in
Deutschland finden und Rußland dann vielleicht vor einem solchen
Kampf zurückschrecken und in eine Befreiung Polens willigen
würde.

		Konstantin widerstrebte es aufs tiefste, in diesem Augenblick
das Vaterland, das sich in einer so schweren Krisis befand, zu
verlassen; aber der Beschluß, welcher ihm seine Mission auftrug,
war einstimmig und das zu erreichende Ziel war so wichtig und
entscheidend für einen glücklichen Ausgang des polnischen
Befreiungskampfes, daß an sich dessen Ausführung wichtiger war als
sein persönliches Eintreten in die Reihen der Kämpfer.

		Kasimir führte ihn, als die Sitzung beendet war, in seine
Wohnung.

		[bookmark: page466]
»Zögere nicht,« sagte er ernst, »diese Nacht noch mußt Du
abreisen.«

		»Diese Nacht noch, und soll ich nicht Abschied nehmen?«

		»Abschied nehmen – von wem?« unterbrach ihn Kasimir streng. »Laß
mich nicht glauben, daß ein persönliches Gefühl in diesem
Augenblick Platz in Deinem Herzen finden könnte neben der Pflicht
gegen das Vaterland.«

		»Mein Gott,« sagte Konstantin, tief bewegt, »Du kennst mein
Herz, Kasimir – kannst Du es mir verdenken, wenn ich in dieser
Zeit, die Luitgarde so schwer erschüttert hat, an ihren Schutz
denke?«

		»Luitgarde steht im Schutze ihres Vaters, jede Gefahr hätte ihr
nur durch den Gemahl kommen können, dem sie in eitler Verblendung
ihre Hand gereicht. Als Du sie Dir für immer verloren glaubtest,
wendetest Du Dich dem Dienst der heiligen Sache zu, laß mich nicht
glauben, daß Du schwankend wirst, da sie frei geworden. Ist einmal
für das Vaterland der Sieg erkämpft, dann wirst auch Du frei sein –
ich werde es beklagen, wenn Du dann Dein Leben an eines Weibes
Liebe hängst, aber Du wirst dann frei sein, zu tun, was Dein
verblendetes Herz ersehnt, jetzt aber halte ich Dich bei dem
Gelübde, das Du in meine Hand abgelegt bei dem Namen Gottes und bei
Deiner Ehre, und jetzt verlange ich von Dir, daß Du ohne Abschied
abreisest, damit auch nicht das Zucken einer fremden Empfindung
sich zwischen Dich und Deine Pflicht stellt.«

		»Du hast recht,« sagte Konstantin, den Kopf neigend, »ich
gehorche!«

		Kasimir umarmte ihn.

		[bookmark: page467] »Ich
wußte es, daß Du nicht schwanken konntest. Doch nun noch eins«,
sagte er dann, indem er seinen Schreibtisch aufschloß und ein
versiegeltes Papier aus demselben nahm. »Nimm dies mit, es ist ein
unschätzbarer Talisman, der vielleicht das entscheidende Gewicht in
die Wagschale werfen kann. Ich habe Euch schon gesagt, daß
Oesterreich bereit ist, für uns einzutreten und sogar einem
selbständigen Königreich Polen Galizien zurückzugeben unter der
Bedingung, daß Frankreich und England zustimmen und daß ein
österreichischer Erzherzog zum Könige von Polen erhoben Wird. Gib
dies Papier dem französischen Minister, er wird sich überzeugen,
daß der österreichische Vorschlag ernst gemeint ist und daß die
Regierung des Königs Louis Philipp durch die Annahme desselben in
einem Augenblick eine entscheidende Stellung in Europa und eine
glänzende Genugtuung für die hochmütige Beleidigung erreichen kann.
Louis Philipp wird glänzend und fest dastehen im Innern Frankreichs
wie vor dem Auslande, indem er im Bunde mit Oesterreich erreicht,
was Napoleon nicht erreichen konnte oder wollte.«

		»Mein Gott, welche Zukunft zeigst Du mir!« rief Konstantin,
dessen trübe Blicke sich strahlend erleuchteten. »Gib mir Flügel,
um morgen in Paris sein zu können! Lebe wohl, und Gott gebe, daß
ich bald mit froher Botschaft heimkehren kann!«

		Er eilte davon und schon im Morgengrauen flog sein Reisewagen
auf der Straße nach der preußischen Grenze hin.

		Auch der zweite Beschluß des Rats der Cosiniery wurde schnell
und pünktlich ausgeführt.

		[bookmark: page468] Der
patriotische Verein konstituierte sich am nächsten Tage. Fast alle
Bewohner von Warschau wurden seine Mitglieder und er stellte an den
Verwaltungsrat die Forderung, eine Anzahl von Mitgliedern aus der
Partei der radikalen Patrioten aufzunehmen und eine provisorische
Regierung zu bilden.

		Das ganze Volk unterstützte laut und dringend dieses Verlangen,
so daß der Fürst Lubecki sich demselben nicht mehr entziehen
konnte. Es wurde also ein wirkliches Regierungskomitee gebildet und
in dasselbe drei radikale Patrioten aufgenommen, welche für den
definitiven Bruch und den Krieg mit Rußland eintraten. Aber schon
durch das Zahlenverhältnis war dafür gesorgt, daß diese neu
aufgenommenen Mitglieder in der Minderheit bleiben mußten. Darauf
achtete aber das Volk in seinem Siegesrausch nicht und jubelte dem
neuen Regierungskomitee zu.

		Der patriotische Verein hielt in seinen Sitzungen hochklingende
Reden voll Mut und Kriegslust, einzelne ließen sich dazu
fortreißen, heftige persönliche Ausfälle gegen die Zögernden zu
machen, die sie Abtrünnige und Verräter an der Sache des Volks
nannten.

		Unter den also Angegriffenen befand sich auch Chlopicki. Er
hörte davon und geriet in einen unbeschreiblichen Zorn, der ihn so
sehr angriff, daß er sich zur Ader lassen mußte.

		Die Kunde davon durchflog die Stadt und alle Freunde des
Generals verbreiteten eifrig in den verschiedenen Kreisen die
Erbitterung über einen solchen verleumderischen Angriff gegen den
vom ganzen Volke verehrten Mann, den einzigen militärischen Führer
des Aufstandes.

		[bookmark: page469] Eine
fortwährend wachsende Menge versammelte sich vor dem Hause des
Generals. Man wollte ihn sehen, man wollte ihn des Vertrauens und
der Verehrung versichern und die Entrüstung über die ihm zugefügte
Beleidigung ausdrücken.

		Er aber ließ niemand vor und erklärte, daß er mit der ganzen
Sache nichts mehr zu tun haben wolle, nachdem ihm für seine
Bereitwilligkeit, dem Vaterlande zu dienen, ein solcher Undank
zuteil geworden.

		Während das Volk in dichten Massen die Wohnung des Generals
umdrängte und zu den geschlossenen Fenstern einen Hochruf nach dem
andern hinaufsendete, erschien der Fürst Lubecki, um die Ernennung
Chlopickis zum Obergeneral der polnischen Armee von seiten des
Regierungskomitees zu überbringen.

		Man hatte diese Ernennung einstimmig beschlossen, die
vermittelnde Majorität wußte ja, daß Chlopicki der erbitterte Feind
des Krieges war, und die radikale Minderheit hatte es nicht gewagt,
der bis zur Begeisterung gesteigerten Popularität des Generals
entgegenzutreten.

		Chlopicki, der von einigen befreundeten Generalen und
Stabsoffizieren umgeben war, hörte die Botschaft des Fürsten
Lubecki mit finsterem Schweigen an.

		Dann aber sprang er auf, schlug mit der geballten Faust auf den
Tisch und warf das von dem Regierungskomitee unterzeichnete
Dokument zur Erde.

		»Was soll mir diese Ernennung?« rief er. »Ich bedarf keiner
Ernennung von einer Regierung, die keine Kraft und keinen Willen
hat und sich von revolutionären Vereinen einschüchtern und in ihren
Beschlüssen bestimmen läßt! Einer solchen Regierung zu [bookmark: page470] gehorchen,
kommt mir nicht in den Sinn. Ich habe selbst die Macht, zu
befehlen, und will diese Macht zur Rettung des Vaterlandes
gebrauchen. Sagen Sie das ihren Herrn Kollegen, Fürst Lubecki, ich
werde sogleich selbst zu ihnen kommen und ihnen meinen Willen kund
geben.«

		Lubecki wollte Vorstellungen machen, Chlopicki hörte nicht auf
ihn, er fertigte den Befehl aus, daß die sämtlichen Truppen nach
dem Marsfelde zur Parade antreten sollten. Dann legte er hastig die
große Uniform mit den russischen Orden an und ließ für sich und
seine Umgebung Pferde vorführen, um nach der Sitzung der Regierung
zu reiten.

		Als er unter der Tür seines Hauses erschien, schallte ihm
begeisterter Jubelruf entgegen und die Massen umdrängten ihn, als
er davon ritt.

		Fürst Lubecki folgte ihm unbeachtet in seinem Wagen. Die Luft
erzitterte von den Hochrufen, als der General vor dem Bankgebäude
abstieg.

		Er trat, den Hut auf dem Kopf, von einer Anzahl von Offizieren
begleitet, in den Sitzungssaal, wo die Mitglieder des Komitees noch
versammelt waren und in den ihm der Fürst Lubecki nach einigen
Augenblicken folgte.

		»Sie haben mich zu Ihrem General ernannt, meine Herren,« sagte
er, »ich bestreite Ihnen das Recht einer solchen Ernennung und
erkläre sie für überflüssig, da ich den Befehl über die Armee in
meinen Händen halte und weder mit Ihnen noch mit jemand anders die
Verantwortung dafür teilen will. Ich ergreife die Diktatur und
erkläre jeden, der mir von diesem [bookmark: page471] Augenblick an nicht gehorcht, für
einen Verräter am Vaterlande!«

		Die sämtlichen Regierungsmitglieder waren starr vor Erstaunen
und Schrecken, einige wollten Vorstellungen machen, aber unter den
donnernden Jubelrufen des Volks, die von unten herauf klangen, rief
Chlopicki, indem er die Hand an den Griff seines Degens legte:

		»Es gilt keine Debatte hier, meine Herren, sondern Gehorsam! Die
inneren Feinde des Vaterlandes sind gefährlicher als die äußeren,
und ich würde mit diesen Feinden, welche glauben, hier bei uns die
Zügellosigkeit der Revolution wie in Frankreich zur Herrschaft
bringen zu können, fertig werden, darauf gebe ich Ihnen mein Wort.
Beschäftigen Sie sich mit der Aufrechterhaltung der Ordnung, der
Verwaltung und Rechtspflege des Landes, dazu gebe ich Ihnen den
Auftrag, aber vergessen Sie nicht, daß keine Ihrer Verfügungen zu
Recht gilt und zur Ausführung kommen wird, wenn ich nicht meine
Genehmigung dazu erteile.«

		Er wendete sich kurz um und ließ die Mitglieder der Regierung in
sprachlosem Erstaunen zurück.

		Die Radikalen wollten einen Protest gegen die Diktatur erheben,
die übrigen aber stimmten dagegen. Alle sahen die Unmöglichkeit
ein, bei der Stimmung des Volkes irgend etwas gegen Chlopicki zu
unternehmen.

		So schloß man die Sitzung, um die weitere Entwicklung der Dinge
abzuwarten.

		Chlopicki aber stieg wieder zu Pferde und ritt, von einem
glänzenden Stabe begleitet und überall von den Jubelrufen des
Volkes begrüßt, nach dem Marsfelde, [bookmark: page472] wo die sämtlichen dort befindlichen
Regimenter in einem großen Viereck aufgestellt waren.

		Der General hielt in der Mitte. Er verkündete mit kräftiger
Kommandostimme, daß er die Diktatur zur Aufrechterhaltung der
Ordnung in Warschau und dem ganzen Königreich Polen übernommen habe
und von den Truppen Treue gegen die Verfassung und unbedingten
Gehorsam für seine Befehle verlange.

		Die Regimenter antworteten mit einem einstimmigen Hochruf.

		Chlopicki ritt die Front ab und kehrte dann in seine Wohnung
zurück, wo er eine kurze Proklamation aufsetzte, welche dasselbe
enthielt, was er dem Regierungskomitee und den Soldaten gesagt
hatte und welche am nächsten Morgen an allen Straßenecken
angeheftet wurde.

		So hatte denn der Aufstand ein militärisches Oberhaupt mit
unbeschränkter Macht und ein Regierungskomitee, das gar keine
Vollmachten besaß und nur die Geschäfte von Sekretären des
Diktators zu führen hatte. Ganz Warschau aber jubelte und vielfach
waren die Straßen illuminiert. Die Russen waren abgezogen, ein
polnischer General, der unter Kosciuszko und Napoleon gefochten
hatte, stand an der Spitze des Landes, und jedermann glaubte, daß
nun die langersehnte Freiheit und Unabhängigkeit erkämpft sei. Der
patriotische Verein war vollkommen ohnmächtig gemacht und seine
Mitglieder, die irgendwie tätig hervorgetreten waren, mußten
zufrieden sein, wenn sie in der Verborgenheit sich den
Mißhandlungen des Volks entziehen konnten.
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erste Tat des neuen Diktators war ein in den demütigsten Ausdrücken
abgefaßter ehrfurchtsvoller Brief an den Kaiser Nikolaus, in
welchem er bat, das Vorgefallene zu verzeihen, welches nur das Werk
eines jugendlichen Phantasten gewesen sei. Er bürgte für die
Erhaltung der Ordnung und bat den Kaiser nur um die Gnade,
seinerseits dem Wunsch des Volks gemäß die vom Kaiser Alexander
gegebene und von den europäischen Mächten verbürgte Verfassung von
achtzehnhundertundfünfzehn aufrecht zu erhalten und auf diejenigen
Maßregeln verzichten zu wollen, welche den Bestimmungen jener
Verfassung nicht entsprächen.

		Mit diesem Briefe sendete er einen seiner Adjutanten nach
Petersburg ab und verbot, in seiner Gegenwart ein Wort von einem
möglichen Kriege gegen Rußland zu sprechen.

		Das Regierungskomitee seinerseits, in welchem die radikalen
Mitglieder sich vollständig der Mehrheit unterworfen hatten, da sie
keine Möglichkeit sahen, mit ihren Ansichten durchzudringen,
beschloß ebenfalls Verhandlungen mit dem Kaiser auf derselben
Grundlage, welche Chlopicki vorgeschlagen hatte.

		Man setzte eine Instruktion auf und gab dem Fürsten Lubecki den
Auftrag, selbst nach Petersburg zu gehen, um bei dem Kaiser die
Gewährung der gestellten Bitten zu erlangen.

		Der einzige Punkt, welchen das Komitee noch hinzufügte, war die
Befreiung von Litauen und die Zurückgabe dieser Provinz an das
verfassungsmäßige Königreich Polen.

		Der Fürst Lubecki sendete einen Kurier nach Petersburg, um die
Erlaubnis für sein Erscheinen [bookmark: page474] dort zu erbitten. Diese Erlaubnis wurde
gewährt. Der Fürst erhielt Pässe und reiste, nachdem er dem
Diktator pflichtschuldigst seine Instruktion vorgelegt und dieser
dieselbe noch erheblich gemildert hatte, mit der Vollmacht des
Regierungskomitees ab.

		Am Abend des Tages, an welchem Chlopicki die Diktatur aus
eigenem Entschluß übernommen hatte, aber fuhr ein mit vier Pferden
bespannter Reisewagen auf dem Wege nach Wilna von Warschau ab.

		In dem Wagen saßen zwei Herren und zwei Damen.

		Die Damen waren die Gräfin Plater und Marie Naszanowicz, die
Herren die Leutnants Wisocki und Zalewski, welche die Uniformen mit
einfachen Reiseanzügen vertauscht hatten.

		So endete die Revolution vom neunundzwanzigsten November, deren
Sieg das Volk in jubelndem Rausch feierte.

		Die verschiedenen Elemente der Bewegung sendeten ihre Boten nach
allen Seiten aus: Boten demütiger Unterwerfung nach Petersburg,
Boten des unversöhnlichen Kampfes nach Litauen und Boten
diplomatischer Vermittlung durch die europäischen Mächte nach Paris
und London. Wie Konstantin Backlowicz von dem Rate der Cosiniery
abgeschickt war, so entsendete auch das Regierungskomitee den
Grafen Wielopolski an den französischen und englischen Hof, um das
Fürwort der Kabinette für eine Verständigung mit dem Hof von Sankt
Petersburg zu erbitten. Aus demselben Keim schossen die ganz
verschiedenartigsten Triebe auf, während nur ein einziger kräftig
aufgewachsener Stamm wirklich die Frucht der Freiheit und
Unabhängigkeit [bookmark: page475] hätte tragen können, für welche so viele ihr
Blut zu vergießen bereit waren.

		*

		Das Postschiff von England war in Calais angelangt.

		Unter zahlreichen Passagieren, welche demselben entstiegen,
befand sich Konstantin Backlowicz.

		Er sah blaß und abgespannt aus, seine Augen blickten trübe wie
der Wintertag, der die stäubenden Schneewolken über den Kanal
trieb.

		Der größte Teil der Ankommenden eilte nach dem Stationsgebäude
der Diligence, wo die Wagen und Beiwagen bereit standen, während
die Pferde von den Postillionen angeschirrt wurden, um sogleich
vorgelegt zu werden, wenn die Passagiere, von denen ein großer Teil
durch die Seekrankheit erschöpft war, ihre Diner eingenommen und
ihr Gepäck geordnet haben würden.

		Konstantin trat in einen nahe dem Landungsplatz liegenden
Gasthof, bestellte Postpferde und einen leichten Wagen, da ihm die
Fahrt mit der Diligence zu langwierig war, denn er hätte sich
Flügel gewünscht, um nach Paris zurückzukehren, da von der
Vollendung seiner Mission in diesem Augenblick die Zukunft seines
Vaterlandes abhing.

		Er setzte sich zu einer einfachen Mahlzeit nieder und der
Kellner brachte ihm die Tageszeitung, unter denen sich der soeben
von Paris angekommene »Moniteur« befand.

		Gleichgültig blickte Konstantin auf das Blatt. Plötzlich aber
hefteten sich seine Augen brennend und fieberhaft glänzend, mit dem
Ausdruck des Entsetzens [bookmark: page476] auf die amtlichen Bekanntmachungen, welche
sonst in ihrem einförmigen Kanzleistil wenig Interesse bei dem
Publikum erregten.

		Die Ursache seines Schreckens bildeten einige einfache
Zeilen.

		Er las, während das Blatt in seiner Hand zitterte, die kurze
Notiz:

		»Der Herzog von Mortemart ist zum Botschafter nach Petersburg
ernannt und wird sich in den allernächsten Tagen dorthin
begeben.«

		Unmittelbar darunter stand:

		»Der Herr Graf Pozzo di Borgo, Botschafter Seiner Majestät des
Kaisers von Rußland, wird morgen in feierlicher Audienz Seiner
Majestät dem Könige die Kreditive zu überreichen die Ehre haben,
welche ihn bei der französischen Regierung beglaubigen.«

		Das Blatt entfiel Konstantins Hand.

		»Unmöglich,« flüsterte er, »ganz unmöglich! Das wäre die
Auslieferung Polens, das wäre eine neue verhängnisvolle Schuld
derjenigen, welche die siegreiche Erhebung des Volks zu
schüchternen Unterhandlungen mit dem Kaiser herabgedrückt haben,
der nun mit seiner kühnen und geschickten Diplomatie zuvorgekommen
ist und uns die Zukunft abschneidet.«

		Er blickte starr vor sich nieder und saß eine Zeitlang wie
gebrochen da.

		»Nein, nein,« sagte er dann, »es kann nicht möglich sein, daß
Frankreich so sein eigenes Interesse vergißt. Die diplomatischen
Beziehungen sind wieder aufgenommen, das geht aus dieser Verfügung
unzweifelhaft hervor. Der König bedarf ja einer Vertretung, [bookmark: page477] um für Polen
einzutreten, er bedarf ihrer um so mehr, wenn der Kampf
unvermeidlich wird, um demselben den Charakter eines
völkerrechtlichen Krieges zu geben.

		So wird es sein«, flüsterte er, wie in einer neuen Hoffnung
aufatmend, ohne daß aber von seinem bleichen Gesicht die angstvolle
Unruhe verschwand.

		Er hatte nur wenige Bissen gegessen und ein Glas Wein getrunken.
Dann sprang er auf und sendete einen Boten aus, um die Ankunft der
Pferde zu beschleunigen.

		Eine halbe Stunde darauf stieg er in den Reisewagen, drückte dem
Postillion ein Goldstück in die Hand und pfeilschnell flogen die
Pferde mit dem leichten Gefährt auf der Straße nach Paris
dahin.

		Kaum war er nach einer qualvollen Fahrt, die kein Ende zu nehmen
schien, in seinem Hotel angekommen, als er an den Minister Laffitte
schrieb und um eine Audienz bat, die ihm auch sogleich gewährt
wurde.

		Laffitte empfing ihn mit einer ernsten traurigen Miene und
fragte, was er in England erreicht habe.

		»Nichts,« erwiderte Konstantin bitter, »Lord Palmerston hat mich
durch Vermittlung meiner Freunde am Tage nach meiner Ankunft mit
großer Artigkeit empfangen, aber das einzige, wofür ich ihm dankbar
sein kann, ist die Klarheit und Deutlichkeit, mit welcher er mir
seine Meinung und seinen Entschluß aussprach.«

		»Und diese Meinung war?« fragte Laffitte.

		»Europa bedürfe den Frieden,« erwiderte Konstantin, »und
England, das sich noch immer von den [bookmark: page478] schweren Kriegszeiten und dem Druck
des Kontinentalsystems zu erholen habe, empfände dieses
Friedensbedürfnis noch mehr als alle anderen Mächte. Der polnische
Aufstand sei eine innere russische Angelegenheit und niemand könne
das Recht in Anspruch nehmen, den Kaiser von Rußland daran zu
verhindern, wenn er die von Europa garantierten Verhältnisse seines
Reiches wieder herstellte. Die Idee, ein Königreich Polen, unter
einem österreichischen Erzherzog aufzurichten, sei eine
unpolitische Phantasie und jeder Versuch, sie auszuführen, sei eine
zwischen die der Ruhe bedürftigen Mächte Europas geschleuderte
Brandfackel. Einem solchen Versuch werde England niemals zustimmen,
sich demselben vielmehr mit aller Entschiedenheit entgegenstellen;
er könne den Polen nur raten, sich sofort zu unterwerfen, in
solchem Falle allein würde sich die englische Regierung bereit
finden können, für die Straflosigkeit der Beteiligten und die
möglichste Berücksichtigung der nationalen Wünsche des polnischen
Volks, für das er persönlich die größte Sympathie hege, ein
vermittelndes Wort zu sprechen. Das ist die Antwort, die ich
erhalten habe,« schloß Konstantin, während ein wehmütiges Lächeln
um Laffittes Lippen spielte. »Aber«, fuhr er fort, »meine Freunde
haben mir zugleich die Versicherung gegeben, daß, wenn der Kampf
ernstlich geführt und demselben durch Frankreichs Eintritt der
Charakter eines europäischen Krieges gegeben werde, Lord Palmerston
sowohl durch die politischen Interessen als durch den Aufschwung
der öffentlichen Meinung Englands gezwungen sein werde, auch
seinerseits eine feste Stellung zu der polnischen Frage zu nehmen
und daß diese Stellung niemals [bookmark: page479] eine für Rußland freundliche werde
sein können. Von Ihnen also«, sagte er mit einem durchdringend
fragenden Blick, »hängt unser Schicksal ab. Frankreich hat abermals
die Gelegenheit, das Lebenswort über die ringende polnische Nation
auszusprechen, zu dem Napoleon nicht den Mut fand.«

		»Und wenn der siegreiche Schlachtenfürst diesen Mut nicht fand,«
fragte Laffitte, die Augen vor Konstantins brennendem Blick
niederschlagend, »können Sie glauben, daß die gegenwärtige
Regierung ihn finden soll, welche einen Krieg für ein Würfelspiel
um ihre Existenz hält und vielleicht darin recht hat?«

		»Ich habe es geglaubt,« sagte Konstantin, »weil Eure Exzellenz
mich darauf hoffen ließen.«

		»Ich bin nicht der König von Frankreich, mein Herr,« erwiderte
Laffitte, »und trage auch nicht die Verantwortung für die
auswärtige Politik. Der Graf Sebastiani, welcher die Verantwortung
vor dem französischen Volk und vor der Geschichte zu tragen hat,
glaubte, die Wiederanknüpfung der diplomatischen Beziehungen,
welche von Rußland angeboten wurde, nicht ablehnen zu dürfen, und
ich war nicht in der Lage, dagegen Einspruch zu erheben, so sehr
ich auch, ich bekenne es Ihnen, eine andere Politik gewünscht
hätte.«

		»Ich habe bereits gelesen, daß der Herzog von Mortemart nach
Petersburg geht – Eure Exzellenz werden es nicht für eine
Indiskretion betrachten können, wenn ich mir die Frage erlaube,
welche Instruktion der Herzog in betreff der Angelegenheit meines
Vaterlandes auf seinen Posten mitnimmt?«

		»Ich finde Ihre Frage natürlich und halte mich für berechtigt,
dieselbe zu beantworten: Der Herzog [bookmark: page480] wird die Urheber und Teilnehmer des
Aufstandes in Warschau der Nachsicht und Gnade des Kaisers
empfehlen und zugleich den Wunsch aussprechen, daß die polnische
Verfassung von achtzehnhundertundfünfzehn möglichst erhalten
bleibe.«

		Der Seufzer, welcher aus Konstantins Brust bei diesen Worten
aufstieg, klang fast wie ein Schrei der Entrüstung.

		»Die Kämpfer für die Freiheit des Vaterlandes der Nachsicht des
Kaisers empfehlen –« rief er, »die Verfassung von
achtzehnhundertundfünfzehn erhalten, welche eine vergoldete Kette
ist und die Selbständigkeit und Freiheit des Volks ebenso eng
einschnürt, als ob der vergoldete Flitterschein davon weggeblieben
wäre! Und das tut Frankreich, das große, mächtige Frankreich, das
so viel polnisches Blut als Opfer für seine Siege und seinen Ruhm
angenommen hat?«

		»Ich muß Sie bitten, mein Herr,« fiel Laffitte ein, »nichts zu
sagen, was ich als Franzose und als Mitglied der französischen
Regierung nicht anhören dürfte!«

		Diese Worte klangen weniger zornig als schmerzvoll und
traurig.

		»Eure Exzellenz dürfen unbesorgt sein,« sagte Konstantin bitter.
»Ich werde den Schmerz über die Erfahrung, die ich in dieser Stunde
gemacht, in mich verschließen und habe Ihnen persönlich nur noch
für Ihre Gesinnung und Ihren guten Willen zu danken, der leider hat
erfolglos bleiben sollen.«

		Er verbeugte sich kurz und ging hinaus, ohne daß Laffitte ein
Wort weiter sprach, um ihn zurück zu halten.

		[bookmark: page481] »Ein
mächtiger Grundstein für den neu aufgerichteten Thron«, sagte
Laffitte, ihm traurig nachblickend, »ist da zerbrochen worden. Um
unter den Königen Europas geduldet zu werden, ist die Gelegenheit
versäumt, sich gefürchtet und geachtet zu machen. Wehe, wenn das
französische Volk jemals empfindet, was ich in dieser Stunde diesem
jungen Mann gegenüber empfand: dann wird der neue Thron
zusammensinken wie bröckelnder Sand.«

		Konstantin flog, ohne auch nur einen Augenblick zu rasten, mit
Kurierpferden nach Warschau zurück.

		Er fand hier alles verändert.

		Nachdem der diplomatische Schachzug des Kaisers ihn von der
französischen Intervention gedeckt hatte, waren die Verhandlungen
mit dem Fürsten Lubecki kurz abgebrochen, der Kaiser hatte erklärt,
daß er die Erhebung milde zu beurteilen geneigt sei, daß jedoch die
sofortige Unterwerfung der ungesetzlichen Regierung ohne jede
Bedingung auf Gnade und Ungnade erfolgen müsse.

		Ganz in demselben Sinne hatte er den Brief Chlopickis
beantwortet, in welchem er dem Diktator zugleich persönlich für
seine Loyalität und die Aufrechthaltung der Ordnung dankte,
zugleich hatte der General Diebitsch den Befehl erhalten, mit einer
starken Armee, unter welcher sich die kaiserliche Garde befand, in
Polen einzurücken.

		Auf diese Mitteilung, welche durch eine in väterlichem Ton
gehaltene Proklamation des Kaisers an das Volk bestätigt wurde,
trat in Warschau der Reichstag zusammen und beschloß gegen den
energischen [bookmark: page482]
Widerstand des Diktators die Absetzung der Dynastie Romanow und den
Krieg gegen Rußland.

		Chlopicki legte mit der Erklärung, daß er niemals die polnische
Armee zur Schlachtbank führen werde, die Diktatur nieder und
verweigerte, aller Bitten ungeachtet, jede weitere Teilnahme an den
öffentlichen Angelegenheiten.

		So fand denn Konstantin alles zum Kriege bereit, die trüben
Nachrichten, die er aus Paris brachte, waren keine Neuigkeit mehr,
da die vollständige Zurückhaltung Frankreichs schon von Petersburg
aus bekanntgeworden war, und so war denn nichts weiter zu tun, als
den Krieg, der nun zu spät und unter den ungünstigsten
Verhältnissen begonnen wurde, mit aller Macht zu führen.

		Es bildeten sich neue Regimenter und Freikorps von
Sensenmännern. Die Begeisterung im Volke war groß, aber unter den
Führern der Armee und den Häuptern der Regierung dauerte die
Uneinigkeit fort, und nirgends war eine Stelle vorhanden, von
welcher eine feste Leitung ausgegangen wäre. Der Bund der Cosiniery
hatte nichts mehr zu tun, da die allgemeine Bewegung die Fäden
zerriß, und die einzelnen Mitglieder desselben konnten nur noch im
persönlichen Kampf ihre Pflichten gegen das Vaterland erfüllen.

		Konstantin trat in eines der neugebildeten Linienregimenter ein,
und am Tage vor dem Ausmarsch suchte er das Haus des Grafen
Jaczkonowski auf, das er seit der verhängnisvollen Nacht des
Aufstandes nicht mehr gesehen hatte.

		Das sonst so gastfreie und vielbesuchte Haus war [bookmark: page483] öde und still, ein
geselliges Leben gab es in Warschau nicht mehr, da alle Kreise
vollständig von der Politik in Anspruch genommen wurden, und mit
der Politik wollte der Graf nichts zu tun haben; er hatte den
planlos und ohne alle einheitliche Leitung begonnenen Aufstand von
Anfang an gemißbilligt und für erfolglos erklärt. Die Führer der
Bewegung, welche nun gegen seinen Willen weiter vorwärts gedrängt
waren, als sie es jemals beabsichtigt hatten und sich plötzlich
wieder ohne genügende Vorbereitung vor einem Kriege sahen, für den
die militärische Leitung fehlte und in welchem verschiedene auf
einander eifersüchtige Generale der einheitlichen russischen Macht
gegenüberstanden, fürchteten des Grafen scharfes Urteil, dem sie
innerlich recht geben mußten und dem sie doch äußerlich nicht
zustimmen mochten.

		So blieb denn der Graf traurig allein, und wenn er es nicht für
unwürdig gehalten hätte, in einer solchen Zeit das Vaterland, dem
er vielleicht doch noch einmal durch seinen Rat und seine
Vermittlung nützlich werden könnte, zu verlassen, so würde er am
liebsten ins Ausland gereist sein, um nicht Zeuge so vieler Leiden
und späteren Demütigungen zu sein, die er mit seinem klaren Blick
unausweichlich kommen sah.

		Luitgarde war ruhig und still ergeben in das Schicksal, das sie
betroffen, ihr ganzes Herz gehörte in feuriger Begeisterung der
Sache des Vaterlandes und so unerschütterlich sie auch sonst dem
Urteil ihres Vaters vertraute, so wollte sie sich doch nicht dazu
entschließen, seine Hoffnungslosigkeit zu teilen. Sie vermied
deshalb, mit ihm darüber zu sprechen, und wendete ihre ganze
Tätigkeit den Vorbereitungen zu, welche [bookmark: page484] für die Ausrüstung der
Kämpfer und für die spätere Pflege der Verwundeten getroffen
wurden.

		Alle vornehmen Damen in Warschau beteiligten sich an dieser
Arbeit, man fertigte Wäsche und Kleidungsstücke an, man sammelte
Geld und sorgte für Betten und Verbandzeug.

		An der Spitze dieser ganzen Tätigkeit stand der Pater Ambrosius,
der, da nun für die Cosiniery nichts mehr zu tun war, seine
politische Tätigkeit ganz aufgegeben hatte und nur an die Erfüllung
seiner geistlichen Pflichten dachte.

		Das Karmeliterkloster wurde in dem größten Teil seiner Räume zu
einem Hospital eingerichtet und alle Welt arbeitete daran, dies so
vortrefflich als möglich herzustellen.

		Konstantin fand den Grafen allein.

		Dieser umarmte ihn, sah ihn schmerzlich bewegt an und sagte:

		»Welch eine traurige Zeit, mein Freund, reich an Leiden und
Opfern und leer an Hoffnungen; denn auch die letzte Hoffnung auf
den Beistand Frankreichs, die ich zwar niemals geteilt habe, ist ja
nach den neuesten Nachrichten verloren, und Chlopicki hat recht,
der Krieg wird nur eine Schlachtbank für die Söhne des Vaterlandes
sein – das vergossene Blut wird nur harte Knechtschaft bringen,
während der Frieden unser armes Volk endlich zu freudigem, ruhigem
Genuß des Lebens hätte führen können. Ich darf so sprechen, denn
ich habe an Kosciuszkos Seite für das Vaterland gefochten. Bei
Gott, mir würde es auch jetzt nicht an dem Mut und der Kraft
fehlen, in die Reihen der Kämpfer zu treten, wenn ich diesen Krieg
nicht für [bookmark: page485]
ganz erfolglos und für ein schweres Unglück halten müßte nach
meiner festen und unumstößlichen Ueberzeugung.«

		»Ich kenne Ihre Hoffnungslosigkeit,« erwiderte Konstantin, »wenn
ich sie auch freilich weder teilen darf, noch zu widerlegen,
vermag, aber wie es auch immer sei, was auch immer kommen möge, für
mich gibt es nur eine Pflicht. Diese befiehlt mir, mich in die
Reihen zu stellen, wo die Söhne Polens für die Freiheit kämpfen,
und nicht zu überlegen, ob der Kampf zum Siege führen könne.«

		»Stände ich in Ihrem Alter,« sagte der Graf, »so würde ich
handeln wie Sie, ich werde kein Wort sprechen, um sie
zurückzuhalten, aber ein tiefer Schmerz erfüllt mich bei dem
Gedanken, daß Sie Ihr Leben vergeblich einsetzen, vergeblich
vielleicht verlieren werden. Wie noch schmerzvoller ist mir der
Gedanke daran, wie es hätte sein können, wenn nicht dies
unglückselige Mißverständnis zwischen uns allen gewaltet hätte –
wenn Sie mein Sohn geworden wären. Ich darf es Ihnen jetzt sagen,
daß dies mein innigster Wunsch war, und wäre er erfüllt, so wäre
auch Luitgarde vor dem finsteren Schicksal bewahrt geblieben, dem
sie jetzt verfallen.«

		»Und wäre es so gekommen,« sagte Konstantin ernst, »wäre mir das
holde Glück zuteil geworden, dessen hohen Wert ich erst zu spät
schätzen lernte, so würde es an meinem Entschluß in diesem
Augenblick nichts ändern, denn meine Pflicht zu erfüllen, die ich
dem Vaterlande schuldig bin, davon würde mich auch das Glück, das
ich damals verscherzte, nicht zurückhalten können. Aber im
Augenblick des Abschieds fühle ich [bookmark: page486] doppelt den Verlust, und ich möchte
ihn ersetzen, so gut ich es vermag, und mir die Begeisterung
gewinnen, zu kämpfen, zu siegen oder zu sterben.«

		Ehe er weiter sprechen konnte, trat Luitgarde ins Zimmer.

		Sie war schwarz gekleidet und sah ernst und bleich aus, aber sie
war schöner als je, ihre Blicke hatten an innerer Vertiefung
unendlich gewonnen.

		»Ich habe gehört daß Sie da sind,« sagte sie, indem eine
flüchtige Röte ihre bleichen Wangen färbte, »und darum komme ich,
um Ihnen ein Abschiedswort zu sagen, das mir erlaubt ist, denn ich
weiß ja, daß Sie, um Abschied zu nehmen, gekommen sind.«

		»So ist es, Luitgarde,« rief Konstantin, ihre Hand ehrerbietig
an seine Lippen führend, »aber ich möchte, daß in der Stunde des
Abschieds ein Ton der Hoffnung anklingt, der mich begleiten soll in
dem heiligen Kampf. – Sie wissen, Luitgarde, und vor Ihrem Vater
soll es kein Geheimnis sein, daß ich Sie geliebt habe, als noch
Mißverständnis und falscher Stolz mir den Mund verschloß. Sie
wissen, daß ich Sie liebe und ewig lieben werde.«

		»Ich weiß es –« erwiderte Luitgarde, in deren Gesicht eine
wehmütige Freude aufleuchtete.

		»Mein Gott, mein Gott,« seufzte der Graf, »warum hat es so
kommen müssen – o, hätte ich deutlicher gesprochen, vielleicht wäre
doch alles anders geworden!«

		»Es hat so kommen sollen,« sagte Luitgarde, »mein eitler Sinn,
meine Selbsttäuschung hat bestraft werden müssen und ist hart und
schwer bestraft worden.«

		[bookmark: page487] »Nun
aber, Luitgarde,« rief Konstantin, »nun ist die Strafe, wenn Sie
das Schicksal, das Sie traf, als eine solche betrachten, durch
dieselbe Hand der Vorsehung, die sie Ihnen auferlegte, von Ihnen
genommen, Sie sind frei von den Fesseln, die Sie im Leben gefangen
hielten, frei ohne Ihre und ohne meine Schuld, ich ziehe hinaus in
den Kampf, zu welchem meine Pflicht mich ruft und in welchem mein
Leben jeder feindlichen Kugel gehört. Auf diesem Weg, auf dem der
Tod mir bei jedem Schritt entgegentritt, will ich den tröstenden,
begeisternden Gedanken mitnehmen, daß Sie mir in unauflöslichem
Seelenbunde gehören, daß ich Sie wiederfinde, wenn Gott erlaubt, zu
einem glückseligen Bunde in dem befreiten Vaterlande oder dereinst
in der Ewigkeit. Schwören Sie mir, mein zu sein in dieser oder in
jener Welt, wenn der Kampf beendet ist, und ich werde freieren und
froheren Mutes hinausziehen.«

		Luitgarde erhob abwehrend die Hand.

		Sie erbleichte und trat erschrocken zurück.

		»Sprechen Sie nicht weiter, Konstantin!« rief sie. »Niemals wird
ein solcher Schwur über meine Lippen kommen. Ich sage Ihnen hier
vor meinem Vater und vor Gott, ich hätte Sie lieben können, damals
schon, wenn Sie ein Wort gesprochen hätten, das meine Täuschung
zerstört haben würde – ich habe Sie geliebt, als es in mir klar
wurde und ich auch in Ihr Herz blicken konnte, meine Liebe wird
Ihnen folgen irr den heiligen Kampf, und wenn wir uns einst
wiederfinden in der Ewigkeit, wo alles Irdische von uns abfällt,
dann werden unsere Seelen, so hoffe ich, zu reinem und verklärtem
Bunde sich an einander [bookmark: page488] schließen, aber niemals werde ich Ihnen auf
Erden die Hand reichen.«

		»Aber Sie sind frei, Luitgarde,« rief Konstantin, »unsere Kirche
selbst erlaubt Ihnen, im neuen Bunde Ihre Täuschung zu vergessen
und verlorenes Glück wieder zu finden.«

		»Er hat recht, Luitgarde,« sagte der Graf, »warum willst Du
seine Bitte zurückweisen, die er fast im Angesicht des Todes an
Dich richtet?«

		»Weil ich es muß,« erwiderte Luitgarde »Ich bin frei vor der
Welt, das weiß ich wohl, aber nicht vor meinem eigenen Gefühl und
meinem Gewissen. Er, der edle und stolze Sohn des Vaterlandes, der
sein Blut für Polens Freiheit dahin geben will, er darf niemals,
niemals mir seine reine Hand reichen, die einst einem Feinde des
Vaterlandes gehört – einem Feinde und einem Verräter –« fügte sie
schaudernd hinzu.

		»Friede sei mit den Toten!« sagte Konstantin bittend. »Er steht
vor Gott, der ihn gnädig richten wird, da er hier auf Erden schon
seine Strafe gefunden.«

		»Ich will den Frieden des Toten nicht stören,« sagte Luitgarde,
»ich werde für ihn zu beten nicht müde werden, aber niemals werde
ich vergessen, daß ich seinen Namen getragen und den Flecken feiner
Schuld in meinem irdischen Leben nicht von mir Entfernen kann –
mein Entschluß ist unwiderruflich und auch Dein Wort nicht, mein
Vater, wird mich darin wankend machen! Leben Sie wohl, Konstantin,
meine Liebe gehört Ihnen und wird Sie begleiten auf allen Wegen
Ihres Lebens und in die Ewigkeit. Auf Erden [bookmark: page489] werden wir uns nicht
wiedersehen, so lange dieser Kampf dauert, werde ich die Pflicht
erfüllen, die allen polnischen Frauen obliegt, und wenn die Waffen
wieder ruhn, sei es im Siege oder im Untergange, dann werde ich im
Dienst des Himmels die Reinigung suchen von dem Flecken des Namens,
den ich in eitler Selbsttäuschung auf mich genommen.«

		Sie drückte Konstantin die Hand. Tränen strömten aus ihren
Augen, aber ihre Miene behielt den Ausdruck fester
Entschlossenheit.

		»Luitgarde,« rief Konstantin außer sich, »hören Sie mich!«

		Er wollte sie zu sich heranziehen, aber sie zog schnell ihre
Hand zurück, wendete sich ab und verließ festen Schrittes das
Zimmer.

		Konstantin wollte ihr nacheilen und sie zurückrufen.

		Der Graf aber legte die Hand auf seinen Arm und sagte:

		»Lassen Sie sie gehen, sie hat vielleicht recht in diesem
Augenblick. Ihr Gefühl wenigstens kann ich nicht tadeln –
überlassen Sie die Zukunft Gott, der die Zeit in seiner
allmächtigen Hand hält, die Zeit kann vieles ändern und vieles
heilen.«

		»Die Zeit gehört uns heute nicht,« sagte Konstantin, finster vor
sich niederblickend. »Mag sie denn in die Vergangenheit versinken
und mag es Gott überlassen bleiben, ob er sie wieder auftauchen
lassen will. – Leben Sie wohl, mein väterlicher Freund, und wenn
Sie mich nicht Wiedersehen, so sollen Sie, ich schwöre es Ihnen,
von mir hören, daß ich meines Namens und meines Vaterlandes würdig
geblieben bin.«

		[bookmark: page490] Der Graf
umarmte ihn stumm und Konstantin ging festen Schrittes hinaus. Aber
auch aus seinen Augen flossen Tränen, und er gab sich nicht die
Mühe, dieselben zurückzuhalten.

	
		
		Dreiundzwanzigstes Kapitel.

		Die polnische Armee unter dem Fürsten Radziwill, der nach
mannigfachem Wechsel das Kommando übernommen hatte, stand bei
Grochow, nahe von Warschau, dem russischen General Diebitsch
gegenüber, der die aufständischen Truppen, trotzdem dieselben
Wunder der Tapferkeit vollbrachten, immer weiter vor sich her
gedrängt hatte, da ihnen die einheitliche und energische Leitung
fehlte und in der polnischen Regierung verschiedene Elemente
vorhanden waren, welche immer noch durch eine endliche Versöhnung
mit Rußland die Zukunft Polens begrüßen wollten.

		Vom Morgen an schon hörte man in Warschau das Knattern des
Gewehrfeuers und dazwischen schweren Kanonendonner, zum Beweise,
daß eine ernsthafte Schlacht engagiert sei.

		Ganz Warschau war in höchster Aufregung, auf den Straßen standen
Gruppen, meist älterer Männer und Frauen, da alle jungen Leute
unter die Waffen getreten waren; sie lauschten dem bald näher
herandrängenden, bald sich wieder mehr entfernenden Getöse der
Schlacht und tauschten in lebhaften Gesprächen ihre Hoffnungen und
Befürchtungen aus. Bald kamen auch die ersten Wagen mit Verwundeten
an, welche [bookmark: page491] alle trotz ihrer Leiden voll Hoffnung waren
und die Nachricht brachten, daß der Ansturm der Russen schon
zweimal zurückgewiesen sei, daß aber dennoch die Armee sich langsam
auf die Vorstadt Praga zurückziehe, um dort eine feste Stellung zu
gewinnen.

		Die Verwundeten wurden nach dem Karmeliterkloster gebracht. Dort
waren alle irgend entbehrlichen Räume zu Lazaretten eingerichtet,
und die vornehmsten Damen von Warschau standen der Krankenpflege
mit Eifer und Hingebung vor. Am unermüdlichsten taten Frau
Clementine Hoffmann und Luitgarde, welche sich bloß bei diesem
Namen nennen ließ, ihre Samariterdienste. Sie waren überall,
beaufsichtigten alles, was in den verschiedenen Sälen geschah, und
schraken auch in den schwierigsten Fällen vor keiner Handreichung
zurück.

		Immer mehr füllten sich die Räume. Die Betten in den großen
Sälen waren alle schon besetzt. Da kamen, auf einen kleinen
Bauernkarren geladen, noch zwei Verwundete an.

		Beide trugen die Uniform der freiwilligen Linienregimenter,
beides waren junge Männer, mit schönen, jugendlichen Gesichtern,
und beide mußten schwer verwundet sein, denn ihre Augen waren
geschlossen, und ihre bleichen Gesichter schienen fast schon von
der Hand des Todes berührt zu sein.

		Sie wurden vorsichtig heraufgetragen, und es fand sich in einem
kleinen Zimmer, das zur Wohnung des Priors gehörte, noch ein
Unterkommen für sie.

		Als sie auf die Betten niedergelegt und entkleidet waren,
untersuchte einer der Aerzte ihre Wunden und schüttelte bedenklich
den Kopf.

		[bookmark: page492] Der
eine war durch die Brust geschossen, die Kugel war in der Nähe des
Herzens eingedrungen und mußte im Körper stecken geblieben sein,
denn es zeigte sich kein Ausgang, den sie sich geöffnet hätte. Dem
andern war der rechte Arm von einem Kartätschenschuß zerschmettert,
die Knochen waren zersplittert und das Fleisch zerrissen.

		Der junge Offizier mit der Wunde in der Brust schlug, als ihm
ein kühlender Verband angelegt war, die Augen auf und blickte
umher.

		»Ah da ist er!« sagte er freudig, als er seinen noch immer
bewußtlosen Gefährten erblickte. »So ist es doch noch gelungen, ihn
auf den Wagen zu bringen, wie ich es mit der letzten Kraft vor
meiner Ohnmacht befahl – wir haben zusammen gefochten und zusammen
wollen wir sterben, wenn es sein muß.

		Sehen Sie dort meinen Freund,« sagte er zu dem Arzt, »retten Sie
ihn, wenn es möglich ist – um mich kümmern Sie sich nicht, ich habe
wohl mein Teil, die Kugel hat den rechten Weg zu dem Sitz des
Lebens gefunden.«

		»Ihr Freund«, sagte der Doktor mit inniger Teilnahme, »ist
schwer verletzt, der Arm muß augenblicklich amputiert werden, wenn
nicht der Brand herankommen soll – ob er aber die Operation
aushält, vermag ich nicht zu verbürgen, jedenfalls gehört ihm meine
erste Sorge. Bei Ihnen ist keine unmittelbare Gefahr, die Kugel
darf freilich nicht stecken bleiben, wir werden nachher versuchen
sie zu entfernen – wenn dies gelingt, so werden Sie gerettet
sein.«

		»Und wenn nicht, so ist es zu Ende,« sagte der Verwundete. »Und
es wird wohl zu Ende sein, ich [bookmark: page493] fühle die Hand des Todes an der Wurzel
meines Lebens; aber gleichviel, gehen Sie ans Werk und retten Sie
jenen dort.«

		»Konstantin, Konstantin,« rief er zu dem andern Lager hinüber,
»ermanne Dich! Erwache! Es gilt Dein Leben dem Vaterlande zu
erhalten, dem Dein Herz noch lange schlagen und Dein Geist noch
dienen kann, wenn Du auch nicht mehr den Säbel zu schwingen
vermagst!«

		Der andere schlug langsam die Augen auf, während der Doktor
davoneilte, um, wie er sagte, Hilfe für die schwere Operation zu
suchen.

		»Kasimir,« sage er mit matter Stimme, »Du hier – Du bist
gerettet? Gott sei Dank! und was ist aus der Schlacht
geworden?«

		»Die Unseren standen und verteidigten jeden Fuß breit Erde,«
erwiderte Kasimir, »so weit ich's noch gesehen habe, seit Du
bewußtlos am Boden lagst. Ob wir siegen werden,« fügte er düster
hinzu, »das weiß ich nicht – vielleicht hatte Chlopicki recht, als
er es verweigerte, unsere Armee auf die Schlachtbank zu führen.
Doch gleichviel, besser ist es, auf der Schlachtbank zu enden, als
in Ketten zu leben.«

		Der Arzt kehrte zurück. Ihm folgte ein Lazarettgehilfe mit den
Werkzeugen und Tüchern. Neben ihm kam Luitgarde.

		Sie sah bleich und erschöpft aus, aber auf ihrem Gesicht lag ein
freundliches Lächeln, wie sie es für die schmerzvoll leidenden
Verwundeten immer bereit hatte, um ihnen Mut und Hoffnung
einzuflößen.

		»Hier,« sagte der Doktor, »diesem jungen Offizier ist der Arm
zersplittert, eine unmittelbare Amputation [bookmark: page494] allein kann ihm das Leben
retten, und ich habe mir erlaubt, Sie, gnädige Frau, um Ihren
Beistand zu bitten, da niemand so gut wie Sie es versteht, die
Leidenden zu beruhigen und zu ermutigen.«

		Luitgarde trat heran. Dunkle Röte flammte in ihrem Gesicht
aus.

		»Konstantin!« rief sie.

		Sie verlor ihre sonst so ruhige, sichere Fassung bei dem
jammervollen Anblick des Verwundeten, sie bedeckte ihr Gesicht mit
den Händen und sank schluchzend aus einen Sessel neben dem Lager
nieder.

		»Luitgarde!« sagte Konstantin, indem er sich auszurichten
versuchte. »Wie danke ich Gott, daß er es mir gewährt, Sie noch
einmal zu sehen, nun sterbe ich ruhig.«

		»Sterben?« rief Luitgarde, auffahrend. »Nein, nein, er soll
nicht sterben! Nicht war, sein Leben kann gerettet werden?« fragte
sie den Doktor.

		»Aber es ist kein Augenblick zu verlieren,« erwiderte dieser.
»Ich bitte Sie, gnädige Frau, helfen Sie mir den Verwundeten
während der Operation so ruhig wie möglich zu halten, davon hängt
alles für das Gelingen ab.«

		Er ließ einen Tisch heranrücken und breitete die Werkzeuge
aus.

		»Lassen Sie ihre Mühe, Doktor,« sagte Konstantin, »ich
verweigere die Operation und will das Schicksal tragen, wie es Gott
über mich verhängt.«

		»Aber mein Gott,« rief der Doktor, »bedenken Sie, mein Herr, es
gilt Ihr Leben, für das ich Ihnen keine Hoffnung geben kann ohne
die Operation. Der Arm ist so zerschmettert, daß eine Heilung
unmöglich [bookmark: page495]
ist, und der Schmerz ist nicht so groß, daß er nicht ertragen
werden könnte, um den Tod abzuwenden.«

		»Wenn ich den Tod fürchtete,« sagte Konstantin mit mattem
Lächeln, »so würde ich mich nicht den feindlichen Kugeln
gegenübergestellt haben, die mein Herz ja ebenso gut treffen
konnten, wie meinen Arm. Ich hatte eine Pflicht, ein Ziel auf
Erden,« fuhr er, halb zu Luitgarde gewendet, fort, »das war der
Kampf für mein Vaterland, dazu bin ich unfähig gemacht, und weiter
gibt es nichts, das mich an die Welt fesselt. Der Tod wird mich von
einem einsamen, elenden Leben befreien und,« sagte er halb
flüsternd, den fieberglänzenden Blick in Luitgardens Augen senkend,
»ich weiß ja, daß wir uns dort wiederfinden werden, wo alle
irdische Qual zu Ende ist.«

		»Konstantin,« rief Luitgarde, »Sie sollen leben, auf meinen
Knien beschwöre ich Sie darum.«

		»Du sollst leben,« rief Kasimir von seinem Lager her, »ich will
es, Du hast treu und fest gestanden zu der beschworenen Pflicht, Du
hast das Deinige getan – der Himmel hat dein Leben nicht gewollt –
lebe jetzt für Dich und für Dein Glück.«

		Konstantin schüttelte den Kopf.

		»Ich kann es nicht,« sagte er, »die Last eines unnützen Daseins
würde zu schwer sein.«

		»Konstantin, ich bitte Sie um meinetwillen,« rief Luitgarde.

		»Bitten Sie nur,« sagte Kasimir, »Sie haben wohl Grund dazu, er
hat Sie sehr geliebt, ich kenne Sie nicht, aber es ist unmöglich,
daß ein Herz wie das seine eine Liebe festhält, die seiner nicht
würdig wäre.«
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Luitgarde beugte sich zu ihm hin.

		»Leben Sie, Konstantin, leben Sie um Ihres Vaters, um
meinetwillen!«

		Ihre Worte klangen wie ein Hauch, er fühlte ihre Lippen auf
seiner Hand. Seine Blicke flammten auf.

		»Um Deinetwegen, Luitgarde?« rief er. »Ja, um Deinetwegen will
ich leben, wenn Du mir den Preis des Lebens reichst. Hier auf
meiner Brust hängt an goldener Kette Dein Ring, nimm ihn als das
Zeichen des heiligen Bundes für das Leben, dann will ich Dir
gehorchen, dann kann mein Leben ein Ziel und einen Wert haben –
dann wird Gott vielleicht mir gnädig sein.«

		»Unmöglich – unmöglich!« rief Luitgarde. »Du weißt, warum ich es
nicht darf.«

		Kasimir hatte sich mit Mühe auf seinem Lager aufgerichtet.

		»Der Pater Ambrosius!« rief er. »Wo ist der Pater Ambrosius?
Lassen Sie ihn rufen, Doktor!«

		Der Doktor sendete seinen Gehilfen ab.

		»Viel Zeit ist nicht übrig,« sagte er ernst, »ein Entschluß muß
gefaßt werden oder ich stehe für nichts.«

		Der Pater Ambrosius, welcher die oberste Leitung über das
Lazarett führte, erschien.

		Er erkannte Konstantin, begrüßte ihn bewegt und machte über
seiner Stirn das Zeichen des Kreuzes.

		Hastig erzählte Kasimir, um was es sich handle.

		Fast strafend sah der ehrwürdige Mönch Luitgarde an.

		»Und warum, meine Tochter,« fragte er, »weigerst Du diesem armen
Verwundeten, diesem treuen Sohn [bookmark: page497] des Vaterlandes seine Bitte, von der
sein Leben abhängt?«

		»Weil es unmöglich ist,« sagte Luitgarde, sich stolz
aufrichtend, »daß seine reine, treue Hand sich mit der meinigen
vereinigt, die einem Verräter gehörte, seinem Todfeind, der ihn in
tückischer Hinterlist dem Verderben überlieferte.«

		»Das ist es?« sagte Kasimir. »Konstantin, Du hast recht gehabt,
sie zu lieben, sie ist Deiner wert.«

		Pater Ambrosius aber sprach ernst und feierlich:

		»Der Grund Deiner Weigerung, meine Tochter, zeugt für Dein edles
Herz, aber Gott würde ihn verwerfen, wenn Du darauf bestündest und
dieses junge Leben darüber verloren ginge. Ich, als der Priester
des Herrn, erkläre Dir, daß Du ihm Deine Hand reichen darfst, denn
Du warst nicht schuldig an dem, was jener verbrochen, der vor dem
ewigen Richter steht, und der milde gerichtet werden wird, wenn Du
das Glück auf Erden wiederfindest, das er Dir geraubt. Als Priester
des Herrn befehle ich Dir, den Willen Konstantins zu tun, der
vielleicht im Sterben liegt, – gelingt es Dir, ihn zu retten, so
wird sein Leben Dir angerechnet werden.«

		»Es ist keine Zeit zu verlieren,« sagt der Arzt dringend.

		»Es soll kein Augenblick verloren werden,« sprach der Pater
Ambrosius.

		Er legte Konstantins und Luitgardens Hände in einander, sprach
die Worte des Rituals der Eheschließung, und auf seine Frage
antwortete Konstantin laut und deutlich, während Luitgardens »Ja«
unter Schluchzen hervorklang.
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Konstantin löste darauf mit seiner linken Hand den Ring von seiner
Kette an seiner Brust.

		Der Pater steckte ihn an Luitgardens Hand und sprach den
Segen.

		»Jetzt«, sagte Konstantin, »gehörst Du mir für Zeit und Ewigkeit
– jetzt will ich leben und vertraue, daß Gott mein Leben erhalten
wird. Beginnen Sie Ihre Arbeit, Doktor,« sagte er, »Sie sollen
sehen, daß ich Ihre Messer so wenig fürchte wie die Kugeln der
Russen.«

		Der Doktor schnallte den Arm fest und begann seine furchtbare
Arbeit.

		Während der ganzen Operation kniete Luitgarde neben dem Lager.
Sie hielt Konstantins Hand, bald betete sie leise, bald sprach sie
ihm flüsternde Worte des Trostes zu.

		Er wendete keinen Blick von ihrem Gesicht. Ein freundliches,
ruhiges Lächeln lag auf seinen Lippen und verschwand keinen
Augenblick, auch wenn sein Körper in brennendem Schmerz zuckte und
zitterte.

		Pater Ambrosius stand betend seitwärts und streckte zuweilen
segnend die Hand nach dem Leidenden aus.

		Kasimir lag still und ruhig auf seinem Bett, auch seine Lippen
bewegten sich, auch er betete für den Freund.

		Endlich war das schwere Werk vollendet. Der Arm war losgelöst,
die Adern unterbunden und der Verband angelegt.

		»Hoffen Sie, gnädige Frau,« sagte der Doktor. »Die Kraft, mit
der er die Schmerzen überstanden, wird ihn am Leben erhalten. Das
einzige, was er jetzt bedarf, ist Ruhe und sorgsame Pflege.«

		[bookmark: page499] Er nahm
ein Fläschchen, goß einige Tropfen von dessen Inhalt in ein Glas
Wasser, und Luitgarde flößte Konstantin, dessen Haupt mit ihren
Armen stützend, den Trank ein.

		Dieser tat bald seine Wirkung. Konstantin sank in die Kissen
zurück und verfiel in einen Schlaf, der, nach den gleichmäßigen
Atemzügen zu urteilen, ruhig und sanft sein mußte.

		»Lassen Sie meinen Vater benachrichtigen,« bat Luitgarde den
Pater Ambrosius, »mein Platz ist hier, und nichts soll mich von ihm
entfernen, bis die furchtbare Frage über Leben und Tod entschieden
ist.«

		Der Doktor war zu Kasimir herangetreten.

		»Nun, mein Herr,« sagte er, »für die Rettung Ihres Freundes ist
geschehen, was möglich war – nun müssen wir an Sie denken, denn die
Kugel darf nicht in Ihrer Wunde bleiben. Haben Sie Mut, die
Sondierung zu ertragen?«

		Kasimirs Gesicht war totenbleich, seine Lippen waren schmerzhaft
zusammengezogen und seine Augen hatten einen eigentümlich
durchdringenden Blick angenommen.

		»Mut?« sagte er lächelnd. »Das ist eine seltsame Frage. Aber ich
fürchte, daß Ihre Mühe vergebens sein wird. Tun Sie immerhin, was
nötig ist, aber ehe sie beginnen, bitte ich die Gemahlin meines
Freundes, mir ihre Hand zu reichen.«

		Luitgarde stand auf, kam an sein Lager und reichte ihm die
Hand.

		»Ich habe mir Mühe gegeben,« sagte er, »Sie von ihm zu trennen,
weil ich glaubte, daß seine Wahl eine unwürdige sei und ihn dem
Dienst des Vaterlandes [bookmark: page500] entfremden möchte. Sie haben gelitten, wie
er, Sie haben sich bewährt. Wenn Gott sein Leben erhält und wenn
Sie glücklich sind, gedenken Sie meiner und glauben Sie, daß
Kasimir Normut mit dem letzten Schlage feines Herzens Ihr Freund
war.«

		Luitgarde blieb, leise weinend, neben ihm stehen.

		Der Doktor setzte die Sonde an und tauchte sie vorsichtig in die
Wunde.

		Nach einigen Augenblicken öffneten sich Kasimirs Augen weit, ein
tiefer Seufzer hob seine Brust, ein Zucken durchlief seinen
Körper.

		Noch einmal traf sein erstarrender Blick Luitgarde.

		Wie ein ersterbender Hauch klang es von seinen Lippen, die sich
mit blutigem Schaum färbten:

		»Es ist aus – Gott segne Euch alle – Gott schütze das
Vaterland.«

		Der Doktor zog erschreckt die Sonde zurück.

		»Ich dachte es wohl,« flüsterte er, »hier ist nichts mehr zu
tun, er ist tot und ist eines schönen Todes gestorben.«

		Pater Ambrosius sprach die Sterbegebete und segnete den Toten,
auf dessen Gesicht der Ausdruck eines tiefen verklärten Friedens
ruhte. Dann befahl er, die Leiche in ein anderes Gemach zu bringen
und die Bestattung vorzubereiten.

		Für Konstantin wurde zunächst das Zimmer, wo die Operation
stattgefunden hatte, reserviert, und Luitgarde blieb dort, um ihn
zu pflegen.

		Der Graf kam.

		So schmerzlich auch alles war, was er erfuhr und sah, so
erfüllte doch glückliche Dankbarkeit sein Herz. Er segnete
Luitgardens Bund, küßte leise Konstantins [bookmark: page501] bleiche Stirn und ging dann,
um seiner Gemahlin schonend die Nachricht zu bringen und in seinem
Hause alles für die Aufnahme Konstantins vorzubereiten, sobald es
möglich sein würde, denselben dahin überzuführen.

		Die Schlacht, welche bei Grochow begonnen hatte, blieb
unentschieden. Obgleich der General Diebitsch vierundzwanzig
Bataillone russischer Garde auf einmal zum Sturmangriff vorschickte
und es ihm auch gelang, den einen Flügel der polnischen Aufstellung
bis nach Praga zurück zu werfen, so drangen die Polen in
heldenmütiger Tapferkeit immer wieder vor und hätten bei
einheitlicher Führung vielleicht einen entscheidenden Sieg gewinnen
können.

		Das Oberkommando, sowie die Mehrzahl der Generale, unter denen
auch der zurückgetretene Diktator Chlopicki seinen Platz wieder
eingenommen, ging nach des Fürsten Radziwill Beispiel von dem
Grundsatz aus, den Krieg nicht zum Angriff, sondern zur
Verteidigung zu führen, um den Weg zur Verständigung immer noch
offen zu lassen.

		Es wurde also keine sich darbietende Gelegenheit zu einem
wirksamen Vorstoß benützt. Das Resultat war, daß am Abend des
blutigen Tages die beiden Armeen so ziemlich wieder auf denselben
Positionen standen, von denen aus die Schlacht begonnen: die Polen
in und um Praga – Diebitsch, der in seiner Stellung schwer
erschüttert war, zwischen den Wäldern von Grochow.

		Die Regierung nahm dem Fürsten Radziwill das Kommando ab und
übertrug dasselbe dem General Skrzynecki. Aber auch dieser begann
in den ersten [bookmark: page502] Tagen nach der unentschiedenen Schlacht
Unterhandlungen, so daß dem General Diebitsch vollständig Zeit
gelassen wurde, sich zu erholen, Verstärkung und Proviant
heranzuziehen und sich zu dem letzten, entscheidenden Schlage, dem
Vorstoß aus Warschau, vorzubereiten.

		Konstantins Heilung ging, nachdem das Wundfieber und die
Erschöpfung der Amputation überwunden waren, außerordentlich
schnell und glücklich vorwärts, und schon nach kurzer Zeit konnte
er m einer Tragbahre in das Haus des Grafen Jaczkonowski gebracht
werden.

		Die Gräfin, der das Vorgefallene mitgeteilt worden war, empfing
ihn mit Herzlichkeit. So sehr ihr sein verschlossenes Wesen auch
früher unsympathisch gewesen war, so schmerzlich sie auch den Tod
Malgienskis empfunden, von dessen Entfremdung mit Luitgarde sie
nichts gewußt, so fand sie sich doch mit ihrer natürlichen
Leichtigkeit in die neuen Verhältnisse, und das Mitleid mit
Konstantins schwerer Verwundung ließ sie die Abneigung, die sie
früher gegen ihn gehegt, vergessen. Sie sowohl, als die Gräfin
Dornowska drängten darauf, Warschau zu verlassen und nach dem Süden
zu gehen, um dort Konstantins vollständige Wiederherstellung von
den Folgen der Verwundung zu erreichen.

		Die längere Waffenruhe verminderte die Tätigkeit in den
Lazaretten, und auch Luitgarde gab endlich ihre Zustimmung, da ihr
Vater ihr sagte, daß sie jetzt vor allem ihre Pflichten gegen ihren
Gemahl zu erfüllen habe, der alles getan, was das Vaterland von ihm
[bookmark: page503] fordern
konnte, und nicht mehr imstande war, weitere Dienste zu
leisten.

		Gegen Konstantin zeigte sie bis zur Abreise, so eifrig und
unermüdlich sie auch seine Pflege besorgte, doch eine gewisse
scheue Zurückhaltung, es war, als ob sie es nicht wagte, nach all
den furchtbaren Erlebnissen ein Gefühl des Glücks in ihrem Herzen
ausleben zu lassen, und erst, als sie an seiner Seite in dem
Reisewagen saß, lehnte sie sich mit tränenden Augen, aber glücklich
lächelnd, an feine Brust und flüsterte ihm, seine linke Hand an
ihre Lippen drückend, das erste Wort zu, das ihrer aus ihrem schwer
geprüften Herzen hervorbrechenden Liebe Ausdruck gab.

		*

		Monate waren vergangen. Auf dem Balkon einer eleganten,
behaglichen Villa in Nizza standen Konstantin und Luitgarde.

		Noch sah man Konstantins bleichem Gesicht die Folgen der
schweren Erschütterung an, welche seinen Körper und seine Seele
getroffen hatte; aber allmählich begannen seine Wangen sich leicht
zu röten und aus seinen Augen blitzte die wieder erwachte
Lebenskraft. Der düstere, feindliche Ausdruck, welcher sonst auf
seinem Gesicht gelegen hatte, war freundlicher Heiterkeit gewichen,
und seine sonst so hart und rauh geschlossenen Lippen lächelten
sanft, als er zu Luitgarde niedersah, die sich an seine Seite
schmiegte und das Haupt an seine Schulter legte, von welcher der
Arm abgelöst war.

		Luitgarde hatte wieder die fast kindliche Frische erlangt,
welche ihr früher einen so besonders anmutigen [bookmark: page504] Reiz verlieh, und vor
der schweren Täuschung, die sie betroffen, verschwunden gewesen
war. Nur eine gewisse wehmütige Vertiefung des Ausdrucks ihrer
großen, von so viel Tränen benetzten Augen war als ein Zeichen
ihrer Leiden und Seelenkämpfe zurückgeblieben, ihre Schönheit war
dadurch edler und innerlich belebter geworden, ohne an ihrer
zarten, reizvollen Anmut zu verlieren.

		Vor ihnen lag das tiefblaue Meer, vom goldenen Sonnenlicht
überstrahlt, weiße Segel zogen auf demselben hin und her und ein
leichter, erfrischender Windhauch spielte von der weiten
Wasserfläche herüber.

		»Wie schön, mein Geliebter,« sagte Luitgarde, sich noch inniger
an Konstantin anschmiegend, »wie wunderbar schön ist dieser Blick!
Fast gleicht dieses Bild meinem Leben! Darum gerade zieht es mich
so wunderbar an, daß ich Stunden und Stunden hier stehen und
hinausblicken könnte in die Ferne. Sollte man es für möglich
halten, daß diese leuchtende Meeresfläche, so friedlich und so
rein, als ob sie ein auf die Erde herabgesunkenes Stück des Himmels
wäre, schäumend und brausend, in drohender Schreckensgestalt die
Schiffe, die sie jetzt spielend einherträgt, zertrümmert und warme
Menschenherzen in ihren Tiefen erstarren läßt? Sieh, mein
Geliebter, ebenso unmöglich schien es mir einst, daß mein vom Sturm
zerrissenes und zerwühltes Leben wieder leuchten und schimmern
könnte in sonnigem Glück und Frieden.«

		Konstantin drückte ihre Hand an seine Lippen und sagte
bewegt:
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»Auch ich, meine Luitgarde, hatte ja den Glauben an das Glück
verloren, als Du mir entrissen warst und ich keine andere Zukunft
vorher sah und ersehnte, als den Tod in dem Kampf für das
Vaterland, der mich nach der Erfüllung meiner letzten Pflicht auf
Erden von aller Qual befreien sollte. Ich habe meine Pflicht
erfüllt und dennoch ist mir das Glück wieder aufgegangen statt des
Todes, der mir gewiß schien. Das Opfer meines Lebens, das der
Himmel nicht annahm, und das viele Blut, das vergossen worden, hat
freilich das Vaterland nicht gerettet, und leider«, fuhr er mit
schmerzlicher Wehmut fort, »trifft wieder seine eigenen Söhne die
Schuld, welche durch Unschlüssigkeit, eifersüchtige Zwietracht
unter einander und vielleicht durch Schlimmeres den Sieg von Anfang
an unmöglich machten.«

		»Traure nicht, mein Konstantin,« sagte Luitgarde, seine linke
Hand, ehe er es hindern konnte, mit ihren Lippen berührend, »Du
hast Dein Leben eingesetzt und bist vor dem schwersten Opfer für
das Vaterland nicht zurückgewichen. Mir war es freilich nicht
vergönnt, ein Opfer zu bringen, aber gelitten habe ich genug und
wohl mehr wie Du, und darum können wir die Vergangenheit vergessen,
deren Pflichten wir erfüllt haben, deren Not und Sorge der Himmel
uns abnahm, darum können wir unserem Glück leben, das uns so hell
entgegenleuchtet wie dort die schimmernde Meeresfläche.«

		Konstantin beugte sich zu ihr herab und küßte ihre Stirn, seine
in warmem Licht strahlenden Blicke sagten ohne Worte, daß in seinem
Herzen das Glück der Gegenwart die düsteren Erinnerungen der
Vergangenheit [bookmark: page506] verscheucht hatte. Der Graf Jaczkonowski trat
auf den Balkon. Tiefer Ernst lag auf seinen Zügen. Er hielt ein
Zeitungsblatt in der Hand.

		»Der Kampf ist zu Ende,« sagte er tief bewegt, »die Ordnung in
Warschau ist wieder hergestellt, wie die Zeitungen kurz verkünden –
Polen ist ruhig.«

		»Die Ruhe des Kirchhofs,« sagte Konstantin düster, »auf welchem
schon so viele heldenmütige Söhne des Vaterlandes begraben sind und
immer, immer durch ihre Schuld, immer durch den Streit und
Zwiespalt, den sie selbst im Kampf für ihre Freiheit nicht
abstreifen können, immer durch selbstsüchtigen Ehrgeiz, der einen
jeden nur an sich selbst denken läßt und dem das arme,
vertrauensvolle Volk vergebens geopfert wird. Nun ist es vorbei für
immer! Wenn jemals noch der nie ersterbende Freiheitssinn sich von
neuem aufrichtet, es wird immer vergebens sein und immer neues Blut
wird vergossen werden, immer neue Gräber werden sich über neuen
Opfern schließen. – Finis
Plonoaie!«

		»Das sage ich dennoch nicht,« sprach Jaczkonowski, über das Meer
hin zu dem weiten Horizont blickend. »Wenn auch alle Hoffnungen,
die sich an die Vergangenheit knüpften, für immer begraben sind, so
glaube ich doch an eine schöne und große Zukunft. Der polnische
Adel hat seine historische Rolle ausgespielt, aber das Volk wird
erwachen und reif werden zu selbstkräftiger Arbeit. Und die
russischen Kaiser werden, davon bin ich überzeugt, es noch einmal
erkennen, welch einen Schatz sie in dem polnischen Volk besitzen
können, um eine slawische Macht in Europa der Ueberfeinerung und
Versumpfung des romanischen Westens [bookmark: page507] in frischer Naturkraft
entgegenzustellen in freiem Bunde mit der Kraft und Kultur der
germanischen Stämme. Sie werden es erkennen, daß es höher und
herrlicher für sie ist, die Krone der Jagellonen in neuem Glanz auf
ihrem Haupte zu tragen, als aus einem geknechteten Volk eine
russische Provinz zu machen, und wenn sie das erkennen, wenn sie in
solchem Geiste das polnische Volk zu hohen Aufgaben erheben, dann
wird Polen und das Haus der Romanow in inniger Brüderschaft mit den
slawischen Völkern des großen Reiches eine neue Epoche seiner
Geschichte beginnen, glänzender vielleicht noch als unter seinen
alten Stammesfürsten, glänzender als unter seinen Wahlkönigen, und
wären sie alle gewesen wie Sobieski.«

		»Gott gebe es,« sagte Konstantin, mit seiner linken Hand die
rechte des Grafen drückend, »und fast möchte ich glauben, daß Sie
recht haben, mein Vater.«

		»Wir aber«, sagte der Graf, »können mit ruhigem Gewissen die
Zukunft Gott überlassen, denn wir haben die Pflicht gegen das
Vaterland erfüllt, und Sie vor allem, mein teurer Sohn, darum haben
wir das Recht, auch an uns zu denken und uns des Glückes zu freuen,
das die Vorsehung so wunderbar aus so vielem Kummer und Leid uns
hat hervorblühen lassen.«

		»Und dem Toten«, sprach Luitgarde leise, indem sie ihre Hände
faltete und die Augen zum lichtblauen Himmel aufschlug, »möge Gott
ein gnädiger Richter sein.«

		Ihre Mutter kam, begleitet von der Gräfin Dornowska, um zu einer
Fahrt an den Strand aufzufordern.
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Konstantin aber lehnte es ab, da er durch die Nachricht von
Warschau zu bewegt war.

		»Ich aber bin froh,« rief die Gräfin Dornowska, »daß alle diese
Unordnung und all dies Blutvergießen ein Ende hat. Hoffentlich
werden wir nun bald nach Warschau zurückkehren können und die
leidige Politik wird dort nicht mehr die Geselligkeit stören.«

		Sie führte, heiter plaudernd, die Gräfin Jaczkonowska zu dem
bereitstehenden Wagen herab. Der Graf begleitete die Damen.
Konstantin und Luitgarde aber blieben auf dem Balkon, mit der
Aussicht auf das weite Meer. Hand in Hand saßen sie neben einander,
und in ihrem Gespräch mischten sich die traurigen Erinnerungen der
Vergangenheit mit den lichten Bildern einer glücklichen,
sonnenhellen Zukunft.

		*
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